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Z w e y Bänd  e. 
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„Mit  dem  Gefühle  der  hohen  Wichtigkeit  einer 
„w  issenscliaft  von  dem  Menschen  für  Menschen, 
„mit  dem  Aufblicke  auf  die  weite  Bahn,  die  der 
„künftigen  Menschheit  noch  in  der  Theorie  ihrer 
„selbst  zu  durchspähen  übrig  bleibt,  mit  dem  Ge- 
ständnisse der  Schwierigkeiten,  mit  denen  sie  noch 
„zu  kämpfen  hat,  und  vielleicht  noch  lange  zu 
„kämpfen  haben  wird,  mit  der  lauten  Hochach- 
tung der  Verdienste,  welche  sich  eine  Reihe  von 
„Forschern,  die  ihre  Gattung  ehren,  um  diese  er- 
,, warben,  — übergebe  ich  dem  Publikum  diese 
„Schrift.“  So  schrieb  der  Mann,  dessen  nachge- 
lassene Werke  ich  mit  diesem  Thelle  dem  Drucke 
zu  übergeben  beginne , über  einen  in  früheren 
Jahren  entworfenen  Plan  zur  Herausgabe  eines 
psychologischen  Lehrbuches.  Wenn  jener  Ge- 
danke auch  in  frühere  Zeit  fällt  und  der  ihn  be- 
gleitende Vorsaz,  veranlafst  durch  den  Scheide- 
punkt des  vorigen  Jahrhunderten , ohne  weitere 
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Verfolgung  und  Ausführung  blieb,  so  glaube  ich 
dennoch  die  nun  erscheinenden  Werke  mit  keinem, 
treffenderen  Worte  an  die  Leser  abgeben  zu  kön- 
nen, als  mit  Jenen,  da  der  Verfasser  sie  nicht  nur 
selbst  schrieb , sondern  auch  in  ihnen  die  bis  zum 
Ende  seines  kurzen  Lebens  von  ihm  treu  gehalte- 
nen Grundsäzze  andeutet. 

Begründete  die  Wissenschaft  in  dem  Leben 
und  Wirken  eines  Mannes,  der  seine  Kraft  an  ei- 
nem reinen  und  festen  Willen  stählt,  Hofnungen 
und  sind  auf  ihn  die  Erwartungen  derer  gerichtet, 
welche  die  Sache  der  Wissenschaft  als  anvertrau- 
tes Gemeingut  pflegen , und  greift  dann  das 
Schiksal  in  j diese  Hofnungen  und,  Erwartungen 

zerstörend  und  tödtend  ein , so  mögen  diese  wohl 

• • 

mit  Recht  in  Forderungen  an  Alles,  was  zuriik- 
gelassene  Frucht  eines  unterbrochenen  Strebens 
heissen  kann,  übergehen.  So  geschah  es  und 
mufst’  es  geschehen,  als  der  Tod  einen  in  vielfacher 
Hinsicht  und  mit  Recht  verehrten  Mann,  den 
'Prof.  Carus,  aus  einem  segensreichen  Wirkungs- 
kreise rifs , und  es  konnten  die  Stimmen  und  der 
Aufruf  einer  grofsen  Zahl,  die  ihn  theils  als  Schü- 
ler, theils  als  Verehrer  kannte,  nach  der  öffent- 
lichen Erscheinung  seiner  hinterlasseiien  Schrif- 
ten, mit  dem  Zwecke  eines  wissenschaftlichen 


Gewinns , nicht  aussenbleiben.  Wenn  daher  auf 
der  einen  Seite  die  Erscheinung  aus  jenem  Grunde 
ihre  völlige  Rechtfertigung  nimmt , und  wenn  auf 
der  andern  Seite  demjenigen,  der  sich  der  Her- 
ausgabe solcher  Schriften  unterzog,  die  Leber— 
Windung  einer  grofsen  Masse  von  Schwierigkeiten 
und  das  Bemühen  dasjenige  der  Wissenschaft  zu 
sichern , was  ihr  die  Zeit  und  das  Schiksal  mifs- 
zugönnen  schien,  wohl  gerechte  Ansprüche  auf 
Billigung  vergönnt  werden , so  linde  ich  mich  da- 
durch genug  bewogen  mit  eben  dem  freien  Muthe 
Carus  Psychologie  den  Lesern  zu  übergeben, 
mit  welchem  ich  dieses  Werk  zur  Herausgabe 
übernommen  und  bearbeitet  habe.  Wohl  könnte 
ich  es  mit  spärlichen  Worten  entlassen,  da,  wenn 
es  die  Wissenschaft  gilt,  Alles  in  ihm  selbst  liegt 
und  es  sich  selbst  Rechenschaft  zu  geben  hat. 
Allein  es  tritt  hier  nicht  nur  der  Fall  ein,  dafs 
fremde  Arbeit  durch  fremde  Hülfe  ans  Licht  ge- 
fördert wird,  sondern  auch,  dafs  es  die  nachgelas- 
senen Schriften  eines  Verstorbenen,  ja  eines 
f r ii  h V erstorbenen  sind.  Dieses  nöthigt  zu  einer 
Vorbereitung  für  ein  Urtheil  über  die  erschiene- 
nen Schriften;  jenes  bedarf  einiger  Nach  Weisung 
dessen,  was  der  Herausgeber  leisten  konnLe  und 
leisten  wollte.  Darum  wird  mein  Vorwort  auch 
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liier  den  Anspruch  wagen  dürfen,  früher  ge- 
lesen zu  werden  als  das  Werk  selbst.  Und  Wo 
könnte  die  Vorbereitung  eines  Urtheils  nöthiger 
scyn,  als  bey  dem  wissenschaftlichen  Gegenstände, 
der  hier  behandelt  wird , da  nicht  allein  in  jedem 
Leser  psychologischer  Schriften  der  Beurtheiler 
vorauszusezzen  ist,  sondern  auch  in  diesem  Theile 
der  Wissenschaft  Jeder  zu  einem  entscheidenden 
Urtheile  sich  befugt  glaubt. 

Eijie  Charakteristik  von  Carus  Geist  und 
dessen  psychologischen  Studien  erwarte  man  lüer 
eben  so  wenig  als  eine  Beurtheihuig  seiner  Psy- 
chologie. Sie  würden  beide  an  Unrechtem  Orte 
stehen  und  ich  verlege  Jene  auf  einen  Andern, 
bei  dem  ich  von  des  Verfassers  Leben  sprechen 
Werde.  Vielmehr  will  ich  nur  in  Andeutungen 
darzustellen  suchen,  was  dem  Verfasser  seine 
Psychologie  war  und  was  sein  nachgelassenes 
Werk  den  Lesern  seyn  kann. 

Ich  sezze  voraus , dafs  ich  zu  denen  spreche, 
welche  mit  dem  Fortgange  in  der  Bearbeitung  der 
Psychologie  bekannt  und  über  das,  was  von  ihr 
erwartet  werden  kann  und  mufs,  einverstanden 
sind;  denn  denjenigen,  welche  auf  der  Gegen- 
seite von  diesen  stehen,  vielleicht  an  Carus 
Werke  prüfend  zu  zeigen,  was  Psychologie  sey 
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und  seyn  solle,  gehört  mir  nicht  an.  — Das  Ge- 
fühl des  hohen  Werthes  zog  Carus,  wie  er 
seihst  in  obiger  Stelle  andeutet,  zu  dem  Studium 
der  Psychologie  und  er  fand  in  ihr  Mehr  als  die 
gemeine,  mit  Recht  verstossene  Menschen- 
kunde; er  sah  in  ihr  das  Eingreifende  in  eine,  das 
Ganze  umfassende,  Naturphilosophie,  und  wenn 
er  wirklich  für  dfese  Wissenschaft  durch  öffent- 
liche Bekanntmachung  noch  wenig  gethan  hat, 
so  finden  wir  dafür  achtbaren , ihn  rechtfertigen- 
den Grund.  Er  kannte  die  Schwierigkeiten,  an 
denen  die  Meisten  gescheitert  sind,  und  fand  das 
Streben  nach  dem  Ideale , das  ihm  unverrükt 
vorschwebte,  in  noch  fernem  Abstande,  sich  selbst 
anregend,  ohne  Rast  jenem  zuzustreben.  Gewifs 
ist  es,  dafs  die  Herausgabe  einer  Psychologie  noch 
nicht  für  jene  Zeit,  in  welcher  er  starb,  von  ihm 
bestimmt  worden  war;  wohl  aber  hatte  er  seit 
langer.  Zeit  für  dieselbe  gearbeitet.  Zehn  Jahre 
war  diese  Wissenschaft  der  Gegenstand  seiner 
akademischen  Vorlesungen,  und  ein  grofser  Tlieil 
dieser  Zeit  derselben  gewidmet.  Wenn  man  nun 
in  Rüksiclit  zieht,  welchen  Einflufs  die  Umge- 
staltung der  Philosophie  überhaupt  in  diesem  Zeit- 
räume und  che  Bearbeitung  der  einzelnenThcile,  wie 

namentlich  der  Naturphilosophie,  auf  Psychologie 
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haben  mufste  und  hatte,  wenn  man  das  Lehr* 
buch  von  Jakob  (welches  Carus  seinen  Vor- 
lesungen anfangs  zum  Grunde  legte)  mit  den 
neuern  Untersuchungen  in  Vergleichung  bringt, 
und  wenn  man  richtig  voraussezt,  dafs  Carus 
diesem  Fortgange  der  Wissenschaft  , minder 
laut,  aber  unablässig  nachging,  dafs  er  der 
er^te  war,  welcher  in  Leipzig  namentlich  über 
Sehe  Hing  und  neueste  Philosophie  sprach, 
dafs  er  das  von  Andern  tief  und  wahr  Erfafste 
achtend  und  prüfend  aufnahm  und  alles  Be- 
mühen, vereint  mit  dem  Seinigen,  als  Ein  Streben 
nach  Einem  Ziele  betrachtete  : so  wird  inan  es 
nolhwendig  heissen,  dafs  in  Carus  Bearbeitung 
der  Psychologie  seit  den  genannten  Jahren  nicht 

I 

nur  bedeutende  1 Umänderungen , sondern  sogar 
eine  gänzliche  Umwandlung  und  neues  Licht  sich 
verbreitete.  Was  ihm  Psychologie  ward  und 
war,  davon  spricht  er  Mehreres  im  Werke  selbst. 
Frei  und  vorurtheilslos  suchte  er  seine  philosophi- 
sche Ansicht  mit  der  oft  verkannten  Erfahrung, 
welche  er  aber  freilich  als  eine  ächte  und  ein- 
zig wali re  von  der  gemeinen  und  unächtcn  un- 
terschied, zu  vereinen  und  man  prüfe,  wie  es  ihm 
gelang  und  wie  weit  dieses  Unternehmen  aus- 
reiclit.  Er  arbeitete  für  ein  einst  aufzustellendcs 
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System  der  Psychologie  (ohne  Gegensaz 
gegen  eine  rationale)  und  wie  schnell  dieses  Stre- 
ben seines  besonnen  prüfenden  Geistes  unterbro- 
chen ward,  so  weit  hinaus  hatte  er  sich  das  End- 
% 

ziel  gesezt  und  in  Verarbeitungen  Stof  und  des- 
sen Behandlung  vorbereitet.  Einmal  nannte  er 
dies  eine  gereinigte  Psychologie  und  mit 
Recht  • denn  er  war  es,  der  auf  die  Selbstständig- 
keit der  Psychologie  drang  und  sie  vertlieidigte, 
ihr  Verhältnifs  zur  Moral  und  Logik  streng  und 
genauer  als  jemals  bestimmte,  und  das  Metaphy- 
sische, was  sich  eingemischt  hatte,  auszuschlies- 
sen  bemüht  war.  Bei  diesem  Allen  verblieb  ihm 
Vieles  noch  in  Entwürfen , denen  er  Ausführung 
gegeben  haben  würde,  wenn  sein  Leben  darein 
gewilligt  hätte.  Vieles  hatte  er  sich  namentlich 
für  eine  Umarbeitung  und  nochmalige  Durchsicht 
aufgespart,  um  jedes  Mi fs verhältnifs , welches 
noch  an  der  Beziehung  des  Einzelnen  auf  ein 
Ganzes  und  der  Ausführung  auf  den  Entwurf 
haftete,  auszugleichen.  So  wurden,  um  eines 
Beispiels  zu  erwähnen,  die  Theorieen  des  Sin- 
nes  und  des  Gefühls  von  ihm  in  der  lezten 
Zeit  aufs  neue  überarbeitet,  während  die  Theo- 
rie des  Triebes  noch  dieser  wiederholten  Re- 
vision erwartete  und  sie  dann  nicht  erhalten  hat., 


X 


' Vorrede. 


So  wird  an  dem  TJieile,  AvelcJier  der  Individual-' 
Psychologie  gewidmet  ist,  leicht  die  vollendende 
und  ergänzende  Hand  vermifst  werden. 

Man  wird  mir  zugestehen,  dafs  der  Werth 
psychologischer  Systeme  mit  Recht  vielseitig 
heilst  und  dafs  für  ihre  Beurtheilung  eine  ge- 
naue Unterscheidung  der  Seiten  erfordert  wird, 
um  bei  der  Mißbilligung  der  Einen,  die  Andre 
nicht  zu  verdammen  oder  zu  übersehen.  Die 
Auffassung  reiner,  geläuterter  Thatsachen  kann 
Billigung  erhalten,  und  ihr  hoher  Werth  aner- 
kannt wrerden,  während  der  theoretische  Aufbau 
der  einzelnen  Tlieile  zu  einem  G uzen  wankt.  Es 
kann  die  Combination,  in  welcher  die  Thatsachen 
zusammen  gestellt  werden  > richtig  und  schäzbar 
seyn , ohne  dafs  ihre  Deduction  und  Construction 
aushält  und  in  das  Ganze  eingreift.  Darum  sezt 
ein  solches  Uriheil  w'ache  Besonnenheit  und  freie 
Umsicht  voraus,  wie  ich  es  namentlich  auf  Car  us 
Werk  gerichtet  wünsche.  Dieses  aber  um  so 
mehr,  je  eifriger,  dieser  Psycholog  nicht  nur  an 
der  Combination  der  Thatsachen  arbeitete,  son- 
dern auf  ihre  Deduction  die  treffende  Sorgfalt  ver- 
wendete, mit  der  er  an  manchen  Stellen  neuen  Weg 
bahnte.  Dies  wird  kein  Urtheil  ihm  abläugnen 
können  und  er  selbst  nahm  auch  dasjenige  unter  die 
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Forderungen  an  eine  künftige  Psychologie  auf, 
was  der  Seimgen  einen  hohen  Werth  gibt;  ich 
i meine  das  gehaltne  und  sorgsame  Bedingen  des 
Einzelnen,  an  der  Stelle  einer  vagen,  metaphysi- 
schen Allgemeinheit.  Er  war  der  Gegner  der  zu 
weit  getriebenen  sirid  dadurch  heillosen  Trennung 
in  der  Psychologie  und  es  ist  sichtbar,  dafs  er  eine 
in  der  Umfassung  des  Ganzen  feststehende,  tota- 
le Psychologie  aufstellen  wollte,  durch  welche 
eine  reine  und  wahre  Anschauung  der  Vernunft 
in  ihre  Rechte  eingesezt.  werden  mufs,  da  die 
Sinnesanschauung  bei  dem  Einzelnen  der  Erfah- 
rung einseitig  verfuhr  und  bisher  nur  nachtheilig 
für  das  Ganze  vorherschte.  Dies  ertheilt  aber 
diesem  Werke  ein  neues  unverkennbares  Ver- 
dienst, welches  der  hohen  Forderung  der  Ver- 
nunft, Einheit  in  dem  Ganzen  zu  finden  und 
das  scheinbar  Getrennte  in  seinen  Bindungen 
aufzusuchen,  Gniige  leistet.  Ich  deute  hierdurch 
nur  an  und  trete  von  der  weiteren  Untersuchung, 
wie  von  aller  Darlegung  des  gehaltvollen  Einzel- 
nen zurük , da  ich  dann  zum  Beurtheiler  werden 
würde. 

In  das  Leben  für  Wissenschaft  schlofs  Ca- 
rus  (dadurch  ein  Musterbild  für  akademische 
Lehrer)  die  strengste  Berüksichtigung  seines  Be- 
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rufs  ein  und  liefs  die  Anforderung  desselben  nie 
ausser  Augen,  da  es  ihm  Vieles  galt , in  seinem 
Kreise  zu  wirken.  In  den  1 akademischen  Zuhö- 
rern  sah  er,  durch  Achtung  sich  Verehrung  ein- 
tauschend, sein  Publikum  als  Lehrer,  und  er  wür- 
de es  sich  nie  vergeben  haben,  auf  die  Nachsicht 
eines  jugendlichen,  minder  geschärften  Bliks 
Oberflächlichkeit  und  schwankende  Begründung 
zu  bauen.  Alles  war  darum  auch  auf  seine  Vor- 
träge berechnet  und,  durfte  er  in  ihnen  nicht  die 
tiefem  und  weiteren  Forschungen  selbst  darlegen, 
so  theilte  er  doch  die  Resultate  mit.  Sein  psycho-; 
logisches  System  arbeitete  er  gröfstentheils  in  Col- 
legienheften  aus  und  man  wird,  so  viel  als  diese 
Aneignung  an  diesen  besondern  Zwek  zu  tilgen 
gesucht  worden  ist,  wohl  hier  und  da  Spuren  auf- 
linden,  die  davon  zeugen.  In  dieser  Hinsicht  sey 
es  dem  Leser  anheim  gestellt,  das  Ganze  wohl 
auch  als  Vorlesungen  über  Psychologie  zu  be- 
trachten, da  dadurch  weder  der  Verfasser  und 
sein  Wer  Je  beeinträchtigt,  noch  dessen  Werth  ver- 
mindert werden  kann.  So  wird  auch  aus  der 
Form  des  Vortrags  wohl  das  Streben  bisweilen 
hervorblicken , verstanden  zu  werden,  welches 
durch  seine  Beziehung  nicht  Entschuldigung  allein, 
sondern  Beifall  verdient 
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Diese  Hefte  für  Carus  psychologische  Vor- 
lesungen •wurden  mir  mit  der  gesammten  Masse 
seiner  dahin  gehörigen  Papiere  zur  Herausgabe 
übergeben  und  ich  übernahm  dieses  Geschäft  dar- 
um mit  Muth  und  reüv^-n  Willen,  weil  mir  die 
nähere  und  innigere  B'ekaintschaft  mit  den  psy- 
chologischen Ansichte/n  (es  Verfassers  einiges 
Selbstvertrauen  einflöfste  uj'.d  die  dankbare  Liebe 
zu  dem  Unvergefslichen  mich  anregte , für  seinen, 
Namen  zu  arbeiten.  IjÜne  unzählbare  Menge  von 
Schwierigkeiten,  die  zum  Theil  dadurch  jeder 
Ueberwindung  trozte  1 5 weil  s'e  Aeussere  waren, 
stellte  sich  mir  entgegen  und  konnten  mich  dann 
selbst  zagen  machen,  wenn  die)  Beseitigung  der- 
selben nur  mit  umändernden  Eingrif  in  die  Arbeit 
<les  Verfassers  hätte  bewerkstelligt  werden  müssen. 
Verstreut  und  durch  störende  Verhältnisse  noch 
mehr  ausser  Ordnung  gebracht,  lagen  Carus 
psychologische  Arbeiten  von  mehreren  Jahren  in 
einzelnen  Blättern  vor  mir,  vereint  mit  den  Bear-j 
beitungen  dieser  Wissenschaft  für  Vorlesungen,  die 
sich  um  so  weniger  gleich  kamen,  je  mehr  des  Ver- 
fassers Werk  mit  jedem  Jahre  gereift  war.  Ein 
Ganzes  sollte  daraus  gewonnen  werden,  wie  es 
in  seinem  Geiste  lag;  mithin  Er  und  Seine  Arbeit 
ganz  so,  wie  er  sie  uns  liinterliefs,  wiedergegeben, 
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doch  geordnet  und  für  den  Zwek  der  Herausgabe 
gesichtet  werden.  Nur  die  frühere  Vertrautheit 
mit  seiner  Psychologie  konnte  oft  entscheiden, 
wie  Er  selbst  in  Hinsicht  der  oft  nur  hingeworfe- 
nen Andeutungen  verfallen,  und  wie  Er  noch 
einzelne,  nicht  verbumene*  Theile  zu  dem  Gan- 
zen gezogen  haben  wü;de.  Den  für  diese  Bear- 
beitung gewählten  Giundsäzzen  streng  folgend, 
war  es  mein  Streben  ? nichts  zu  entfernen  und 
nichts,  beizumischen , was  der  Individualität  des 
Verfassers  und  dessen  Werks  hätte  Eintrag  thun 
können,  sei  es  in  Hinsicht  des  Stofs,  oder  der 
Form.  Und  so  liefere  ich  in  diesen  Bänden  ganz 
Car us  Arbeit,  einzig  seine  Erarbeitung  der  Psy- 
choiogie;  ohne  Znsaz  und  Veränderung;  so  ver- 
blieb mir  nur  die  Organ isirung  und  die  äussere 
Gestaltung  der  vorhandenen  Schriften.  Dennoch 
bedarf  es  noch  auf  einzelnen  Punkten  einiger 
Rechtfertigung. 

Die  Anordnung,  durch  welche  allein  sich  die- 
ses Werk  für  den  Druk  eignen  konnte,  war  auf 
jene  Schriften,  als  die  Zeugnisse  seines  gesamm- 
ten  psychologischen  Studiums  zu  richten,  in  de- 
nen das  unablässige  Anstreben  zur  Vollendung 
marchfaltige  Verbesserungen  und  mit  jedem  Zeit- 
abschnitte neue  und  lichtere  Ansichten  des  Ein- 
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zelnen  für  ein  Ganzes  entworfen  hatte,  Ein  Sy- 
stem soll  mehr  seyn  als  akademische  Vorträge 
dari&er.  Darum  war  es  Aufgabe , bei  der  V er- 
bindung  des  Einzelnen  dieses  mit  in  die  Einheit 
des  Ganzen  aufzunehmen  und  einen  solchen  Verein 
mit  so  wenig  dazu  zu  zeichnenden  Bindungsstri- 
chenals  nur  möglich,  zu  bewerkstelligen.  Ich  habe 
dieser  Forderung  nachzukommen  gesucht  und  hatte 
Wachsamkeit  nöthig,  mit  Selbstverläugnung  im 
Geiste  des  Verfassers  zu  gestalten.  Dahin  aber  hat 
man  jene  Stellen  zu  rechnen,  in  welchen  Ueber- 
gänge  nur  leise  und  wenig  angedeutet,  statt  mit 
fester  Bindung  umschlungen  worden  sind.  Denn 
nur  Andeutungen  waren  mir  vergönnt,  wenn  die 
Bearbeitung  selbst  noch  Sache  des  Verfassers  blei- 
ben sollte.  An  niesen  Stellen  sollte  man  nicht  die 
ausfüllende  und  bessernde  Hand  eines  Fremden, 
sondern  vielmehr  die  Spur  finden,  dafs  der  Ver- 
fasser seinem  Werke  nicht  die  lezte  Vollendung- 
geben  konnte.  Bei  Einzelnen  habe  ich  dieses 
zur  Vorbereitung  eines  Urtheils  in  den  Anmer- 
kungen kürzlich  angedeutet. 

Es  werden  sich  Stellen  auflinden  lassen,  an 
welchen  die  harmonische  Einstimmung  nicht 
deutlich  genug,  ja  bisweilen  die  Consequenz  nicht 
gnuglich  herausgehoben  worden  ist  und  mir  selbst 
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sind  sie  nicht  unbekannt  $ dennoch  habe  ich  nie 
nach  eignem  Urllieile  formen  und  das  Meinige  in 
Fremdes  verweben  wollen.  Mail  erinnere  sich 
auch  bei  ihnen  an  den  Mangel  lczter  Vollendung, 
wie  dann,  wenn  der  Entwurf  nicht  seine  völlige 
Ausfüllung  erhalten  hat,  jener  aber  nicht  darum 
verdrängt  -werden  durfte.  So  könnte  mich  gleicli- 
fals  gerechter  Tadel  treffen,  wo  man  an  einigen 
Stellen  eine  scheinbare  Abweichung  von  des  Ver- 
fassers vorausgestellten  Grundsäzzen  entdecken 
möchte,  wenn  mir  nicht  bei  jeder  derselben 
Schwierigkeiten,  deren  Aufzahlung  hier  zu  weit 
führen  würde , entgegen  gewesen  wären , welche 
mir  so  hätten  beseitigt  Averden  müssen,  dafs  We- 
niges auf  Kosten  von  Mehreren  eine  Umformung 
erlitten  hatte.  Um  eines  Beispieles  zu  gedenken, 
■erwähne  ich  des  Grundsatzes,  das  Metaphysische 
von  dem  Gebiete  der  Psychologie  auszuscheiden, 
gegen  welchen  namentlich  Eine  Stelle  spricht,  die 
darum  aufgenommen  wurde,  weil  ihr  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  nicht  aufzulösen  war. 

Der  Psycholog  hat  es  ferner  mit  Thatsaclien 
zu  thun,  deren  Auffassung  nur  Eine,  die  reine 
und  ächte  seyn  kann  ■ darum  ist  auch  die  Dar- 
stellung derselben,  wenn  sie  das  Leben  lebendig 
und  treu  zeichnen  soll , nur  als  Eine  möglich  und 
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esmufs  in  ihr  jede  Erscheinung  auch  ihrnothwen- 
diges  Zeichen  haben.  So  wird  aber  die  Benuz- 
zung  dessen,  was  Andere  für  die  Auffassung  des 
Lebens  gethan  haben , nicht  ausgeschlossen , son- 
dern erfordert,  und  fanden  diese  das  richtige  Zei- 
chen einer  treuen  und  wahren  Darstellung,  so 
würden  Abweichungen  davon  immer  der  Wahr- 
heit und  Individualität  der  Erscheinungen  scha- 
den. Und  wie  oft  ist  der  Psycholog  genölhigt, 
der  das  Leben  seelenvoll  und  nicht  erstarrend 
aufnimmt,  einzig  seine  Zuflucht  zur  Darstel- 
lung zu  nehmen!  Darum  wird  auch  Carus 
Psychologie  keinem  Vorwurfe  ausgesezt  seyn, 
wenn  ihr  Verfasser  hier  und  da  die  Ansichten 
Andrer  sich  aneignete  und  als  die  Seinigen  be- 
trachtete. Frei  und  ohne  Anmassung  (denn  in 
der  Wissenschaft  lag  ihm  nur  Eine  Wahrheit,  Ein 
Streben  und  Ein  Vereinigungspunkt  Aller)  deutete 
er  dies  jedesmal  selbst  an,  und  ich  habe  die  Ver- 
weise vollständig  in  den  Anmerkungen  angegeben. 

In  diese  Anmerkungen  ist  Alles  das  verwie- 
sen worden,  was  den  gehaltnen  Fortgang  der  Re- 
de stören  würde.  So  enthalten  sie  auch  die  hi- 
storischen Beziehungen  und  die  Nachweisung  der 
Psychol.  Erster  Theil.  b 
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Tliatsachen.  Was  die  Geschichte  der  Psycholo- 
gie im  Allgemeinen  betraf,  habe  ich  nicht  aufge- 
nommen, da  eine  solche  Geschichte  als  dritter 
Band  folgen  wird,  und  hinzugefügte  literarische 
Citate  nicht  an  ihrer  Stelle  stehen  würden. 

Ich  habe  endlich  Fleifs  darauf  verwendet,  die 
Form  der  Darstellung,  so  viel  es  möglich  war,  ih- 
rem Stoffe  anzupassen  und  das  Einförmige  und 
Wiederkehrende,  welches  in  Andeutungen  des 
Verfassers  und  in  deu  Entwürfen  für  Vorlesun- 
gen, die  er  in  freiem  Vortrage  behandelte,  an- 
: wendbar,  ja  nothwendig  statt  fand,  zu  verdrängen. 
Dennoch  konnte  ich  mir  oft’  nicht  selbst  Gnüge 
leisten,  da  die  Schwierigkeit  auch  hierbei  nicht 
leicht  zu  besiegen  war,  und  Einkleidung  in  Form 
das  zu  bewahrende  Individuelle  jeder  Ansicht  ent- 
hält. Auch  hier  sichert  mir,  wie  überall,  das  Be- 
wufstseyn,  ein  anvertrautes  Gut  treu  bewahrt  und 
mit  dem  Eifer,  den  die  Wissenschaft  als  gedeihliche 
Pflege  fordert,  gearbeitet  zu  haben , die  Ahndung 
Von  Billigung  und  Anerkennung  meines  Bemü- 
hens, und  ich  nähre  nur  den  einzigen  Wunsch, 
dafs  jedes  unbefangene  Urtheil  über  dieses  Werk, 
um  mannichfaclier  RLiksicht  willen,  mehr  auf 
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das  Ganze  als  auf  herausgehobenes  Einzelnes  ge- 
richtet seyn  möchte. 

Als  Anhang  wurden  Carus  Vorlesungen 
über  Gail  und  einige  psychologische  Skiz- 
zen hinzugefügt ; jene,  weil  sie  mit  seinen  Vor- 
lesungen in  Verbindung  standen  und  unter  den 

\ * 

fielen  Stimmen  über  Gail  auch  wohl  noch  diese, 
welche  früher  als  Alle  sprach , gehört  zu  werden 
verdient • diese,  um  ihres  psychologischen  Ge- 
haltes und  tun  der  Beziehung  willen,  der  ich  bei 
des  Verfassers  Leben  gedenken  werde.  Denn 
zu  einem  Ganzen  soll  sich  dieser  Nachlafs  reihen, 
daher  die  folgenden  Bände  der  hinterlassenen 
Schriften  ungesäumt  erscheinen  werden. 

Wird  man  diesen  gesammten  Gewinn  aus 
dem  Leben  eines  Mannes , der  beseelt  von  inne-? 
rer  Reinheit  und  verehrend  das  Hohe  und  Gött- 

i 

liehe,  die  Menschheit  zu  erfassen  bemüht  war, 
anerkennen , in  ihm  Grundlagen  für  wissen- 
schaftliche Vollendung  finden  und  auch  da,  wo  Er, 
abgerufen  aus  dem  Leben,  unbeendet  zurükliefs, 
was  er  treffich  begonnen  hatte,  ihn  jenen  Beifall 
zugestehen,  der  dieEdeln  und  Aufstrebenden  noch 

b 2 
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im  Tode  ehrt:  so  wird  sein  Name,  der  in  tausend 
Herzen  seiner  Schüler  unvertilgbar  steht,  auch  in 
einem  weitern  Kreise  die  würdige  Achtung  erhal- 
ten, Er  selbst  noch  wirken,  und  dies  mir  die  be- 
lohnende Freude  darüber  gewähren , dafs  die 
dankbare  Liebe  zu  Ihm,  dem  Hingeschiedenen,, 
meinem  Streben  für  Wissenschaft  nicht  fruchtlos  i 
diese  Richtung  gab. 

Leipzig, 

den  12.  Mai  1808. 

Ferdinand  Hand, 

d.  Ph.  D. 
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Die  [dee  einer  ächten  Menschenlehre  scheint  eins 
der  lezlen  und  kühnsten  Producte  des  Menschen 
aufzusleileu.  In  dem  thierischen  Lehen,-  sey  es  auch 
das  geselligste,  findet  das  Thier  nur  T liiere  seiner 
Art  und  eine  Spliäre,  die  der  Inslinct  ihm  darbietet. 
D as  Niedere  fliehet  die  Höheren  ; und  auch  die 
Thiere,  welche  dem  Menschen  zunächst  stehen  und 
sLolz  sind  auf  die  Sicherheit  ihrer  Kraft,  sie  finden 
doch  ewig  sich  selbst  nicht.  In  dem  gemeinen 
menschlichen  Leben  zieht  der  hohe  Mensch  sehr 
langsam  und  spät  den  Menschen  au  sich  ; denn  nur 
‘afimahlig  wird  und  erzeugt  sich  der  Mensch.  Aus 
der  Nacht  des  Nichlseyns  und  des  Schlummers  wird 
er  zum  Licht  des  Daseyns  und  des  Wachens  erho- 
ben. Allein  zum  Erwachen  gelangt  er  so  lange 
nicht,  als  die  Erde  und  die  Aussenwelt  ihn  noch 
betäuben  und  binden. 

\ 

Lange  ist  er  erwacht,  bevor  ihn,  der  sieh  selbst 
überlassen  ist,  der  Menschen -Körper  mehr  be- 
schäftiget, als  der  Stein  und  die  ßaumfrucht  und 
das  Tinerfleisch,  — bevor  das  Lebendige  'der  Thier- 
heil  ihn  mehr  anzicht,  als  derPilanzenschumck,  ehe  er 
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mit  Erstaunen  gewahr  wird , dafs  ihm  sein  Körper 
geh6rche,  und  er  in  dem  Menschen  seihst  etwas  An- 
deres als  ein  Thier,  etwas  Höheres  als  ein  Raub- 
thier, etwas  Stärkeres  und  Königlicheres  als  einen 
Gewalt  men  und  l'apfern  ahndet  und  erkennt.  Lan- 
ge geht  das  dunkle  Interesse  des  Herzens  an  der 
Menschheit  dem  helleren  geistigen  voraus;  doch 
auch  däs  lezte  fällt  anfangs  nur  auf  die  glänzenden 
Seiten,  und  Jahrhunderte  hindurch  herrscht  Staunen 
über  einzelne  Menschen.  Früher  liefs  sich  immer 
der  Mensch  zur  Geister  weit  über  sich  (durch 
das  Streben  nach  dem  Objectiven)  als  zur  Men- 
schenwelt in  sich  (durch  das  Streben  nach  dem 
Subjectiven)  hinziehen. 

Lange  scheint  oder  wird  es  dem  Menschen  in 
vei’schiedenen  Zuständen,  der  Natur  und  Unnatur, 
gleichgültig,  sogar  zuwider  und  keiner  Anstrengung 
würdig,  Menschen  zu  finden.  Erst  allmählig  wird 
ihm  noth  wendig  der  Umblick,  ja  die  Sehnsucht 
nach  Menschen,  dringend  das  practische  ßedürfhifs, 
sie  zu  ergreifen,  rein  und  heilig  das  geistige  lu- 
teresse, die  Menschheit  überhaupt  zu  begreifen. 
Und  gleichgültig  mufs  der  Mensch  wirklich  dem 
Kinde  in  sofern  seyn , als  dieses  ihn  und  sich  selbst 
festzuhalten  und  zu  verstehen  nicht  vermag.  Ohne 
eigne  Kraft,  ist  es  von  den  einzelnen  Gegenständen 
der  äussern  Sinnenwelt  abhängig,  wird  von  ihnen 
fortgerissen,  geblendet  und  zerstreut,  so  dafs  cs 
leichtsinnig  in  den  nächsten  Menschen  fast  nur  le- 
bendige Thiere  erblickt.  Mit  dem  ersten  Selbstge-- 
fühle  aber  erschrickt  es  vor  fremder  Macht  uncl 
•flieht  die  Menschen  aus  Scliaain.  Ia  diese  Gleich- 
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giiltigkeit  kann  in  die  unnatürlichen  Zustände  der 
Menschenscheu  und  M en sehen  furcht,  selbst 
des  Mensclieu  hasses  und  der  Men  sehen  Ver- 
achtung übergehen.  Doch  regt  und  räclit  sich 
auch  endlich  in  ihm  die  Natur,  und  wird  er  hinge- 
trieben zu  den  Menschen,  so  ist  wieder  dieses  In- 
teresse in  seinen  verschiedenen  Triebfedern  kein 
ganz  gereinigtes.  Entweder  es  ist  der  blinde  und 
un  will  lkührli  che  Drang  des  Bedürfnisses  und 
des  unbesonnenen  Menschen  Umgangs  und  der  Zer- 
streuungssucht , — ■ da  entsteht  die  Menschen- 

k e n n t n i fs  langer  Routine,  gemeiner  Praxis,  ein- 
seitiger Gewohnheit  und  feiler  Hingebung;  — Oder 
es  ist  die  vorwizzige  Neugier,  die  absichtliche 
Horcherei  auf  die  schwachen  oder  auffallend  glän- 
zenden Seiten  der  Menschen,  — da  entsteht  die 
Menschen  kenn  tnifs  der  Anekdotensuclit,  der 
Klatscherei,  der  Verkleb) erer,  Vergötterer  und  Ver- 
führer; - Oder  es  ist  die  einseitige  Wifsbegierde, - 
da  entsteht  die  Menschenke nn tnifs  der  Schule, 
des  Buchstabens,,  der  Speculations  - und  Erklärungs- 
Sucht,  so  wie  der  Aufspähung  des  wiederkehrenden 
Mechanismus  in  dem  Innern. 

Bleibt  demnach  das  Kind,  sogar  noch  der  Tiing- 
ling  dem  Zufälle  und  der  Gewohnheit,  der  Sinn- 
lichkeit und  den  Verhältnissen  allein  überlassen,  so 
kann  er  ausleben,  ohne  als  Mensch  gelebt,  oder  ihn 
in  Andern  geahndet  zu  haben;  so  kann  er  das 
Menschliche  neben  sich  vernichten,  weil  er  ihn  nicht 
entgegen  zu  kommen  weils.  In  der  aus  sein 
Wirklichkeit,  in  bestimmten  Räumen  und  Zei- 
ten, welche  nur  der  äussere  Sinn  beschaut,  würde 
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er  ihn  sogar  nie  finden ; denn  er  mufs  ihn  vielmehr 
in  allmähliger  Entwicklung  seines  innern  Selbst  zu- 
vor in  sich,  — sich  selbst  enthüllen  oder  vorbil- 
den. So  mufs  die  zufällige  und  unwillkürliche 
psychologische  Angewöhnung  des  sich  selbst  über- 
lassenen Menschen  und  der  gemei  n e n Men- 
schenkenntnifs  durch  eine  absichtliche  und  besonne- 

I 

ne  psychologische  Bildung  geläutert  und  befestigt 
werden.  Es  ist  daher  Anregung  des  eignen  Innern, 
frühe  und  stufen  weis  angemessene  Anleitung  zur 
Mensclienlehre  höchst  nöthig. 

Als  eine  Thaisache  ist  bekannt , dafs  es  grade 
im  Stande  der  Gelehrten  und  unter  den  altern  und 
neuern  Metaphysikern  die  wenigsten  guten  Beob- 
achter gibt;  allein  diese  Erscheinung  ist  eine  ver- 
meidliche. Statt  auf  eine  Weckuns  des  ächten  und 

O 

eignen  Beobachtungsgeistes  an  der  lebendigen  Natur 
zu  denken,  leilet  man  die  jungen  Menschen  früh 
auf  Worte  und  Buchstaben,  selbst  in  der  Natur  auf 
gewisse  Lehrbücher,  oder  lehrt  sie  höchstens  die 
Menschen  aus  forschen,  statt  den  Menschen  in  sei- 
ner Reinheit  und  Wahrheit  innig  aulfassen.  Wenn 
auch  dem  Kinde  (nach  Schwarze,  Erziehungsl.  Th.  I. 
S.  ho.)  nicht  mehr  eine  sogenannte  Seelenlehre  mit 
abstracten  Begriffen  mul  einer  Menge  neben  einan- 
der befindlichen  Seelenvermögeu  aüfgedrungen  wer- 
den darf,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  der  Mensch  zu 
einem  lebendigen  Bemerker  der  innern  Welt  nicht 
schon  früh  erzogen  und  vorbereitet  werden  müsse. 
Vielmehr  mufs  die  Zufälligkeit  und  Unangemessen- 
heit der  bisherigen  besonderen  Anleitungen  zur  Men- 
schen - und  Seelenlehre  für  Kinder  auf  die  bestimm- 
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leu  und  die  oothwendigen  Bildungsstufen  des  ächten 
Psychologen  liinlciteu.  Nur  derjenige,  welcher  keine 
derselben  übersprang,  aber  auch  auf  keiner  der  nie- 
dern  für  immer  stehen  blieb  > wird  seines  Innern 
am  gewissesten  und  dessen  mächtig  werden.  Diese 
Bildungsstufen  gehen  daher  parallel  mit  der  Ge- 
schichte des  sich  entwickelnden  und  sich  findenden 
Menschen.  So  wie  aber  dieser  überhaupt  selten  in 
der  Wirklichkeit  sich  selbst  zu  finden  pflegt,  so 
wird  die  ächte  psychologische  Vorbildung  noch  selt- 
ner gefunden  werden. 

Die  leitenden  Grundsäzze  bei  einer  allmähligen 
und  zweckmässigen  Bildung  zum  Menschenkenner 
lassen  sich  auf  folgende  zurückbringen:  a)  (Sub- 

jective  Bedingung.)  lyian  schliesse  sich  an  die  Folge 
von  den  Entwicklungen  der  natürlichen  Bedürfnisse 
und  Fähigkeiten  der  Menschen  an  und  bereite  so 
das  reinste  und  tiefste  Interesse  an  dem  Gegenstän- 
de vor.  So  gebe  man  z.  B.  den  früher  erwachen- 
den Anschauungstrieb  nicht  vorbei,  sondern 
schaffe  ihm  angemessene  Befriedigung,  b)  (Objecli- 
ve  Bedingung.)  Man  mache  seine  Zöglinge  mit  keiner 
Erscheinung  früher  bekannt,  als  sie  nicht  in  ihrem 
Innern  bereits  dieselbe  oder  eine  ähnliche  erfahren 
konnten.  Denn  es  mufs  eine  Kraft  sich  entwickelt 
haben,  ehe  man  sie  ahnden  kann;  sie  mufs  sogar 
schon  gebraucht  worden  seyn,  ehe  man  sie  befrie- 
digend anzuerkennen  und  zu  verstehen  vermag. 
Hieraus  aber  schon  ergibt  sich,  warum  man  das 
Kind,  das  noch  kein  Selbst  hat,  auch  noch  nicht 
mit  seinem  Selbst,  geschweige  mit  seinem  ganzen 
Innern  bekannt  machen  darf.  c)  Uebrigens  ver- 
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fahre  man  bey  diesem  Bildungszweige  .anfangs  mehr 
negativ  und  indifect , als  positiv  und  direct. 

Bei  der  Fcslsezzung  der  Bildungsstufen  selbst, 
deren  sich  vier  auffinden  lassen,  haben  wir  die  Be- 
schuaenheit  des  Objeels  und  des  Subjects,  die  Form 
und  die  Methode  zu  erwägen,  und  dann  ergiebt  sich 
folgendes : 

\ 

Erstes  Bildungsalter.  — Das  Kind. 

Das  Object  macht  liier  Naturkunde  im 
Einzelnen  aus,  — also  namentlich  zweckmässig 
gewählte  und  geordnete  Gegenstände,  so  wie  Bei- 
spiele aus  der  lebendigen  Thier  - und  Menschen- 
kunde aufgenommen  werden  müssen.  Von  der  ein- 
fachen  Bemerkung  des  sinnlichen , überschaubaren 
und  ruhenden  Gegenstandes  beginnt  der  Weg  ins 
Weitere. 

S uh  je  et.  a)  Erziehung.  Sie  mufs  Weckung 
des  Sinnes  für  die  anschaulichen  äusseren  Umge- 
bungen bis  zur  allmähligen  Aufmerksamkeit  des 
Kindes  auf  sein  Aeufsres,  oder  seinen  Körper  wer- 
den, mithin  die  zarteste  Empfindung  für  das  Reel- 
le, das  Fafslichste  und  Natürlichste  vermitteln. 
Diese  erste  Erziehungsart  aber  erfordert  die  (auch 
von  Garve,  ins.  Versuchen  über  verseil.  Geg.  etc.  5.  Th.. 
S.  6.*)  erkannte  ursprüngliche  Naturbestimmung: 
des  Menschen,  früh  ausser  sich  zu  leben,  ehe  er 
in  sich  selbst  zurüekkehrt.  Des  Menschen  Bewufst— 
scyu  niufs  im  Conllict  mit  der  Welt  zuerst  geweckt 
werden , da  er  nur  mit  dem  Bewufslscyn  des  Aeus— 
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sern  und  seines  eignen  Körpers  der  Herr  von  bei- 
den wird.  Erst  in  der  tiefsten  Empfindung  der 
aussern  Reize  dämmert  das  höhere  Bewufstseyn 
seines  Zustandes,  daher  auch  jene,  auf  die  lebendig® 
Thierwelt  und  das  Aeussere  gerichtet,  am  frühesten 
geweckt  werden  mufs.  b)  Häusliche  Bildung  ■ — mufs 
liier  Miltheilung  von  wenigen,  aber  vollständigen, 
bestimmten  und  zusammenhängenden  Anschauungen 
werden,  und  Anleitung  zur  genausten  und  schärf-» 
sten  Auffassung  derselben  geben. 

Form.  — Sie  mufs  Aufzählung  der  Gegenstän- 
de und  Erzählung  ihrer  Veränderungen  seyn,  doch 
darf  sie  noch  nicht  der  Trennung  eii^es  Körpers  und 
einer  Seele,  kaum  der  vom  Menschen  und  Thier© 
gedenken.  ■ — Fabeln  eignen  sich  vorzüglich  hierzu,' 
und  schon  die  Alten  kannten  den  Werth  derselben. 

Methode,  oder  Art  der  Mittheilung.  — Vor 
allen  hat  die  dialogische  den  Vorzug;  mit  ihr  ist 
jedoch  Heraushebung  der  auffallendsten  (wunderar-? 
tigen)  Erscheinungen  am  Menschen  zu  verbinden. 

Zweites  Bildungsalter,  — Knabe  und  Mädchen! 
(in  Elementar-  Real-  Bürger  - Schulen). 

/ 

Object.  Es  beschränkt  sich  nun  immer  mehr 
auf  den  Menschen  und  wird  daher  Kenntnifs  der 
Menschen  oder  In  di  vidualpsychoflogie,  d.  i; 
Bekanntschaft  mit  einzelnen,  erst  wenigen,  dann 
mehreren  Menschen , doch  immer  verwandter  Art,' 
— so  die  nächsten  Gespielen  etc.  — < und  zwar  mit 
einzelnen  hervorstechenden  Seelenzügen.  Dennoch 
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ist  cs  liier  noch  nicht  Zeit',  die  Leidenschaften  der 
Menschen  kennen  zu  lernen. 

\ ; * V 

Subject.  a)  Erziehung  — sev  Weckung  des 
sittlichen  Gefühls  als  Selbstgefühls,  cjuf  eigene 
Schuld  gerichtet;  Sch  uz  gegen  völliges  und  sclavi- 
sches  Umgeben  an  die  Ausseuwell  oder  an  Andre, 
und  gegen  Zerstreuung;  Bewahrung  der  praclischen 
und  theoretischen  ünbefangetiheit  des  Geistes.  So 
werde  sie  in  diesem  Sinne  nun  Ilinführung  zum 
Sei  b$s  tbewulstseyn , welches  seihst  ein  moralischer 
Seelenzustand  ist.  Der  Knabe  traut  sich  und  seiner 
Kraft  schon  viel  zu,  und  versichert  oft,  dies  oder 
jenes  zu  können,  erschrickt  aber  auch  eben  so  vor 
sich  selbst  und  spricht  wohl,  dafs  er  alles  ver- 
gesse.  — Die  Erziehung  sey  ferner  Weckung  des 
Sinnes  für  das  Unsichtbare  in  Gott  und  herrliche». 
Menschen,  b)  Bildung  — eines  umfassenden  Blicks 
nud  einer  sorgfältigen  Aufmerksamkeit  auf  die  eignen 
Haudlungs  - Arten  im  Wachen  und  Träumen. 
II  ierrnit  ist  zu  verbinden  Anleitung  zur  Strenge 
und  ernsten  Wahrheit  im  Beobachten  seiner  selbst; 
Anleitung  zur  Bestimmung  und  Anordnung  seiner 
Beobachtungen,  so  wie  zur  schriftlichen  Aufzeich- 
nung in  Tagebüchern,  was  selbst  als  Gedächlnifs- 
iibnng  dienen  kamt,  da  das  Gedächtiyfs  überhaupt 
das  Selbstbewufslseyn  stark  vjnterstiizt;  — Bemer- 
kung des  Zusammenhangs  der  Begebenheiten. 

Form.  Sie  ist  noch  historisch  und  schreitet,  von 
der  Biographie  bis  zur  Charakteristik.  Hierbei  bleibt 
aber  eine  psychologische  Beispielsarnmlung  von  In- 
dividuen und  charakteristischen  Zügen  zu  wünschen. 
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Methode.  .Anfangs  geschehe  die  Weckung 
des  Selbst  durch  Umgang  mit  geisliggesuudeu  und 
heitern  Menschen , dann  durch  Vorhallen  grolser 
Beispiele,  (das  kann  der  Mensch!)  und  die  Aulre- 
gung der  eigenen  bessern  Kraft  durch  Unterredung 
(du  kannst,  wenn  du  willst!).  Um  den  Sinn  für 
das  Unsichtbare  im  Menschen  zu  erwecken , «lasse 
man  .sie  die  Augen  verschliessen  und  frage,  oh  sie 
sieh  des  Gesehenen  erinnern.  Endlich  vereine  sich 
hiermit  Anleitung  zu  Vergleichungen  und  zu  Un- 
terscheidungen, die  erst  noch  hei  den  äusseru  Merk- 
mahleu  stehen  bleiben,  dann  nllmähjig  feiner  wei- 
den; — Leitung  des  Urlheils  des  Zöglings  zur 
Selbsterkcnntnifs  und  Bescheidenheit. 

Drittes  Bildungsalter  — in  niederen  gelehrten 

Schulen. 

Object.  Hier  wird  es  Kenntnifs  des  Men- 
schen in  der  Erscheinung  einzelner  Menschenclas- 
sen,  Anthropographie,  oder  Sp'eciaLpsychologie , aus 
Nationalgeschichlen  und  keiner  sogenannten  Univer- 
salgeschichte entnommen.  Die  Bestimmung  der  Er- 
scheinungen als  Wirkungen  einer  Ursache  und  wie- 
der der  Ursachen  und  Veranlassungen  an  und  unter 
uns,  in  und  über  ups,  findet  hier  ihre  Stelle. 

t Subject.  a)  Erziehung  — führe  nicht  mehr 
allein  zur  moralischen,  sondern  auch  zur  scienlifi- 
schen  Selbstständigkeit,  und  sey  mithin  auch  Beschrän- 
kung des  nun  herrschend  gewordenen  Spieles  der 
Phantasie.  Dem  Selbstgefühle  imds  jezl  die  Klar- 
heit lies  Seibstbew  ufslscyns  gegeben  werden,  b)  Die 
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Bildung  werde  Anleitung  zur  Auflösung  zusam- 
rnengesezter  Erscheinungen  in  ihre  Bestandteile, 
zur  Zurückführung  des  Mann  ich  faltigen  auf  gewisse 
Einheit,  der  Arten  auf  Geschlechter.  So  vermittle 
sie  Uebung  des  Sinnes  für  achte  Thatsachen,  er- 
theile  Anweisung  zu  Erklärungsversuchen  bei  den 
kleinsten  und  grösseren  Ereignissen  und  leite  zur 
Bildung  des  Beobachtungsgeistes. 

'W  / 

Form.  Sie  darf  nun  lii  storisclisv stema- 
fcisch  werden.  Kein  todter  Wortkram  finde  hier 
Statt,  sondern  eine  lebendige  Selbsterregung  zum 
Selhslfinden  der  Menschheit  in  allen  Zeiten,  durch 
alle  Sprachep  und  Schriftstelle?,  namentlich  aber 
die  Alten.  Dieses  würde  eine  psychologische 
Chrestomathie  aus  den  Griechen  und  Rö- 
mern, in  welcher  Beobachtungen  den  Reflexionen, 
Dichter  dep  Prosaikern  voranständen , und  die  tref- 
fendsten Stellen  gewählt  und  zweckmässig  geordnet 
Wären,  vermitteln.  Auf  dieselbe  könnte  in  den  ho- 
hem Klassen  eine  An  thr  op  o gr  ap  h i e oder  hi- 
storische Naturbeschreibung,  erst  von  den  körper- 
lichen Theilen,  dann  den  Zuständen,  endlich  den 
wirksamsten  und  einflufsreichsten  Kräften  des  Men- 
schen folgen,  begleitet  von  einer  Beispielsammlung. 


Methode.  Sie  darf  noch  nicht  in  die  For- 
meln der  Schulpsychologie  einkleiden,  sondern  inufs 
in  der  Sprache  der  Alten,  welche  zu  nähern  Be- 
ßtimmungsversuchen  veranlafst,  darstellen.  Sie  sej 
zetetlisclf,  so  dafs  die  Resultate  selbst  gesucht 
und  aufgefunden  werden.  — Practische  Benuzzung 
der  Geschichte  zu  Resultaten  über  Quellen,  Wir- 
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kungsarlen  und  Gefahren  menschlicher  Aftecte  und 
Leidenschaften,  Construclion  von  ßiographieen,  Ue- 
hung  des  kritischen  Sinns  hei  Bestimmung  der  Aecht- 
lieit  alter,  und  des  bescheidenen  Sinns  bei  Beurthei- 
lung  neuer  Thatsachen,  — dies  , mache  anfangs  die  Me- 
thode aus;  dann  erst  folge  Lectiire  von  Beobach- 
tern, wobei  jedoch  gemeine  Sermonen  und  gewisse 
Compendieil  sorgfältig  ausgeschlossen  werden  müs- 
sen. 

Viertes  Bildungsalter.  — Universität. 

Object.  Es  begreift  das  Universelle  in  sich 
und  ist  Erkenntnifs  der  Menschennatur’, 
wie  sie'seyn  kann  und  soll,  Menschenlehre;  und 
zwar,  um  desto  tiefer  einzudringen,  nach  ihrer  Schei- 
dung jn  Körper  - und  Seelen -Lehre , und  in  an- 
thropologische Physik  und  Moral,  doch  so,  dafs  diese 
in  ihrer  wechselseitigen  Beziehung  verbleiben.  Hier 
wird  nun  Bestimmung  der  Gesezze  der  Vermögen, 
des  Nothwendigen  und  Fr  eien  in  den  Erscheinun- 
gen, und  die  Begründung  einer  reinen  Erfahrung, 
so  wie  Scheidung  de3  Scheins  von  dem  Wirklichen, 
und  die  Vergleichung  des  Wesentlichen  und  Zufäl- 
ligen zum  Gegenstand  der  Vorträge. 

Subject.  Auf  Akademieen  hört  die  Erziehung 
auf;  der  Selbsterziehung  arbeitet  eine  höhere,  mit-, 
telbare  Bildung  vor.  Der  Zweck  eines  akademischen 
( Vortrags  über  Psychologie  mufs  daher  dem  höchsten 
Zwecke  des  Menschen  überhaupt  am  nächsten  kom- 
men , und  in  der  Anregung  des  klarsten  Selbstbe- 
wufstseyus  und  der  Weckung  eines  allseitigern,  um.* 
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fassenden  Beobaehlungsgeistes  liegen.  Es  findet,  also 
kein  Lernen  der  Psychologie,  noch  blosses  Wis- 
sen ihrer  Dogmen  statt,  noch  ist  unmittelbare  Kennt- 
nifs  des  Menschen  möglich;  sondern,  was  erworben 
werden  soll  und  kann,  ist  ein  reines  Auflasseu 
der  allgemeinen  und  besondern  Menschheit.  Dem 
Deiner  mufs  daher  eine  Idee  der  vollendetsten 
Menschheit  und  ein  Ideal  einer  Gemüthslehre  nolh- 
wendig  vorschweben  und  ihn  begeistern.  Zu  jenem 
Obigen  aber  gehören  : a)  Beurlheilung  der  in  der 
Erfahrung  gegebenen  Erscheinungen  nach  dem  Ideal 
eines  reiuvollendeten  Menschen;  1j  ) Wissenschaft- 
liche Begrenzung  und  Begründung  des  Verhältnisses 
der  Erscheinungen  zu  den  Vernunftausspriiciien, 
damit  in  den  Beobachtungsgeist  immer  mehr  Me- 
thode und  Sicherheit  komme,  so  wie  des  Verhält- 
nisses der  Menschenlehre  zur  Philosophie  und  der 
Möglichkeit  einer  Psychologie  überhaupt;  c)  Abwä- 
gung der  Gründe  sowohl  für,  als  wider  gewisse  Säzze 
und  Hypothesen,  Kritik  der  noch  herrschenden  un- 
psychologischen  Vorurthcile  und  Sprache , der  Me- 
thode und  der  Ausdrücke  des  Volks,  wie  der 
Schule;  d)  Blicke  auf  die  Geschichte  der  Bearbei- 
tung der  Wissenschaft  und  W inke  zur  Fortführung 
derselben  im  Groisen  und  Kleinen,  oder  eine  Art 
Asketik  für  das  künftige  ununterbrochen  fortschrei- 
tende Menschensludium  *). 


*)  Schon  hieraus  erhellt  die  Unentbehrlichkeit  eines  besondern 
Vortrags  der  Psychologie  auf  Akademieen , wie  es  bereits  an 
mehreren  Orten  besondere  sogenannte  Professoren  der  Psy- 
chologie giebt.  Vermischt  mit  Logik  oder  MoraJ  'erhalt  man 
nie  eine  reine  richtige  und  sichere  Vorstellung  von  der 
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Form.  Sie  darf  nicht  hlos  euie  logische  Be- 
griflsativ/emlutig,  sondern  mufs  zugleich  eine  leben- 
dige Entwicklung  der  sich  f entfallenden  Menschen- 
nalur  im  Beharren  und  Wechsel  sevn , wozu  ein 
Lehrbuch  in  Fragen  oder  von  geordneten  Tliat- 
sac'hen  zu  wünschen  wäre. 

Methode.  Höchst  nothwendig  ist  es  hier,  nach 
fremden  oder  eigenem  Lehrbüchern  zu  verfahren, 
jedoch  nie  nach  dogmatischen.  Der  Lehrunterricht 
mufs  übrigens  freier,  bündiger,  systematisch  seyn, 
vom  Ganzen  zum  Einzeihen  schreitend  und  mit  sie- 
ter Weckung  der  Selbsllhätigkeil  verbunden;  daher 
auch  eine  Anleitung  zur  schriflliclien  Aufzeichnung 

n o 

und  gegenseitigen  Beurlheilung  seiner  Beobachtun- 
gen und  practische  Hebungen  (deren  Werth 
schon  Schmid  in  s.  Psych.  S.  i 45  ahndet)  erfordert 
werden.  So  nur  gewinnt  der  imire  Sinn  Zartheit 
und  Empfänglichkeit  für  das  Reimnenschliehe , des- 
sen schärfere  Ausscheidung  neben  der  strengem 
Bedingung  der  Thatsachen  ein  Hauptmomeiit  aus- 
maeht. 

Das  lezte  Geschäft,  was  nocli  übrig  bleibt  jen- 
seits dev  Schule,  gehört  dem  reifem  Mannesaller, 
jener  Periode  der  Erweiterung  und  Läuterung  der 
Erfahrung  an,  in  welcher  die  Anwendung  nicht  hlos 
Zur  Lebensklugheit,  sondern  auch  durch  ächte  Phi- 
losophie zur  wahren  Lebensweisheit  führt.  Hier 
hat  der  Mensch  Welt  und  kennt  sie  nicht  hlos. 

1 I 


Menschenleere,  so  wie  für  diese  mündlicher  Vortrag 
lebendiger,  freier,  ort-  nrd  zotige  mäh.  er  wirken  kann. 
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Auf  die  Scli  ul  kenn  tnifs,  die  den  Menschen  cultivirt, 
soll  nun  Weltkenntnifs  und  Welt  habe,  d.  i.  Ge- 
schicklichkeit, sie  im  Umgänge  anzuwenden,  die  ihn 
civilisirt,  folgen,  ln  diesem  Alter  wirkten  alle  vor- 
züglichen Köpfe  zur  Auffassung  reiferer  Erfahrung 
und  zur  steigenden  Vollendung  der  Wissenschaft 
mit,  — wie  Wieland,  Klinger,  Herder  und  An- 
dere. Eine  reine,  ächte  und  höhere  Menschen-*- 
kenntnifs  geht  dann  hervor,  und  nur  diese,  so  ge- 
bildete, kann  die  Nachtheile  der  zum  Theil  unver- 
meidlichen und  unwillkührlich  entstandenen,  aber 
gemeinen  und  verfälschten  Menschenkenntnifs 
ausgleichen.  Denn  diese  gemeine  ist  einmal  mehr 
Kenntnifs  der  Menschen,  wie  sie  gewöhnlich 
sind  und  erscheinen , mithin  der  sogenannten  ge- 
machten oder  Kunst  - Menschen , ihrer  herrschenden 
Neigungen  und  Handlungsweisen;  wobei  sie  mithin 
mehr  auf  die  schwache  mul  gefährliche  Seile  und 
darauf  gerichtet  ist,  wie  Menschen  abhängig  sind 
von  den  äussern  Verhältnissen,  hingegeben  der  Ge- 
wohnheit und  wie  sie  nach  Willkülir  und  Conve- 
nienz  geregelt  werden.  Weniger  zeigt  sie  sich  als 
Kenntnifs  des  Menschen,  wie  er  seyu  kann,  weil 
er  es  immer  wrerden  soll,  und  vernachlässigt  die 
starke  Seile  und  die  selbsttätigen  Eigenschaften. 
Die  gemeine  Menschenkenntnifs  kann  ferner  nur 
zufällig  und  vom  Einzelnen  gewonnen  heissen,  ist 
oberflächlich  und  einseitig,  oft  nur  im  Menschenge- 
wühl und  der  grofsen  Welt  gefunden,  und  daher 
auch  anmasend  und  hart,  wenn  dagegen  die  ächte 
und  höhere  tiefer  eingeht,  allseitiger  verfährt,  be- 
scheidener und  zartfühlend  ist.  Nur  jene  hat  nach- 
teilige Folgen,  wenn  nicht  für  das  Glück,'  doch  für 
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Jen  Werth  und  die  Würde  der  Individuen ; denn  sl© 
verengt  das  Herz,  macht  mifslrauiseh  und  betrüge- 
risch , lehrt  ausspähen  und  verkleinern , und , ihre 
Praxis  geht  auf  Lebensklugheit.  Diese  allein  er- 
weitert das  Genuith,  führt,  die  Ahndung  der  mensch- 
lichen Würde  erweckend,  zur  Menschlichkeit  und 
Begnadigung,  vermittelt  Entschuldigung  lür  die 
Selbsttäuschung  einer  Thorlieit,  so  wie  für  Schwäche, 
und  ihr  Gewinn  ist  Lebensweisheit.  Allein  aus  die- 
sem allen  erhellt , wie  um  so  nothwendiger  das 
Menschen  Studium  lur  den  Menschen  und  den  Bür- 
ger se y,  und  wie  hoch  das  reine  Interesse  an  ihr 
stehe. 

Der  Mensch  erscheint  und  ist.  Er  er- 
scheint als  ein  "Veränderliches,  zufällig  Abgeson- 
dertes, als  ein  Th  eil,  — aber  er  ist  ein  in  dem 
Ganzen  nothwendig  eingefügtes  Glied,  und  dieses 
Ganze  ist  die  Welt.  Daher  giebt  es  ohne  Kennt- 
nis d£r  Welt  (in  einem  grossem  und  lebendigem 
Sinne  als  gewöhnlich  genommen)  auch  keine  Kennt- 
nis des  Menschen,  da  wir  das  Einzelne  nur  dann 
verstehen,  wenn  es  in  Beziehung  auf  das  Ganze  ge- 
bracht worden  ist. 

Ursprünglich  und  als  Idee,  d.  i.  ihr  Seyn  an 
sich,  ist  die  lebendige  W^elt  Eins;  doch  mit  dem 
ersten  Beginne-  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung 
und  Erscheinung  in  der  Endlichkeit  der  Zeit  und  des 
Raums  loht  sich  ihre  Ur-Einheit  für  unsere  Reflexion 
in  eine  Zweiheit  oder  in  zwei  Welten  auf, 
welche  in  lebendiger  Wechselwirkung  stehen  und 
die  ursprüngliche  Duplicität.  bilden.  Ihre  Zwei- 
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heit  aber  ist  mir  für  den  Schein  eine  Entzwei- 
ung, ein  nur  scheinbarer  Streit,  der  sich  in  immer 
schönerer  Harmonie  endet.  Es  sind  diese  beiden 
Weiten  eine  endliche  und  eine  unendliche  — 
eine  N at  u r\v  e 1 1 oder  Sinne  n vve  1 1 der  Erschei- 
nung und  eine  Fr  e i hei  Ls  weit  oder  Vernunft- 
welt des  Scy  ns,  — eine  Welt  des  blinden  Wer- 
dens und  eine  Welt  des  freien  Streben  s,  — 
beide  vereinigt  in  der  Idee  des  ewigen  Seyns  als 
tlcs  Wesens  aller  Dinge,  so  wie  der  ewigen  Welt, 
in  der  nie!) Ls  enLstebt  und  vergeht,  sondern  Alles  ist 
und  beharrl. 

Die  Natur  begreift  daher,  l)  im  engern  Sinuc 
und  der  übersinnlichen  Welt  der  Freiheit  entgegen- 
gesetzt, die  Ersoheinungs  - oder  Entzweiungs\\;elt  — 
einen  Inbegriff  aller  Gegenstände  sowohl,  des  äussern 
als  innern  Sinnes,  und  ist  eine  Welt  der  Notli- 
wendigkeit  oder  eine  unfehlbare  Caussalilät  nolbwen- 
diger  Ge-sezzc.  Ihrem  Etymon  nach  fafst  sie  das  Ge- 
wachsene oder  Gezeugte  in  sich,  und  macht 
mithin  ein  sich  von  der  ewigen  l ryinheit  Abschei- 
dendes, ein  im  Sondern  von  ihr  und  aus  sich  selbst 
Begriffenes  aus.  An  sich  und  isolirt  von  der 
andern  hohem  Well,  durch  die  sic  Seyn  erhält, 
erscheint  uns  die  Natur  ajs  ein  Veränderliches,  als 
ein  buntes  mann  ich  faltiges  Spiel  von  Veränderun- 
gen, und  in  einem  noch  beschränktem  und  end- 
lichem (sinnlichem)  Sinne,  als  ein  Widerspre- 
chendes. Än  steh  ist  die  Natur  nichts,  vielmehr 
bleibt  sie  nur  etwas  Relatives,  da  das  Seyn  über 
der  Natur  sicht.  Jedoch  auf  jene  andre  und  höhere 
Welt  bezogen,  erhellt  das  wahre  Wesen  der  Natur, 

nemlich 
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ncmlich  das  einzige,  was  in  ihr  bestehend  ist,  d.  i. 
das  notlnvendig  Werdende,  das  gesezmäfsig 
sich  Entwickelnde,  welches  sich  also  der  Einheit 
nähert.  So  wird  uns  auch,  die  Natur  heilig,  weil, 
während  alle  Nalurwesen  noch  im  Bilden  begriffen, 
das  Werden  den  Keim  des  Seyns  in  sich  trägt. 
Nur  ist  sie  so  nicht  für  den  blofscu  Sinn  und  die 
blinde  Begierde,  so  nicht  ftir  manche  sogenannte 
Beobachter  der  Natur,  welche,  dieselbe  mehr  im 
Griffe  als  im  Begriffe  zu  haben  wähnen,  sondern 
für  unser  reines  Gefühl  und  unsern  helleren  Geist. 
Da  erscheint  alles  Gesezwidrige  oder  Uebertriebe- 
ne  als  ein  Unnatürliches. 

t , '■  ; 

Die  Natur  läfst  sich  aber  auch  2)  in  einem 
weitern  Sinne  und  von  dem  religiösen  Stand- 
puncte  aus  fassen,  wo  sie  daun  die  innigst  zusam- 
menhängende Einheit  alles  Objects  und  Subjecls, 
und  zwar  so  bildet,  dafs  zu  dent  Subjecte  auch  das 
Menschliche,  — nemlich  das  Freie  Menschliche  — 
gerechnet  wird.  Dem  Wesen  nach  ist  die  Natur 
immer  dieselbe,  ein  Ganzes,  in  welchem  sicli  ein 
sehr  mannichfalliges,  aber  doch  im  Gleichgewichte 
vereintes  Leben  bewegt  und  in  welchem  sich  nach 
Einem  unbegreiflichen  Piincip  zwei  an  sich  ganz 
heterogene  Seiten  bilden.  Sie  ist  ein  organisches 
Ganzes,  weil  beide  Seiten  in  Wechselwirkung  stehen. 

. 10L . 

Verfolgen  wir  die  endliche  Seite  der  Welt  in 
ihrer  Entwiklung  mit  unsrer  Reflexion  weiter,  so 
stofsen  wir  auf  immer  neue  dualistische  Trennun- 
gen. Die  nächste  ist  die  Zerfallung  der  Natur^elt 
in  eine  schöpferische  (productive)  und  wic- 
, Erster  Theil . B 
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dergebährende  (reproductive),  in  eine  obje#tt- 
ve  und  subjective,  — in  das  bewufstlose  Noth- 
wendige  und  das  sich  bewufste  Freie.  Diese  äufsern 
und  innern  Wirkungen  »beziehen  sich  auf  Raum  und 
Zeit  und  haben  die  Materie  und  den  Geist  zu 
ihrem  Substrat.  Jene,  der  Grund  aller  Bewegung 
im  Raume,  macht  Organ  aus  und  in  bestimmten 
Gränzen  den  Körper  des  Menschen  ; diese,  das  Eine 
Subject  aller  inner»  Erscheinungen,  ist  Wirkungs- 
kraft und  wird  dem  Menschen,  als  Seele,  nur  durch 
den  ganzen  Besiz  zu  Theil.  Dennoch  ist  der  Geist 
noch  mehr  als  die  Gegenwirkung1,  ja  sogar  mehr 
als  seine  Erscheinung,  oder  das,  was  er  ausdruckt; 
daher  auch  hinter  seinem  Ausdrucke  in  der  Poesie 
und  hinter  seinem  Händeln  . im  Moralischen  noch 
Vieles  übrig  bleibt.  Ursprünglich  erscheint  er  ein- 
gewickelt und  aufgehalten  in  und  durch  den  Kör- 
per, weil  er  sich  erst  entwickeln  sollte  in  end- 
lichen Krisen;  allein  immer  verrälh  er,  dafs  er  über 
die  Endlichkeit  hinaus  stiebt. 

I ; i 

Im  Allgemeinen  liegt  die  Natur  der  Auffassung 
als  Gegenstand  vor  und  es  lassen  sich  Für  dieselbe 
drei  Epochen  angeben,  auf  welchen  die  verschie- 
denen Ansichten  folgende  sind. 

a)  Die  ersle  Auflassung  ist  Vermischung  in- 
ein poetisches  W Es  iafst  ncmlich  der  Mensch 

ursprünglich  die  Natur  mit  dem  Gefühle  aut  und. 
umfalst^  sie  dann  in  diesem  Brennpunkle  ah  Einis 
in  sich,  ja  sogar  mit  sich;  daher  die  Sympathien 
der  frühem  leben  vollen  Menschheit  mit  den  Ele- 
menten der  Natur,  (so  dem  Feuer  etc,)  und  selhsv; 
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mit  den  Steinen;  daher  das  Hören  der  Laute  der 
ganzen  Natur  und  der  Ursprung  vieler  aller  My- 
then. — Doch  bald  mischt  sich  in  diese  Gefühls- 
anschauung die  Reflexion  und  es  geht 

b)  die  zweite  Ansicht,  die  Zersezzung  ra 

viele  logische  Kräfte  hervor.  Hierbei  erscheint  die  Na- 
tur  als  ein  Getrenntes  und  zwar  nicht  von  bei- 
den, sondern  nur  von  einzelnen  Seiten,  wei- 
che nicht  einmal  immer  die  Hauptseiten  sind.  Nun 
wird  des  Menschen  Ohr  taub  gegen  die  Laute  der 
Natur,  welche  leise  vernehmlich  sprechen,  dagegen 
sein  Gesicht  scharf  geheftet  auf  einzelne , durch  un- 
geheure Grösse  oder  durch  Farbenglanz  und  grelle 
Bewegungen  auffallende,  Gegenstände.  Und  dann 
erstirbt  ihm  das  Leben  in  dem  Steine,  in  dem  Feuer 
und  dem  Wasser,  bis  er  zugleich  auch  der  Pflanze 
das  Leben  raubt.  Er  fühlt  nicht  mehr  Lebensodem 
in  der  Welt,  sondern  er  sicht  Geisterin  den  einzel- 
nen Körjffern  und  trennt  sich  immer  mehr  von  der 
Natur.  Das  erste  Product  dieser  Reflexion  mufs- 
ten  pneumatologisch  - physiologische,  nicht  psycho- 
logisch - physische  Philosopheme  werden,  oder  auch 
hyperphysische  Physik.  Die  Natur  wurde  zu  ein- 
zelnen Wesen  objectivirt,  — einzelne  Kräfte  galten 
für  x\ggi’egate  und  einzelne  Welten  — und  so  ent- 
stand eine  Naturlehre  von  mancherlei  willkülnli- 
chen  Theilen  und  Eintheilungen.  Dennoch  aber 
mufcten  diese  Scheidungen  anfangs  nothwendig 
erfolgen.  , 

c)  Abgemiidet  durch  eine  immer  weiter  tren- 
nende Reflexion,  welche  die  ewige  Natureinheit  zer- 

B 2 , 
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störte,  wurde  der  Mensch  endlich  einiger  mit 
sich  selbst  und  dadurch  auch  mit  der  Welt'; 
er  führte  die  vielen  Seiten  der  Welt  auf  zwei  und 
diese  zu  Einer  Wurzel,  Einem  Stamme,  zurük. 
Dies  ist  die  dritte  Epoche  (1er  Naturauflassung  — 
die  Vereinigung  in  Eins.  Jezt  spiegelte  sich 
die  Natureinheit  der  äulsern  Welt,  wie  sic  es  mufs- 
te,  auch  in  dem  Innern  des  Menschen  und  das  Pro- 
duct wurde  eine  wahre,  harmonische  Naturkunde 
und  Naturphilosophie,  d.  i.  eine  theoretische  Aus- 
einandersezzung  seines  ßewufstscyns  jener  Einheit, 
welche  durch  reine  Erfahrung  des  äulsern  und 
innern  Sinnes  aufgefalst  und  durch  Eine  Vernunft 
verbunden  worden  war. 

, \ f*1 

Diesen  Epochen  läuft  die  Umwandlung  des  Sy- 
stems der  Physik  und  dessen  dreifacher  Geist  par- 
allel; denn  diese  war  zuerst  mechanische  Phy- 
sik, verbunden  mit  dem  Glauben  an  eine  feste, 
undurchdringliche  Natur.  Sie  wurde  dann  zum 
afo  mi  s ti  s c h en  Systeme,  mit  dem  Wissen  von 
einzelnen  todLen  Theilen,  wobei  man  von  verschied- 
ner  Form  der  lezten  Theile  der  Materie  ausging 
und  die  Kraft  als  Product  der  Materie  galt,  bis  sich 
endlich  ein  dynamisches  SysLem  zeigte,  mit  dem 
Sezzen  lebendiger  und  ursprünglich  hervorbringen- 
der Kräfte , bey  welchem  die  Materie  als  Product 
der  Kraft,  diese  aber  als  erste  Bedingung,  durch 
welche  Erscheinungen  möglich  werden,  betrachtet 
wird.  Hier  isjt  nun  die  Well  ein  lebendiges  Wer- 
den und  Wirken  und  die  Erscheinungen  gehen  aus 
streitenden  Kräften  hervor,  deren  Duplicität  zu  je- 
der Entfaltung  eines  Products  erforderlich  ist. 
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Jene  Naturwissenschaft  aber,  welche,  wie 
wir  sahen,  in  der  dritten  Epoche  gewonnen  wurde, 
mufste  eben  so  viele  Theile  enthalten,  als  die  Na-r 
tur  selbst  Sphären  hat,  in  denen  sie  ihre  Cycien  ab- 
läuft  und  ihre  Producte  vollendet.  Jede  dieser  Sphä- 
ren, an  welche  sich  die  Wissenschaft  anschliefst,  ist 
objectiv  und  subjectiv  zugleich  und  sie  zeigen  sieh 
als  die  unorganische  — und  organische.  Da- 
durch erhalten  wir  Mineralogie  und  Phytolpgie,  uud 
weil  die  organische  Sphäre  den  Pflanzen  - Thier  - 
und  Menschen  - Organismus  in  sich  begreift,  so 
theilt  sich  die  Wissenschaft  desselben  in  Botanik, 
Zoologie  und  Anthropologie. 

Diese  lezte  (Anthropologie , Menschenlehre)  *} 
kann  keinen  einzelnen  Th  eil  des  Menschen  be- 
sonders  auffassen,  sondern  mufs  das  objectivirte 
Gegenbild  eines  lebenvollen  Bildes  des- ganzen  le- 
bendigen Menschen  darstellen  und  zwar  in  den  Sy- 
stemen  beider  Arten  von  Veränderungen,  die  an  ihm, 
sichtbar  werden;  doch  auch  nur  in  seinen  wesent* 


*)  Der  gewöhnliche  Begriff  von  Anthropologie , welche , vor- 
züglich in  Bestimmung  des  bedingten  Parallelismus  und  der 
Combination  der  Gemüthszustande , noch  weiter  zurük  ist 
als  man  glaubt,  ist  sehr  zufällig  entstanden,  d^her  auch  sehr 
willkülirlich  bestimmt  worden,  so  dafs  er  selbst  vqp  der 
Etymologie  des  Wortes  abweicht.  Soll  Anthropologie  kein 
blos  allgemeiner  Begriff  für  zwei  reale  Wissenschaften 
seyn,  so  sezt  sie  eine  Synthesis  zweier  für  ihr  eignes  Gebiet 
zu  beschränkenden  realen  Wissenschaften  voraus  und  ist  eine 
Wissenschaft  des  ganzen  Menschen  (in  concreto),  wenn 
dagegen  die  Psychologie  eine  Abstraction  voraussezt  und  die 
Wissenschaft  des  innern  Menschen  (in  abstracto)  ist. 
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liehen  Hauplzügen,  wie  in  den  lebendigen  Wech- 
selwirkungen derselben.  Darum  kann  sie  nur  in 
demjenigen  wohnen,  in  weichem  sich  vorher  eine 
klare  Anschauung  der  beiden  Hauptsphären  des 
Menschen , — der  objecliven  und  subjecliven  — ge- 
bildet hat.  Es  constituiren  aber  jene  beiden  Sphä- 
ren besondere  Wissenschaften,  von  denen  jede  ih- 
ren eignen  Sinn  (Talent),  wie  ihr  eignes  (langes) 
Studium  erfordert. 

1.  Die  objective  Menschenlehre,  oder  die 
reale  SeiLe  der  allgemeinen  Menschenlehre.  Diese 
schränkt  sich  auf  den  äufsern  Sinn  ein,  obgleich 
nicht  Alles,  was  den  sichtbaren  Menschen  betritt, 
zu  ihr  gezogen  werden  darf,  wie  z.  B.  nicht  eine 
(mehr  anthropologische)  Chemie , nicht  einmal  die 
(zerstückelnde)  Anatomie.  Vielmehr  gehört  nur ■ hie— 
her  Somatologie  und  Somatöuomie,  Körper- 
lehre. 

2.  Die  subjective  Menschenlehre,  oder  die 
ideelle  Seite  der  Allgemeinen,  — dem  inuern  Sinne 
gegeben.  Hierzu  gehört  wieder  nicht  Alles,  was 
den  unsichtbaren  Menschen  angeht,  daher  nicht 
das,  was  sich  nur  ahnden,  höchstens  glauben  läfst. 
Ausgeschlossen  ist,  was  nicht  in  das  unmittelbare 
Bewufstseyn  kommt,  ( z.  B.  die  metaphysische  Un- 
körperlichkeit), und  alles,  W'as  von  einer  metaphy- 
sischen Idee  der  Gottheit  auf  den  Menschengeist 
übergetragen  wäre.  Nur  W'as  innerhalb  des 
menschlichen  Organismus,  also  an  einer  mit  einem 
Leibe  verbunduen  Seele  im  Bewufstseyn  erscheint, 
das  ials,  wras  iü  dieser  Sphäre  enthalten  ist,  und  so 
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ergibt  sich  keine  reine  Seeleulehre , sondern  Psy- 
chologie und  Psycho  nomie,  welche  zugleich 
Psychagogie  (die  stets  zu  sich  und  in  sich  selbst 
zuriikfiihrt)  werden  kann,  wie  aus  der  allgemeinen 
Menschenlehre  eiue  Anthroponomie,  d.  i.  (die  von 
Kant  mehr  politisch,  als  moralisch  gefafste)  prag- 
matische Anthrojiologie  stammt. 

Diese  Gemiithskuride  würde,  so  beschränkt  in 
ihrem  höchsten  Ideale  glänzen,  wenn  sie  uns  dar- 
stellte’die  stete,  nothwendige  und  abgestufte  Bezie- 
hung aller  factisch  bfeurkundeten  inner«  Erscheinun- 
gen auf  das  Eine  Subject — welches  bestehet  und 
seinen  höchsten  lebendigsten  Bestand  in 
dem  Seyn  eines  ewigen  Geistes  bewahrt,' — wie 
alles  menschliche  Sinnen  oder  Treiben  seine  Angeln 
in  dem  ewigen  Göttlichen  findet,  in  dem  wir  leben 
und  sind.  Zwar  ist  auch  im  Körper  Leben,  wie  in 
der  Seele,  und  beides  Ein  Leben;  allein  das  wahre 
Seelenleben  verbirgt  sich  mehr  und  bedarf  seiner 
eigenen  Chiffern  zur  Enlräthselung.  Sehr  häufig 
läfst  sich  nicht  einmal  die  Concurrenz,  geschwei- 
ge die  Beziehung  der  Seeienveränderung  auf  die 
körperliche  nach  weisen  und  die  Einseitigkeit, 
welche  etwa  aus  der  abgesonderte n Behandlung 
der  Psychologie  erwachsen  könnte,  hat  die  Synthe- 
sis des  Anthropologen  auszugleichen. 

Die  Psychologie  oder  menschliche  Subjecti- 
vitälslehre  ist  in  sich  selbst  nur  Eine,  wie  das 
menschliche  Subject.  Soll  es  aber  Eintheilungen 
von  ihr  geben,  so  können  diese  streng  genommen 
nicht  von  ihrer  Erkenntnifs quelle  (die  doch 
nur  das  Eine  Bewufstseyn  ist)  entlehnt  und  sie  also 
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nicht  in  Erfahrungs -=  und  Ver nu nftmäfs i gc , 
oder  in  empirische  und  rationale  Psychologie 
eingelheilt  werden.  Ist  sie  ziemlich  blos  Physik,  so 
kann  sie  nur  empirisch  heifson,  macht  sie  hin- 
gegen eine  gemischte  Wissenschaft  aus,  so  hört 
sie  auf  Philosophie  zu  seyn  und  in  ihr  kann  nichts 
Rationales,  im  altern  Sinne,  Vorkommen.  Allein 
auch  das  Rationale,  im  neuern  Sinne,  welches 
nicht  wie  jenes  die  Materie  (priorischen  Inhalt  und 
Stolze)  sondern  die  Form  betrift,  isL  für  die  Psycho- 
logie als  solcher  fremdartig  und  erst  aus  der  Logik 
entnommen,  daher  sich  aus  ihm  gleichsam  eine  lo-*- 
gische  Psychologie  ergeben  würde.  Wenn  Her- 
bart (in  s.  allgemeinen  Pädagogik  S.  i5.)  die  Mei- 
nung aufstellt,  „es  sey  zwar  schwierig,  aber  doch 
einmal  möglich  eine  Psychologie  zu  gewinnen,  in 
welcher  die  gesaramte  Möglichkeit  mensch- 
licher Regungen  a priori  verzeichnet  wä- 
re,“ so  würde  diese  doch  immer  nichts  ausmachen, 
yls  ein  ganz  allgemeines  Schema  leerer  Pläzze  und 
Kategorieen  zwischen jden  verschiedenen  allgemei- 
nen Beziehungen  des  Endlichen  auf  das  Unendli- 
che. — Die  ächte  und  einzig  richtige  Einlheilung 
der  Psychologie  mufs  sich  an  die  Natur  und  die 
Theile  derselben  anschliefsen  und  so  von  den  le- 
bendigen Kreisen  oder  Cyclen,  welche  das  mensch- 
liche Subject  weiter  oder  enger , als  Individuum, 
als  Geschlecht,  und  als  Gattung,  denken  las- 
sen, gewonnen  werden.  So  erhalten  wir.  Univer- 
sal - Special  - und  Individual  * Psychologie. 

Eine  der  ersten  sich  nun  darbietenden  Fragen 
geht  auf  die  Erforschung,  ob  Psychologie  überhaupt 
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Wissenschaft , ob  eine  selbständige,  — und  was  sie 
als  Philosophie  sey?  Obgleich  hierbei  alles  nur  dar- 
auf ankommt , was  man  unter  Philosophie  begreife, 
so  ergibt  sich  doch  bald  die  Antwort,  dafs  sie  eine 
philosophische  Wissenschaft,  ja  ein  Theil  der  all- 
gemeinen Philosophie,  hn  weitesten  Sinne,  sey, 
wenn  die  gesarpnite  Natur  lehre  es  ist.  Ohne  Phi- 
losophie gibt  es  keine  Physik  und  auch  keine  Psy- 
cho— logie.  Alles  Phi  lo  sop  h iren  war  von  je- 
her und  ist  ursprünglich  ein  geschärftes,  zweckmäs- 
siges und  unbefangenes  beobachten  und  Zusam- 
menhalten der  Naturerscheinungen,  vorzüglich  der 
menschlichen,  daher  namentlich  ein  Einkehren  in 
sich  selbst.  Immer  verbleibt  es  ein  Natur  er  for- 
schen, d.  i.  eine  Enträlhseluug  der  Bedeutung  der 
Natur,  da  man  nicht  nach  dem  Räthsel  der  Welt 
(die  in  uns  reinenlhalten  wird)  sondern  der  Natur 
forschen  kann,  wenn  man  nicht  das  Un  er  forsch  - 
liehe  selbsl  (die  Gottheit)  als  Aufgabe  der  Philoso- 
phie denken  will.  Das  Eine  Ziel,  welches  mit  dem 
höchsten  Zwecke  der  Philosophie  zusammentrift,  ist 
auch  der  Psychologie  gegeben,  nemlich:  SeJbstver- 
ständiguug  und  Sel'ostorientirung  im  All.  üebrigena 
beruht  ja  selbst  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit, 
das  Gelingen  und  Mislingen  des  Philosophirens  auf 
der  Fähigkeit  des  Menschengeistes  zum  Philosophi- 
ren  und  auf  der  Kenntnifs  ihrer  Natur  und  Gl  änzen, 

Beobachtung  und  Reflexion  unterstiizzen 
sich  wechselseitig,  wie  dies  bei  ihrem  gemeinschaft- 
lichen Producte,  Erfahrung  und  Philosophie, 
beide  im  ächten  Sinne  genommen,  statt  findet.  So 
hegen  der  ächte  Beobachtungsgeist  und  der  wahr- 
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liaft  philosophische  Geist  innige  Verwandschaft;  denn 
ist  der  Erfahrene  ein  blosser  Copist  der  Natur,  so 
ist  Erfahrung  eine  Reproduction  der  Natur  in 
sich,  zu  welcher  oft  mehr  Freiheit  gehört,  als  selbst 
ein  Philosoph  hat.  Eine  einseitige  Er  fahrung  wür- 
de immer  n^r  zu  einem  erfahrungswidrigen  Empi- 
rismus, zu  dem  verworrensten  Wissen  und  also  zu 
keiner  Wissenschaft  führen,  sondern  blos  bei  dem 
Vergänglichen  am  Menschen  verweilen,  wie  eine 
einseitige  Philosophie  zu  einem  leblosen  und  über- 
schwenglichen Rationalismus  leitet.  Allein  wie  sich 
jede  Schmähung  der  gemeinen  Empiriker  auf  die 
Philosophie  rächt,  so  auch  jede  der  Philosophen  auf 
die  reine  Empirie. 

Die  Erfahrung  tritt  sogleich  in  den  Kreis  der 
Philosophie,  sobald  sie  von  dem  subjectiven  Be- 
wufslseyn  zu  einem  objectiven  Wissen,  von  der 
^Anschauung  zur  Lehre,  und  von  einem  zufälligen 
Aggregat  zu  einem  nolhwendigen  Systeme  übergeht. 
So  wird  auch  die  historische  Naturkunde  über 
den  Menschen  zur  Philosophie  übergehen,  sobald 
sie  aufhört  ein  verworrenes  Aggregat  zu  seyn  und 
systematische  N atu rken ntnifs  und  Naturwis- 
senschaft, Menschenlehre,  Psycho  - logie 
wird.  Es  würde  die  Beobachtung  einzelner  Fäl- 
le, selbst  die  sorgfältigste,  nie  zu  einer  Art  von 
Gewifsheit,  und  vielweniger  zu  einer  Theorie  füh- 
ren; deftn  nie  und  nirgends  kann  in  der  Welt  ein 
Ereignifs  zweimal  Vorkommen,  nie  dieselbe  Er- 
fahrung wiederholt  werden.  Audi  der  Erfahrenste 
mufs  immer  neue  Erfahrungen  machen  und  es  tra- 
gen die  alten  nur  bei,  seinen  Geist  zu  wizzigen, 
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vorsichtig  zu  machen,  da  derselbe  Fall  nimmer 
wiederkehrt  und  das,  was  war,  nie  dasselbe  wer- 
den kann.  Die  Beobachtung  bleibt  der  kleinste 
Moment,  wenn  sie  nicht  durch  das  Selbstbewufst- 
seyn  erkannt  und  wiederholt  und  durch  die  weitere 
Bearbeitung  fixirt  wird. 

Wie  also  der  Psycholog  zur  Bildung  einer  Ge- 
jnüthslehre  des  Philosophirens  bedarf,  so  bedarf 
er  auch  leitender  Grundsäzze  desselben,  ja  einer 
bestimmten  Kenntnifs  der  Philosophie  selbst,  als 
eines  gehörig  geschlossenen  architectonischen  Gan- 
zen der  Wissenschaft  von  dem  ursprünglich  und 
unbedingt  Gewissen  oder  den  reinen  in  sich  vollen- 
deten V ernun ftbegriffen.  Daher  steigt  und  fällt  die 
Haltung  und  die  Wahrheit  der  Seelenlehre  mit  dem 
Gehalte  der  jedesmals  herrschenden  Philosophie;  es 
wird  selbst  jene  immer  mehr  Theil  der  Einen  Phi- 
losophie, je  mehr  diese  ein  bestimmtes,  und  wohl 
ein  lebendiges  und  practisches  Ziel  gewann,  je  fe- 
ster die  Psychologen  dieses  höchste  Ziel  im  Auge 
behielten. 

Erst  der  freier  und  stärker  gewordenen  philo- 
sophirenden  Vernunft  ist  es  Vorbehalten,  das  Ver- 
hällnifs  der  einzelnen  Zweige  der  Philosophie  zu 
ihrem  höchsten  Stammbegriffe , mithin  namentlich 
auch  die  wechselseitige  Beziehung  der  Naturphilo- 
sophie oder  philosophischen  Physik  auf  die  Meta- 
physik, — oder  der  empirischen  Sinneslehre  zur 
formalen  Verstaudeslehre  (Logik),  wie  zur  materia- 
len und  realen  Vernunftlehre,  zu  bestimmen.  Nur 
dann  erst  werden  die  Vermischungen  der  Psycho- 
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logie  mit  Vorauisezzungen  oder  gar  mit  den  gan- 
zen Systemen  bald  der  Logik  bald  der  Moral,  so  wie 
die  Gränzstreitigkeilen  zwischen  der  Philosophie  der 
Anschauungen,  Begriffe  und  Ideen  aufhören.  Nur 
dadurch  kann  es  verhindert  werden,  eine  blos  for- 
melle Seeleulehre,  d.  h.  ein  blofses  logisches  Ex- 
periment über  willkührliche  psychologische  Begriffe 
ZU  erkünsteln.  Wie  der  Sinn  und  das  freie  Selbst- 
bewufstseyn  die  Vernunft  wohlthatig  beschränken 
und  in  der  Wirklichkeit  orientiren  mufs,  so  die 
Sinnenlehre  auch  die  Vernunfllehre.  Wer  die  Er- 
fahrung zu  fragen  versteht,  dem  berichtiget  sie  das 
Urtheil,  und  erhebt  die  Vermulhung  zum  Wissen. 
Wie  aber  amch  eile  Vernunft  den  Sinn  von  den 
willkührlichen  Schranken  der  Sin  neuerschein  un- 
gen  und  ihren  wechselnden  Reizen  und  Blendungen 
befreien  soll,  so  soll  eine  immer  mehr  entwickelte 
reine  Philosophie  auch  die  empirische  reini- 
gen, nicht  anders,  als  wie  eine  oberflächliche  oder 
blinde  oder  herkömmliche  gemeine  Erfahrung  durch 
die  sich  selbst  von  dem  ßlindangenommenen  be- 
freiende Vernunft  geläutert  wird. 

In  dem  Kreise  der  Philosophie  oder  Ver- 
nunftwissenschaft nimmt  die  Lehre  von  der  In- 
nern Menschennatar  so  gewifs  ihre  Stelle, 
als  das  Bewufstseyn  des  Icbs  und  des  Nichtichs  in 
der  Vernunft  seihst,  ein,  sofern  sie  lebendig  selbst- 
tätig ist.  Und  diese  Stelle  der  Psychologie  in  der 
Philosophie  kann  keine  andre  seyn  als  die  histo- 
risch erste,  welche  in  dem  ersten  Acte  aller 
Hchtphilosophischen  Thätigkeit,  ich  meine,  in  dem 
Scheiden  des  vor  dem  gemeinen  Selbstgelühl  ge- 
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mischten  Scheins  und  Seyns,  des  Wechsels  und  Be- 
harrens, des  innerlich  unwiilldihrlicli  Gegebenen  und 
vvillkührlich , ja  frei  Selbsterzeugten,  der  Universa- 
lität der  Menschen  - Natur  und  Individualität  des 
Menschen  - Selbst  liegt.  Sie  entsteht-,  doch  nur  zur 
empirischen  Hälfte,  vor  jedem  hohem  Grade  der 
Philosophie. 

Ist  aber  der  Cyclus  der  gesammlen  Philosophie 
a posteriori  und  a priori  vor  unserm  Bewufstseyn 
vollendet  und  steht  die  Philosophie  als  ein  in  sich 
zusammenhängendes  und  bestehendes  Ganzes  da,  so 
ist  (die  notli wendige  Riik Wirkung  und  der  unt 
entbehrliche  Einflufs  einer  solchen  Philoso- 
phie auf  die  Gestalt  und  den  Gehalt  einer  ächten 
Psychologie  entschieden»  Dieser  zeigt  sich  nun; 

a)  in  sichrer  Erforschung  reiner  Thatsachen 
durch  Anleitung  zu  einer  zwekinäfsigen  Methode, 
allseitig  zu  beobachten , — Erscheinungen  treffend 
zu  wählen,  so  wie  die  ächten  Facta  auszuscheiden 
von  dem  Scheine  und  dem  Unwesentlichen.  Alle 
voreilige  Schlüsse  werden  so  verdrängt  und  Anwei- 
sung ertheilt  durch  gehörige  Begrenzung  zu  bedin- 
gen und  auf  diesem  Wege  einen  Begriff  von  dem 
Lebendigen  beschreibend  oder  bestimmend  zu  ge- 
winnen. Dazu  kommt  noch  eine  Läuterung  der  bis- 
herigen Erfahrung. 

10  Der  entschiedene  Einflufs  zeigt  sich  aber* 
auch  in  besonnener  Beziehung  des  Veränderlichen 
und  Manniclifaltigen  auf  eine  Unwandelbarkeit  und 
Einheit,  des  Scheins  auf  das  Seyn , des  Widerspre- 
chenden am  Menschen  auf  die  in  ihm  angelegte 
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hohe  Harmonie.  Das  Verhällnifs  des  Besondern 
zum  Allgemeinen,  wie  des  Zufälligen  zum  Nolh- 
wendigen  wird  dadurch  erhellt,  und  die  Anerken- 
nung des  heiligsten  Triebes  der  absoluten  Ideen  und 
ihres  Einflusses  auf  alles  in  uns  bewirkt.  4 Je  mehr 
in  einem  philosophischen  Geiste  die  ächte  Philoso- 
phie sich  objectivirt  hat,  desto  mehr  erhält  das 
menschliche  Bewufstseyn  und  Wissen  Einheit  und 
innere  Haltung.  Wie  in  den  Vernunftideen  ein  Re- 
gulativ für  die  Anschauungen  liegt,  so  in  der  yer- 
nunftwissenschaft  die  Regeln  und  Methoden,  nach 
denen  in  das  Getrennte  Zusammenhang,  in  das  Ge- 
mischte Ordnung  und  System  gebracht  werden 
kann  und  darf. 

c)  Endlich  findet  sich  der  Einflufs  in  gehöri- 
ger Begränzung  des  Wissens  über  den  Menschen, 
so  wie  der  Wissenschaft  von  dem  geistigen  Men- 
schen insbesondere.  Die  Philosophie  erörtert  als 
Kritik  die  Befugnifs,  den  Menschen  zu  durchdrin- 
gen und  zu  verstehen;  die  Nöthigung,  ihn  in  sei- 
nen Thäligkeitcn  als  äussern  und  innern  zu  tren- 
nen, das  Niedere  aus  dem  Höheren  abzuleiten  und 
eine  Seele  als  Ding  an  sich  anzunehmen.  Erschei- 
nungen lehrt  sic  als  Veränderungen  eines  bestimm- 
ten Substrats,  Veränderungen  als  Wirkungen  anzu- 
sehen und  von  Wirkungen  auf  Ursachen- zu  schlos- 
sen, daher  auch  Kräfte  .anzunehmen,  welche  eben 
sowohl  bestimmend  als  bestimmbar  sind.  Selbst  der 
Begriff  des  Vermögens  und  der  Kraft  ist  durchaus 
kein  constituliver , sczzender,  sondern  immer  ein 
regulativer,  welcher  aus  der  Metaphysik  entlehnt 
ist,  und,  wie  jede  Vernunftidee,  bey  der  Natur- 
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erforschung  leiten  soll.  Das  Positive,  was  in  der 
Kraft  liegt,  ist  das  lczle  ursprüngliche  Princip  der 
Bedingungen  der  Wirklichkeit  einer  Erscheinung, 
die  uns  mit  Hülfe  dieses  Begriffes  erst  verständlich 
werden  kann  , ob  wir  gleich  eigentlich  von  Seelen- 
kräften so  wenig,  als  von  Naturkräften  in  der  Dy- 
namik Etwas  wissen.  Der  reingcschlossene  Cyclus 
der  Philosophie  entscheidet:  wie  fern  und  wie  weit 
und  woraus  der  Psycholog  innerhalb  und  aus- 
serhalb seiner  Wissenschaft  erklären  dürfe  ? wie 
fern  seine  Wissenschaft  auf  das  Unwillkürliche  unct 
Nothwendige  beschränkt,  und  wie  dieses  von  dem 
Willkürlichen  zu  scheiden  sey?  So  ist  die  Psycho- 
logie ganz  mit  Philosophie  versezt.  Doch  mehr  und 
eindringender  als  allgemeine  objeclive  (blos  erlern- 
te) Philosophie  führt  eine  subjective,  d.  h.  eine  freie, 
das  Seyn  und  die  Erscheinung  in  steter  Wechsel- 
wirkung zusammen  fassende  Selbsllhätigkeit  zur  rein- 
sten und  lebendigsten  Auflassung  der  Innern  Men- 
sch enwelt. 

W echselseitig  aber  ist  der  Einflufs,  der  unter 
beiden  statt  hat  und  auch  derjenige  entschieden, 
welchen  eine  hinlänglich  gereinigte  Psychologie  auf 
die  Philosophie  bewährt.  Jene  ist  es,  ohne  welche 
die  ganze  Erscheinungswelt  und  namentlich  die 
innere,  nie  gekannt  werden  würde,  die  das  Selbst- 
bevvufstseyn  vvekt,  durch  welches  erst  Philosophi- 
ren  möglich  wird  und  die  durch  Darstellung  des 
Erscheinenden  die  Kenntnifs  des  Nichterscheinen- 
den, welches  die  Erscheinung  begründet,  fördert. 
Ohne  die  geographische  Charte  der  Psychologie  bleibt 
alles  Philosophiren"  ein  zwekloses  Spiel. 
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Die  frühere  Psychologie  war  mehr  Metaphysik 
als  Physik,  dahingegen  die  Neuere  blofse  Physik  seyn 
oder  werden  soll.  Dies  nöthigt  zu  einer  genauen 
Bestimmung  * ihres  Verhältnisses  zu  der  Physik 
und  andern  verwandten  besonder n Wissen- 
schaften* Die  psychologische  Menschenlehre  ist 

Physik,  sofern  sie  ebenfalls  Erfahrungswissen- 
schaft über  einen  Theil  der  Natur  ist,  und  in  ihr 
Ein  Pifincip  der  Naturnotwendigkeit  (der  Caussali- 
tät  der  Freiheit  entgegengesezt, ) herrscht.  Macht 
sie  als  besondere  Physik  nur  einen  Theil  der 
allgemeinen  Naturlehre  aus,  so  ist  die  innere 
Physik  des  Menschen  auch  noch  mehr  als  'die 
äussere  der  übrigen  Natur,  ob  sie  gleich  von  An- 
dern als  blofse  Physik  angesehen  wird.-  Da  die 
Natur  zunächst  blos  von  der  Sinnen  weit  gefafst 
'wird,  und.  der  Mensch  nicht  einzig  als  Sinnen  we- 
sen, was  blinden  unwillkührlich  treibenden  Naturge- 
sezzeu  folgt,  sondern  auch  als  Vernunftwesen  be- 
steht , so  sinkt  die  zulezt  genannte  Ansicht.  Die 
Psychologie  kann  nicht  nur  darslellen,  was  der 
Mensch  scheint  und  ist,  sondern  auch  das,  was  er 
seyn  kann,  — mithin  nicht  nur  dessen  rohe  un- 
wüllkiihrliche,  sondern  auch  dessen  reine  und  selbst- 
tätige Natur,  wenigstens  jene  in  stetem  Verhält- 
nisse auf  diese.  Minder  würde  sie  also  eine  Physio- 
logie des  Geistes  seyn,  als  eine  Physik  des  mensch- 
lichen Gemüths. 

Sie  ist  ferner  nicht  äussere  Naturgeschichte 
der  Mensch enspecies,  welche  bey  dem  innern 
Unveränderlichen  vorbeigellt,  noch  eine  Geschichte 
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der  Menschheit,  d.  i.  nicht  eine  teleologische 
Entwicklungs  - und  Bildungsgeschichte  des  Ge- 
schlechts und  seines  Charakters,  welche  dar- 
thut,  wie  das  Einzelne  zu  einem  Ganzen  wird,  das 
Veränderliche  nach  einander  sich  entwickelt  und  in 
der  Wechselwirkung  mit  einer  physischen  Ge- 
walt der  äussern  Natur  und  der  äussern  Bedin- 
gungen, in  den  Schranken  der  allgemeinen  Ge- 
sellschaft und  besondern  Verhältnissen , in  Anwen- 
dung auf  (allgemeine  und  besondere)  Product© 
des  menschlichen  (theoretischen  und  practischen) 
Erfindungsgeistes  in  Gewerben,  Künsten  und  Wis- 
senschalten, sich  bildet,  — mithin  nicht  eine  Ge- 
schichte der,  troz  der  eindringenden  feindlichen  Ge- 
walten bestehenden,  Erhaltung  der  menschlichen 
Natur.  Eine  solche  Geschichte  sezt  vielmehr  eine 
ächte  Psychologie  voraus,  da  sie  des  Menscheu  Kräf- 
te in  bestimmter  Wirksamkeit  zeigt  und  diese 
eben  daher  anders,  nemlich  practisch,  als  Werk- 
und  Hebezeuge  für  Cultivirung  der  Menschheit  und 
der  Erde , ansieht.  Die  Psychologie  gibt  Ursachen 
und  zwar  nur  die  innern,  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit hingegen  Wirkungen  und  gröfslenlheils  die  äus- 
sern an.  Wohl  aber  kann  sich  die  historische 
Behandlung  des  Menschen  der  philosophischen, 
und  um  so  mehr  nähern , je  mehr  sie  auf  bündigen 
Zusammenhang  und  systematische  Einheit  hinaus 
geht  und  dem  durch  Vernunft  bestimmten  Ziele 
zustrebt. 

Ueber  das  Verhältnifs  zur  Logik  ergibt  sich, 
dafs  diese  es  an  sich  gar  nicht  mit  einer  Erschei- 
nung, sondern  mit  einer  Seite  des  ewigen  Seyns, 

Erster  Theil.  Q 
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d.  i.  mit  der  theoretischen/  und  auch  da  mehr  mil 
der  rationellen,  als  intellectuellen  Seite  zu  thuu  hat. 
Die  Psychologie  hingegen  erzählt  die  Geisteslhäfig— 
heit , welche  ihrer  Gesezmälsigkeit  nach  die  Imgik 
heurtheilt.  Doch  geht  die  Logik,  als  angewand- 
te Denklehre  aus  ihrem  Kreise,  über  in  den  ange- 
wandten, — von  den  nothwendig  bedingten  Forrnal- 
gesezzen  auf  die  zufälligen  psychologischen  Bedin- 
gungen des  denkenden  Subjects.  Pliei  greift  nun  die 
Psychologie  ein  und  lehrt  den  Logiker,  die  Hinder- 
nisse und  Hülfs mittel  des  freien  Denkens  kennen. 

Die  Metaphysik  tritt  mit  der  Psychologie  in 
Verbindung,  nur  in  sofern  sie  die  wechselnden  Er- 
scheinungen auf  das  unbedingte  Seyn  und  die  höch- 
sten Ideen  der  Wahrheit  (in  der  Moral  auf  Sittlich- 
keit, in  der  Religion  auf  Seligkeit)  bezieht.  ' Doch 
bekommt  unsre  Natur  ihre  Haltung  vor  unsrer  Re- 
flexion nicht  durch  jede  (dogmatische)  Metaphysik. 
Hatte  diese  als  ältere  ihre  Richtung  auf  die  Sub- 
stanz der  Seele  genommen,  so  mufs  die  neueie  auf 
die  Regeln  der  Construction  des  lebendigen  Orga- 
nismus ausgehen  und  die  Möglichkeit  der  piioii— 
sehen  Vollendung  desselben  darthun.  Als  wahre  Me- 
taphysik der  Natur  oder  Naturphilosophie  bringt  sie 
die  verlorene  Einheit  des  Seelentaumels  zurük  in 
den  Centralpunct  des  Bewufstseyns  überhaupt  und  des: 
Selbstbewufstseyns  insbesondere,  läfst  das,  was  scheint: 
und  erscheint  zu  dem,  was  ist,  betrachten,  und 
eben  weil  sie  a priori  verfährt,  * — * noch  \ 01  Voll- 
endung der  Erfahrung  in  concreto  (da  Eine  vollen- 
dete individuelle' Erfahrung,  wenn  sie  recht  ange- 
s teilt  wurde,  Vollendung  des  Ganzen  ist)  abschliessen. 
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Sofera  die  Moral  eine  Erlöserin  von  der  äus- 
sern  Nothwendigkeit  ist  und  zu  der  innern  fuhrt, 
nicht  beschreibend  oder  schildernd,  sondern  fordernd 
und  gebietend  verfährt,  kurz  als  reine  Moral  nimmt 
sie  die  der  Psychologie  enlgegengesezte  Sphäre  ein. 
Dann  neinlich  stelil  sie  eine  Wissenschaft  der  höch- 
sten Willeusgesezze,  welche  der  vernünftigen 
Menschheit  als  ihre  höchste,  idealische  Bestimmung 
zur  Befolgung  aufgegeben  sind,  dar.  Ihr  Kreis  ist 
dann  das  Reich  der  Zwecke.  Sonst  und  zu  der  Zeit, 
wo  man  mit  der  reinen  Moral  die  angewandte 
vermischte  oder  auf  empirische  Gesezze  baute,,  ward 
die  Psychologie  ein  Ingrediens,  die  Einleitung  zur 
Moral;'  jezt  findet  sie  am  Ende,  nemlich  als  An- 
wendung auf  das  Bedingte,  ihren  Piaz. 

/ 

Gegen  die  Anatomie  gestellt,  hat  die  Psycho- 
logie einen  weitern  Kreis  und  eine  höhere  Bedeu- 
tung; denn  nicht  allein  dafs  jene  auf  das  Gerüst, 
welches  den  menschlichen  Körper  trägt,  beschränkt 
ist,  die  Psychologie  aber  reichere  Mannichfalligkeit 
hat,  so  zergliedert  die  Anatomie  auch  nur  den  tod- 
ten  Menschen,  während  die  Psychologie. den  leben- 
digen und,  wie  die  Moral,  den  handelnden  Menschen 
zum  Gegenstand  hat.  Seelenanatomie  ist  daher 
ein  Begriff,  der  sich  widerspricht.  Als  Gehirnlehre 
ist  zwar  die  Anatomie  anderer  hypothetischen  An- 
sichten und  Erklärung  fähig,  allein  auch  liier  hat 
sie  es  mehr  mit  starren  Erscheinungen  zu  thun. 
Rir  liegt  immer  ein  unwandelbarer  Gegenstand  vor. 
Der  vom  Hippokrates  einst  anatomirte  Mensch  ist 
von  dem  heutigen  nicht  verschieden,  allein  nicht  so 
der  Seelenmensch,  den  man  jezt  zergliedert.  Nichts 
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kann  demnach  auch  die  Anatomie  füi'  die  Psycho- 
logie leisten,  als  erläutern  und  dem  Psychologen  ist 
eine  liefe  Ivenntnifs  von  jener  nicht  unumgänglich 
nölhig.  — Eben  so  wenig  fruchtet  die  sogenannte 
Physiologie*),  in  sofern  sieblos  historisches  Ag- 
gregat ist,  ob  man  gleich  schon  den  physiologischen 
Pragmatismus  den  physischen  Theil  der  Seelenlehre 
genannt  hat. 

Der  Parallelism  des  Körperlichen  und 
Geistigen,  oder  des  Physischen  und  Freien 
schwebt  ungebunden , wenn  er  nicht  in  gewissen 
Schranken  fixirt  wird , und  dies  blieb  ihm  bis  jezt 
noch  zu  wünschen.  Allerdings  ist  die  Erforschung 
seiner  Kennzeichen  imEin  zelncn  sehr  schwie- 
rig, wie  die  vielfältigen  Misbräuche  und  die  verun- 
glükten  Nachweisungen  im  Concrelen  zeigen.  Um 
so  mehr  aber  bedürfen  alle  Parallelismen  einer  Prü- 
fung, da  es  vorzüglich  darauf  ankommt,  w7as  ver- 
glichen  werden  darf,  ohne  dafs  gleichsam  nur  rhe- 
torische  Antithesen  hervorgehen.  Historisch  ist 
der  poetische  Parallelism  der  erste  /und  zwar  schon 
sehr  alt,  da  Dichter  und  Nichldichter  ihn  schon  früh 
für  Erläuterung  und  Beispiel  brauchten;  allein  er 
wird  sogleich  in  das  Spielende,  ja  Lächerliche  ver-. 
fallen,  wenn  man  poetische  Bilder  (wie:  die  Mor- 
gendämmerung des  Geistes)  bis  in  das  Einzelne  ver- 


*)  Der  Name  Physiologie  sollte  neben  der  Physik  zur 
Vermeidung  der  Mißverstände  mit  Recht  vertilgt  und  an  des- 
sen Stelle  Zoonomie,  als  Lehre  von  den  Gesezzen  der  ani- 
malischen Natur , von  der  Natur  lebendiger  thierisGher  We- 
sen, aulgenominen  werden. 
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folgen,  oder  wenn  man  diese  späterhin  philosophisch 
begründen  will.  Soll  überhaupt  der  Parallelism  be- 
gründet und  acht  seyn,  so  mufs  er  durch  eine 
wahre  Construction  der  Identität  der  Natur  und 
des  Geistes  von  der  Gattung  oder  dem  allge- 
meinen (also  nicht  blos  menschlichen)  Organismus 
ausgehen  und  ihn,  wie  er  sich  nothwendig  thei- 
let,  verfolgen.  Meistens  aber  fehlt  es  ihm  an  einem 
innern  festberuhenden  Charakter  und  von  was  man 
sich  leiten  läfst,  ist  ein  dunkles  Gefühl,  nach  ein- 
seitigen Aehnlichkeilen  zu  verfahren.  Nie  dfirf 
geläugnet  werden,  dafs  der  ächte  Parallelism  zuläs- 
sig sey;  denn  nicht  nur,  dafs  er  ein  uns  von  an- 
dern Täuschungen  (Zerstüklung,  Isolirung)  befreien- 
des Wechselspiel  gibt,  so  findet  er  auch  statt  wie 
allgemeine  Naturgesezze  selbst.  Das  Princip  des 
reinen,  (nur  relativen,  nicht  absoluten)  Gegensaz- 
zes  herrschet  hier,  und  die  Urbedingung  alles  End- 
lichen ist  die  Urentgegensezzung  des  Universums  in 
dem  Ideellen  und  Reellen,  deren  Conflict  die  Be- 
dingungeri  alles  Seyns  sind.  Nur  im  Universum 
sind  sie  Eins,  sonst  suchen  diese  doppelten  Facto- 
ren  sich  umsonst  zu  durchdringen  und  umsonst  zu 
fliehen.  Freilich  kann  der  .Parallelism  nicht  vom 
Einzelnen  ausgehen,  als  höchstens  in  poetischen 
Experimenten  und  wizzigen  Combinationen;  dem- 
ohngeachtet  mufs  doch  auch  die  Erfahrung,  wo  es 
nur  möglich  ist,  alle  Seiten  des  Gegenstandes  er- 
schöpft haben,  um  die  Berührungspuncle  zu  erken- 
nen. Die  Phantasie,  welche  nur  blind  zusam- 
mensezzeri  und  der  WIz,  welcher  nur  zufällige 
Aehnlichkeilen  entdecken  kann,  sind  einer  hohem 
das  Notlnvendige  zusammenfassemlen  Thäligkeit  un- 
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terzuordnen.  Tunerer  Zusammenhang  und  Bindung 
wild  hauptsächlich  erfordert. 

Sofern  nun  der  nächste  und  unmittelbare 
Gegenstand  der  subjectiven  Men s c h en lehre 
die  beding ten^nd  gebundenen  Erscheinungen, 
welche  in  uns  geschehen,  d.  i.  in  der  Zeit  erfol- 
gen, sind,  sofern  kann  sie  keine  nähere  und  eigen- 
thiimlichere  Erkenntrüfsquelle  haben  als  die  Er- 
fahrung. Gesezt  auch,  es  liefse  sich  a priori  schon 
die  Möglichkeit  menschlicher  Regungen  verzeichnen 
(wie  Eier  hart  meint,  vgl.  S.  24.),  so  erhalten  diese 
doch  erst  ihre  ächtpsychologische,  das  ist,  fac- 
tische  W a h r heit  und  W ahrscheinlichkeit,  so 
wie  ihre  lebendige  Individualität  durch  Erfahrungs- 
belege, durch  Nachweisungen  im  Leben.  Mögen 
auch  die  innern  Erscheinungen  irgendwo  herstam- 
men, aus  Nolhwcndigkeit  oder  aus  Freiheit,  so  fal- 
len sie  doch  nur  dann  in  den  Kreis  des  Forschers 
der  innern  Menschenwelt , wenn  sie  in  seinem  in- 
nern Sinne , vorzüglich  in  seinem  Selbstbewufstseyn 
stellen.  Daliin  gelangen  sie  aber  immer  nur  als  et- 
was Vorgegangenes  oder  noch  Geschehenes,  weshalb 
auch  der  erfahrene  Mann  hinter  sich  sieht,  der 
Ahndende  vor  sich,  wie  der  Philosoph  über  sich. 
Jener  sah  die  Wirklichkeit  und  sagt:  so  war  es 
bisher,  der  zweite  blikt  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit und  spricht:  so  wird  es  einst  kommen,  der 
lezLe,  gerichtet  auf  die  Nolhwcndigkeit , Gewifsheit 
Und  Wahrheit,  bezeugt:  so  ist  es.  Und  so  liegt 
einem  philosophischen  Naturforscher'  die  Noth- 
Wendigkeit  des  Wirklichen  in  seinen  Ursa- 
chen gegeben  vor. 
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Nicht  hlos  gemeine  Empiriker,  sondern  auch- 
Menschen,  welche  in  verschiedenen  Schiksalen  um- 
hergeworfen worden  und  in  Verhältnisse  verfloch- 
ten sind,  wollen  viel  erfahren  haben,  weil  sie 
entweder  lange  Zeit  (langsam)  gelebt  oder  in  kur- 
zer Zeit  (schnell)  viel  gelebt,  viel  erlebt  und  ge- 
litten haben.  Allein  es  kann  der  Mensch  leicht  ein 
ganzes  Leben  hindurch  viel  erfahren  haben  und 
dennoch  keine  einzige  wirkliche  Thalsache  kennen; 
da  es  überhaupt  eine  schwere  Behauptung  ist,  nur 
etwas  äusserlicb  an  sich,  geschweige  in  sich  er- 
fahren zu  haben.  Fast  in  jeder  Erfahrung  liegt  et- 
was Unaussprechliches";  etwas,  was  wir  so  schwach, 
dunkel  und  unbestimmt,  oder  was  wir  so  stark,  voll 
und  überwältigend  empfinden  und  fühlen,  so  dafs 
keine  Sprache  hinreicht  und  keine  das  sinnliche  Em- 
pfinden, und  noch  weniger  das  geistig  Gefühlte  zu 
erschöpfen,  ja  nicht  einmal  leise  zu  bezeichnen 
vermag.  Nur  zu  leicht  bereden  wir  uns,  eine  Er- 
fahrung überschaut,  und  sie  ;sogar  verstanden  zu 
haben;  nur  zu  schnell  eilt  der  Verstand  zum  Er- 
klären. Oft  schon  ward  und  wird  noch  der  psy- 
chologische Schein  eben  so  für  die  nakte 
Wahrheit  gehalten , als  der  astronomische.  Und 
wie  oft  hat  sich  hierbei  ein  Subjectives  und  Indivi- 
duelles eingemischt,  wo  die  Subjeclivilät  überhaupt 
fixnt  werden  sollte!  Daher  sind  allerdings,  wenn 
wir  das  Historische  im  strengem  Sinne  fassen, 
bisher  noch  wenige  historisch  gewisse  innere 
Erscheinungen  aufgefafst  und  wahrgenommen  wor- 
den ; — und  ist  man  sonach  wohl  in  irgend  einem 
Jahrhunderte  sicher  unter  seinem  psychologischen 
Gebäude,  wenn  ein  neuer  Tag  auf  einmal  eine  un- 
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gekannte,  oder  eine  den  angenommenen  Regeln 
trozzende  Erfahrung  lierbeifuhrt?  J3iirfen  wir  den 
Schwärmern  unserer  Tage  ihre  überschwenglichen 
Erfahrungen  blos  darum  schnell  abläugnen,  weil  sie 
sie  allein  gemacht  haben? 

Die  wirkliche  Erfahrung  besteht  einzig  aus  äch- 
ten F actis , denen  das  Nichtfaelum  entgegensteht, 
indem  dieses  entweder  kein  Factum  ist  und  dann 
sich  selbst  widerspricht,  oder  kein  reines  Factum 
ausmacht  und  dann  Dichtung,  ja  sogar  absichtliche 
Lüge,  und  dies  vielleicht  durch  beigemischte  Schlüs- 
se, wird..  Factum,  nach  seinem  Etymon,  ein  Ge- 
machtes, Gewirktes  , Her  vor  gebrachtes, 
besteht  in  der  Zeit  und  ist  mithin  slets  etwas  End- 
liches; es  war  vorher  nicht  da,  und  wird  vergehen. 
Ueberhaupt  ur}d  ganz  allgemein  gefafsl,  ist  es  da- 
her eine  Veränderung  an  dem  Unveränderlichen  und 
Beharrlichen,  unterscheidet  sicli  aber  auch  dadurch 
von  der  Erscheinung,  dafs  diese  nicht  auf  das 
Unveränderliche  bezogen  wird.  Nicht  jede  Erschei- 
nung kann  Factum  heissen;  ;wohl  aber  sezt  dieses 
eine  zusammenhängende  Reihe  von  Erscheinungen 
stets  voraus.  Wir  können  nie  unterlassen  ein  Seyn, 
d.  i.  einen  festen  unwandelbaren  Funct,  oder  eine 
absolut  beharrliche  Grundlage  allzunehmen, 
denn  was  wir  erfahren,  sind  die  (in  der-  Aüt 
wechselnden)  Accidenzen  an  der  (ewig  beharren- 
den) Substanz.  So  ist  die  Anlage  ursprüngliches 
Seyn,  -wie  das  ewige  Natuvgesez  selbst,  und  an  ihr 
geht  die  Enlwiklung  als  eine  grofse  Veränderung 
vor,  ohne  jedoch  sie  selbst  völlig  aufzuheben  oder 
zu  vernichten.  Nur  die  Veränderung  kann  erzählt 
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werden,  da,  es  nicht  von  dem  was  ist,  sondern  nnr 
von  dem,  was  wird,  eine  Geschichte  gibt.  Sofern 
also  Psychologie  wirkliche  Seelengeschichte  im  stren- 
gem Sinne  wäre,  so  dürfte  darin  gar  nicht  von  An- 
lage, ja  kaum  von  Kräften,  da  diese  wenigstens  et- 
was relativ  Beharrliches  sind,  die  Rede  seyn,  son- 
dern nur  von  Thätigkeilen  dieser  Kräfte. 

Doch  Factum  (Thatsache)  ist  als  Veränderung 
eines  schon  Vorhandenen  nicht  eine  neue  Schöpfung 
aus  Nichts,  mithin  nie  etwas  Isolirtes,  sondern  be- 
findet sich  stets  in  einem  bestimmten  Zusammen- 
hänge, wie  Bedingung  und  Erscheinung,  Ursache 
und  Erfolg.  Auch  ist  es  nur  in  sofern  für  uns  da, 
oder  eine  wirkliche  Erscheinung,  so  fern  und  so 
weit  wir  sie  anschauen,  d.  i.  aus  Erfahrung  wis- 
sen (wie  schon  das  Wort  Thatsache,  halb  etwas 
Gegebenes  [Sache]  halb  etwas  Willkülirliches  [That] 
ausdrückt). 

Für  die  Thatsachen  selbst  gibt  es  nur  eine 
Grundeintlieilung  und  zwar  folgende: 

Entweder  sie  beziehen  sich  nur  auf  ein  Plian- 
tasiebild  und  dann  sind  sie  mehr  oder  minder, 
d.  h.  mit  mehrerer  oder  minderer  Beimischung  vom 
Wirklichen,  Schein  facta  (z.  B.  die  Behauptung, 
dafs  der  Körper  die  Seele  bilde); 

Oder  sie  beziehen  sich  auf  eine  vollständige 
Anschauung  und  sind  wirkliche  Facta,  nach  denen 
entschieden  wird,  wie  viel  Wirklichkeit  in  vor- 
geblichen Erfahrungen  liegt; 
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Oder  sie  lassen  sich  auf  etwas  Höheres  in  dem 
Subjecle  des  Bewufslseyns,  auf  eine  Thalhandlung 
des  Ich  zurükfiihren,  welche  die  Bedingung  von  je- 
dem Objecte  des  Bewufslseyns  wird. 

Weder  zu  der  zweiten,  noch  "Weniger  zur  drit- 
ten Beschaffenheit  der  Thatsachen  kann  man,  wie 
es  einleuchtend  ist,  durch  den  ersten,  blinden  oder 
dunkeln  Eindruk  gelangen ; auch  erw'irbt  man  sie 
nicht  durch  die  erste  flache  Beobachtung,,  sondern 
es  wird  tiefere  Selbstbeobachtung,  und  eine  sorgfäl- 
tigere Untersuchung  voraus  gesezt  und  erfordert. 
Woher  ich  aber  weifs,  dafs  etwas  geschehen  ist, 
Wödurch  Erfahrung  möglich  wird  und  was  den  ab- 
soluten Grund  jeder  Gewifsheit  ausmacht,  das  liegt 
im  Bewufstseyn,  der  Fähigkeit,  unmittelbar,  folglich 
gewifs  zu  wissen.  Allein  Thatsache  ist  nicht  das 
Bewufstseyn  selbst,  wie  nicht  die  Freiheit,  sondern 
das  Bewufstwerd  eil,  wie  das  Freiwerden  und  Frei- 
handeln.  Wenn  nun  eine  reine  Thatsache  das  in 
sich  begreift,  was  im  Bewufstseyn  erkannt  und 
deutlich  vorgestellt  worden  ist,  (wobei  unter  andern 
alle  dunkle  Ahndungen  ausgeschlossen  werden)  und 
eine  vollständige  sagt,  wie  es  geschehen  ist,  und 
wie  es  zuging:  so  ist  die  Gewifsheit  das  Resultat 
des  Bewufstseyns.  Diese  ist  überall  und  immer  nur 
Eine.  Doch  als  Ideal,  gibt  es  Annäherungen  an 
sie,  insofern  der  intensiv  stärksten  und  der  extensiv 
umfassendsten  Gewifsheit  (an  Umfang  und  Dauer) 
die  Wahrscheinlichkeit  zur  Seite  gellt.  Wir  un- 
terscheiden aber  hierbei  als  Grade  a)  die  histori- 
sche Gewifsheit  — die  Nachrichten  — und  b)  die 
psychologische, — bei  individuellen  Empfindun- 
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gen,  deren  wir  uns  bestimmt  bewufst  sind.  Bei  Je- 
ner liegt  ihr  nächster  Grund  in  dem  äussern  Sinne 
und  in  dessen  schärfsten,  zahlreichsten  und  überein- 
stimmendsten Aussprüchen,  welche  jedoch  alle  mir 
den  äussern  Schein,  nicht  die  Seeie  der  That 
beweisen  können.  Bei  dieser,  sprechen  wir,  oft  be- 
geistert, dafs  dies  wahr,  jenes  uns  aus  der  Seele 
genommen  sey,  und  sie  selbst  steht  höher.  Im  um- 
gekehrten Verhältnisse  befinden  sich  die  Schwierig- 
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keiten  für  diese  Grade ; denn  was  erfragt  werden 
kann  (historisch),  wird  leichter  und  schneller  ge- 
funden, als  das,  was  nach  scharfer  Beobachtung 
selbsterfahren  (psychologisch)  heifst.  Dennoch  wird 
die  Gefahr  zu  irren  bei  diesem  weniger  als  bqi  je- 
nem seyn. 

Als  Kennzeichen  der  Wahrscheinlichkeit  einer 
Thatsaclie  lassen  sich  festsezzen 

a)  die  Art  der  Wahrnehmung  — die  Deut- 
lichkeit und  Vollständigkeit  aller  Umstände  der  Er- 
zählung ; 

b)  die  allgemeine  physische  und  metaphysische 
Möglichkeit,  nach  welcher  etwas  geschehen  konn- 
te. Hierzu  rechne  man  auch  die  Analogie  — das 
Ansehliessen  an  die  bisherigen  Erfahrungen,  an  die 
allgemeine  Menschennatur,  ihre  Naturgesezze 
(der  Stetigkeit,  der  Caussalität,  der  Vereinbarkeit 
mit  den  vorhergehenden  Umständen  und  nachfol- 
genden Wirkungen)  und  die  innre,  von  Widersprü- 
chen freie  Harmonie; 

c)  die  Individualität.  Da  nemlich  alles  nach 
Zeit  und  Ort  begränzt  ist,  so  spricht  die  Bestimmt- 
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heit,  mehr  für  die  Thatsache,  als  die  immer  unbe- 
stimmte Allgemeinheit.  Hiermit  lassen  sich  Vor- 
sichtsregeln verbinden,  deren  vorzügliche  folgende 
sind : 

Aus  dem  Mangel  des  Bewufstseyns  darf  man 
niemals  auf  Mangel  des  Seyns  eines  Gegenstandes 
schliefsen.  Man  hüte  sich  immer,  die  Schlüsse  mit 
reinen  Faclis  zu  vermischen,  und  iibersezze  daher 
lieber  das  Erschlossene  in  die  Sprache  des  psycho- 
logischen Scheins  zurük , da  ein  rohes  Erzählen  oft 
gewisser  ist,  als  das  philosophische  Erklären.  Man 
eile  also  auch  nicht  zum  Pragmatisiren  und  zu  Ge- 
meinpläzzen.  Da  es  ferner  nur  Grade  der  Gewifs- 
heit  .geben  kann , so  wird  uns  eine  innre  Erschei- 
nung auch  dann  für  desto  gewisser  gelten,  je  öfter 
Subjeet  und  Prädicat  schon  in  derselben  Verbindung, 
je  seltner  andre  Subjecle  in  derselben  Verbindung 
erkannt  waren,  je  weniger  gegentheilige  Wirkungen 
bei  demselben  Subjecte  angetroffen,  und  je  mehr 
solche  Urtheile  mit  hohem  von  derselben  Art  ein- 
stimmig gefunden  wurden. 

Nach  allem  diesem  ergibt  sich,  dafs  das  Wirk- 
liche zu  finden,  schwerer  ist,  als  Manche  meinen, 
die  immer  anrathen,  sich  au  das  Wesentliche  zu 
halten,  und  zwar  darum,  weil  es  schwer  ist,  etwas 
vollständig,  sicher,  rein  (ungeläuscht)  und  deutlich 
zu  erfahren.  In  diese  Wirklichkeit  aber  führt  nur 
Erfahrung,  — die  oft  verkannte,  von  der  Jugend 
oft  herabgesezle , von  dem  Aller  leicht  überschäzte, 
aber  gewifs  nur  Wenigen  wirklich  zu  Theil  ge- 
wordne  Erfahrung.  Sie  ist  nicht  das  halb  oder 
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(lach  Aufgehaschte,  denn  dann  sähe  sie  nur  das 
Wiederkehrende,  das  Gemeine,  (wie  es  der  Dichter 
nennt)  das  ewig  Gestrige.  Allein  sie  ist  auch  nicht 
die  blind  angenommene,  eigne  Fertigkeit  und  Ge- 
wandheit,  oder  Routine,  die  immer  nur  öberiläch- 
lich  bleibt.  Vielmehr  sezt  das  Erfahren  viel  Ruhe 
und  Reinheit  des  Gefühls,  viel  Reife  und  Tiefe  des 
Geistes  und  viel  Freiheit  und  Resonnenheit  voraus; 
wer  ächte,  i'eine,  wahre  Erfahrung  hat,  der  hat 
sie  nicht  geschenkt  erhalten,  sondern  nur  erwor- 
ben, oft  wiederholt  erstrebt  und  gesucht,  oft 
mit  Anstrengung  errungen.  Der  älteste  Greis,  wel- 
cher noch  uubedachlsam  urtheüen  kann,  hat  sie 
nicht,  sondern  nur  der,  welcher  das  Geschehene  tief 
fühlte,  lief  erwog  und,  das  Einzelne  im  Ganzen  er- 
blickend, alles  auf  das  JNothwendige  bezog. 

Um  so  mehr  bedarf  es  einer  Zergliederung  der 
Erfahrung  und  ihrer  stufen  weis  aüfschreitendeu  Bil- 
dung bis  zur  Erfahrungskenntnifs , da  der  Hang  des 
blinden  Glaubens  an  eine  übersinnliche,  nicht  wirk- 
liche Erfahrung  nicht  seilen  vorherrscht  und  der 
ßesiz  hier  oft  zu  früh  behauptet  wird.  Immer  litt 
dieselbe  unter  einem  gewöhnlichen  Vorurlheile  des 
gemeinen  Menschenverstandes,  der  sie,  um  sie  ent- 
weder zu  vernichten  oder  näher  zu  bestimmen,  für 
blind  und  leidend  achtete.  Leiden  aber  ist  nur 
ihre  ursprüngliche  Form,  und  dann  auch  dies  nur 
Anregung  und  Erweckung  von  immer  liöhrer  Thä- 
tigkeit.  — Für  den  psychologischen  Gang  der  sich 
ausbildenden  Erfahrung  sezzen  wir  vier  Stufen 
«der  Momente  fest. 
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l.  Anschauung.  Diese  zeigt  sich  unter  ver- 
schiedenen Modificationen  und  zwar  einmal  als  Em- 
pfindung, sinnliche  Aufnahme  einer  Verän- 
derung, d.  h.  eines  leiden tlichen  Eindruks  von  aus- 
sen. Hier  ist  Alles  noch  fragmentarisch  und  abge- 
rissen; zufällig  erscheint,  was  an  sich  nolhwendig 
ist.  Als  Bemerken  ist  sie  die  erste  Ahndung  des 
Gegenstandes,  durch  den  jene  Empfindung  hervor- 
gebracht worden  war.  Endlich  enthält  sie  die  leb- 
haftere Empfindung,  bei  welcher  der  Inhalt, 
bezogen  auf  einen  Gegenstand,  kenntlich  wird.  Im- 
mer bildet  sie  aber  nur  die  gemeine  Erfahrung,  im 
Weitesten  Sinne,  und  macht  ein  zufälliges  von  eig- 
ner Theilnahme  entferntes  Auflasseu  des  Vorkom- 
menden  aus.  Die  Bemerkung  eilt  flüchtiger  da- 
hin, und  ist  mit  mindern!  Bewufstseyn , oder  Ab- 
sicht gemacht,  als  die  Beobachtung,  daher  jene 
uns  oft  erst  lange  nachher  ins  eigene  Bewufstseyn 
kommt. 

2 . W a li r n chmu n g.  — An erkennun g ei nes 
Objects  als  eines  Vorhandenen,  und  daher  auch  des 
eignen  Subjects  als  eines  Objects.  Hier  beginnt 
schon  mehr,  obgleich  noch  nicht  höhere,  Tfrätig- 
keit;  das  Reale  (Wahre)  wird  von  dem  Scheinbaren 
geschieden. 

/ 

5.  Beobachtung  — nicht  blosses  Achten, 
sondern  die  Imit  Aufmerksamkeit  und  absichtsvoll, 
lang  genug  fortgesezte  Richtung  der  Seele  auf  die 
Wahrnehmung  eines  gewissen  Objects,  — das  dar- 
auf Verweilen.  Zwar  liegt  in  ihr  noch  ein  Wahr- 
nehmen, allein  kein  blindes,  sondern  ein  nach 
dem  Zwecke  der  Erkenntnifs  eingeleitetes  und  deut- 
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lieh  unternommenes.  Schon  tritt  liier  die  Rüksicht 
auf  einen  Verstandesbegriff  ein.  In  ihrem  höchsten 
Grade,  als  Betrachtung  ist  sie  nicht  Anschauung, 
sondern  eine  s e lb stth äti ge  und  methodische 
Aufmerksamkeit,  auf  die  Gegenstände,  welche  vor- 
her sinnlich  angeschaut  wurden.  — Alle  fremdarti- 
ge Vorstellungen  sind  dabei  zu  verdunkeln  und  der 
Gegenstand,  er  gehöre  der  Aussen  well  oder  der  In- 
nenwelt an,  mit  der  möglichsten  Genauigkeit  und 
vollständig  zu  fassen. 

4.  Erfahrung.  — Zu  dieser  wird  Weckung 
und  Anstrengung  höhrer  Kräfte  vorausgesezt,  was 
^chon  die  Gemeinsprache  dadurch  andeutet,  dafs  sie 
Leiden,  welche  immer  die  höhere  Kraft  aufregen, 
eine  Schule  der  Erfahrung  nennt.  Sie  selbst  aber 
ist  schon  Erkeuntniis  und  zwar  die  Wahrnehmung 
einer  Thatsaehe,  verbunden  mit  der  Erkenntnifs  der 
Verknüpfung  einer  Reihe  von  Begebenheiten  und 
der  Gesezze  dieser  Verknüpfung.  Vorausgesezt 
wird  ein  Caussalverhältnifs , in  welches  jddoch  die 
Erfahrung  selbst  nicht  tiefer  eindringen  kann  5 auf 
ihm  beruht  die  Erfahrung,  die  ihren  festenriBlik 
stets  nach  dem  No th wendigen  und  Allgemein- 
gültigen  richtet,  damit  sie»  sich  von  der  hlofsen 
Wahrnehmung  unterscheide.  Der  Möglichkeit  der 
Erfahrung  liegen  immer  Verstandesbegriile  und 
Grundsäzze,  wenn  nicht  deutlich,  doch  stets  als  for- 
melle Norm  zum  Grunde.  Alles  aber,  was  erfahren  - 
werden  soll,  mufs  sich  durch  äussere  oder  innere 
Eindrücke  auf  unser  Gemüt])  offenbaren;  denn  was 
a priori  besteht  und  das  an  sich  Freie  ausmacht,  ist 
nur  als  Bedingung,  eine  Erfahrung  zu  machen,  iu 
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unserm  GemüUie  vorhanden.  So  sind  in  ihr  als  Be- 
standtheile  enthalten:  a)  ein  Geschäft  des  Sinnes, 

' oder  die  durch  die  sinnlichen  Eindrücke  bewirkte 
Empfindung,  welche  nur  den  Stolf  gibt,  b)  ein  Ge- 
schäft des  Verstandes,  welcher  den  Stoff  verändert, 
bestehend  in  der  Vei’kniipfung  des  Mannichfaltigen 
durch  den  Verstandesbegriff  zur  Einheit  des  Objects, 
in  dem  Bilden  eines  Begriffs  vom  Gegenstände,  wo- 
durch Bestimmtheit  in  die  Erkenntnifs  kommt,  und 
in  der  Bemerkung  des  Caussaiverhältnisses,  wodurch 
Haltung  ertheilt  wird. 

Dafs  eine  ächte  Erfahrung  möglich  sey,  steht 
aufser  Zweifel;  nur  kehret  sich  eine  Reihe  von 
Schwierigkeiten  dagegen,  deren  Ueberwindung 
kein  leichtes  Spiel  ist.  Diese  liegen  theils  in  der 
Beschaffenheit  der  Objecte,  theils  in  der  des  Sub- 
jects  und  sind  folgende.  Die  objectiven  Schwierig- 
keiten werden  erregt  durch 

a)  die  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  der  Ge- 
genstände, oder  Seelenerscheinungen,  welche  nicht 
allein  überraschen,  sondern  auch  verwirren  kann. 

b)  Der  Wechsel,  das  veränderliche  Werden 
und  Verschwinden  derselben.  Auf  sieter  Flucht  sind 
die  Aeufserungen  der  Seele  begriffen  und,  wenn  der 
Astronom  und  Physiker  glüklicher  als  der  Psycho- 
log verfahren  kann,  so  bringt  ihm  die  Beharrlich- 
keit des  Stoffes  diesen  Vortheil.  Ehe  wir  die  Er- 
scheinung gefafst  haben,  eilt  sie  vorüber,  und  ehe 
wir  den  Muth  näher  zu  treten  erwerben , hat  oft 
schon  ein  innrer  Richter  über  uns  geurtheilt. 


c)  die 
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c)  die  Zweideutigkeit  und  Dunkelheit,  wobei 
von  verschiedenen  Gesichtspuncten  aus  sehr  oft  nur 
falscher  Schein  angenommen  wird. 

d)  die  individuelle  Gestalt,  welche  nicht  sel- 
ten an  die  Unnatur  reicht  und  sowohl  von  unwill- 
kührlicher,  als  auch  absichtlicher  Entstellung  beglei- 
tet wird. 

I ..  'V  • . 

Diejenigen  Schwierigkeiten,  welche  sich  auf  der 
Seite  des  Forschers  vorfinden  und  subjective  heis- 
sen, können  auf  drei  zuriikgeführt  werden,  und 
liegen 

a)  in  der  Beschränktheit  der  menschlichen 
Natur  und  dem  Standpuncte  des  Forschers.  Die  See- 
le ist  ein  sich  selbst  beschauendes  Wesen,  und  in- 
dem sie  sich  messen  soll,  bleibt  ihr  kein  andrer 
Maasstab  übrig  als  der  Eigene  und  augenblikliche 
Zustand.  Hierbei  aber  ist  die  Schwierigkeit  grofs, 
welche  mit  dem  Eintritte  ungünstiger  Gemütszu- 
stände noch  mehr  steigt,  da  diese  nemlich  ent- 
weder als  Verstimmung  des  Gemüths,  oder  als  fal- 
sche Richtung  desselben,  stets  Befangenheit  herbei- 
führen, so  dafs  oft  Leidenschaft  und  Neigung  verlei- 
ten, wie  es  Vorurteil  und  blinder  Glaube  thun.  — 

b)  — in  der  Vern ac hläfsi gu n g der  For- 
schung und  der  Bildung  des ‘Beobachtungsgeistes, 
wodurch  der  Irrtum  erst  geschallen  wird.  Hier 
schadet  die  Eingenommenheit  für  sich  und  seine 
Resultate,  die  Selbsttäuschung  und  die  Verstellung 
gegen  sich  selbst,  beim  Ehrgeize  u.  s.  w.,  wie  nicht 
minder  die  Verwöhnung  des  Forsclrers.  Wie  viele 
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wollen  sich  nicht  verstehen,  oder  sind  von  F urchtt 
dagegen  eingenommen!  — 

G)  — in  der  Individualität,  durch  welche  der- 
Erforscher  sich  von  Andern  trennt  und  nicht  auff 
gleiclie  Weise  mit  diesen  beobachten  kann. 


Um  mit  Ueberwindung  dieser  Schwierigkeiten 
zu  der  ächten  Erfahrung  zu  gelangen,  bedarf  es  vor- 
her einer  richtigen  Beobachtung,  die  nur  Eine 
ist,  und  für  diese  gewisser  Principien,  ohne  welche 
alles  Unternehmen,  wenn  nicht  ganz  fruchtlos,  dooju 
wellig  niizlich  ist;  so  .wie  eine  Beobachtungskunstt 
erfordert  wird.  Lcztere  geht  der  Er f indun gs  — 
tunst  voraus,  da  diese  entweder,  als  Topik  der. 
Alten  in  rhetorischer  Hinsicht,  Stoff  und  Gründe 
der  Vorträge  zu  finden,  oder,  als  eigentliche  Heuri- 
stik, unbekannte  Wahrheiten  aus  bekannten,  neue? 
aus  allen,  abzuleiten  hat. 


Bei  der  Beobachtung  sind  vor  Allem  die  Gegen- 
stände und  die  günstige  oder  ungünstige  Beschaffen- 


heit derselben  in  llüksiclit  zu  ziehen;  denh  nur  sel- 
ten weifs  man,  was  man  beobachten  soll,  wenn! 
man  auch  beobachten  will,  oder  man  beobachtet, 
nicht  das,  was  man  beobachten  kann.  So  ist  na- 
mentlich von  jeher  clie  Natur  weniger  beobachtet 
worden,  als.  die  Kunst,  und  diese  auch  noch  menr,, 
in  so  fern  sie  von  fremden  Einflüssen  und  willküln  — 
licher  Erziehung,  als  in  so  fern,  sie  von  freier  Selbst— 


thätigkeil  abhängt. 


Auf  gleiche  Weise  hat  man  nicht  selten  gewis- 


se Kreise  hervorgehoben  und  olt  nur  bei  der  ver— 


stimmten  Natur , oft  nur  im  gesellschaftlichen  Le- 
ben, am  Hofe  u.  s.  w.  verweilt.  Die  meisten  Beob- 
achtungen beziehen  sich  daher  entweder 

a)  auf  das  Gewöhnliche,  oder  Conven- 
tionelle, in  welcher  Hinsicht  man  nur  das  seines 
Bliks  würdigt,  was  das  Herkommen  mit  seinem  ho- 
hen oder  mindern  Gepräge  stempelte ; — oder 

b)  auf  das  Auffallende,  Welches  blos  mit 
einem  nur  zu  theilnehmenden  Gefühle  beobachtet 
wurde,  und  welches  dann,  theils  weil  es  gern,  theils 
wreil  es  leicht  und  mithin  auch  öfter  wahrgenom- 
men wurde,  anzog.  Da  dies  aber  öfter  als  das  Ge- 
meine wrahrgenömmen  wurde,  so  konnten  eben 
Ausnahmen  bald  zu  Regeln  wrerden.  Uebrigens  ist 
das  Auffallende  ein  relativer  Begriff’  nach  den  ver- 
schiedenen Stufen  der  Bildung.  Friiherhin,  als  man 
in  den  Menschen  noch  die  kräftigste,  obgleich  rohere, 
Natur  hätte  beobachten  können,  sah  man  den  Men- 
schen, wie  überhaupt  die  ganze  Natur  mit  höheren 
Augen  der  Phantasie,  d.  i.  sogleich  aus  einem  tran- 
scendenten  Standpuncte  an.  Man  las  in  ihr  eine 
fremde  Geisteiweit , die  gar  nicht  da  war.  Später- 
hin, w'o  man  schon  eine  durch  Willkiihr  entstellte 
und  durch  Bildung  verbildete  Menschennatur  antraf, 
ward  man  durch  sie  selbst  veranlaßt,  die  Pro- 
durte  seines  eignen  Geistes  mit  den  Eigenschaften 
derselben  zu  combiniren  oder  zu  identiliciren.  Und 
so  betrifft  eine  grofse  Zahl  der  Beobachtungen  nur 

c)  das  Anziehende,  oder  das  uns  und 
sern  Neigungen  Entsprechende. 

D 2 


un- 
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Wenn  wir  die  Forderungen  für  die  einzig  rich- 
tige Beobachtung  zusammen  fassen , so  lassen  sie 
sicli  auf  drei  wichtige  und  dringende  Fragen  zurük-. 
bringen.  Die  erste  derselben  ist:  Wen  können 

wir  beobachten? 

Die  Möglichkeit  der  Beobachtung  wird  begründet 

eines  Theils  im  Subjecle,  des  Beobachtenden, 
wobei  die  Fragen  entstehen:  kann  der  Mensch,  wel- 
cher der  Selbsttäuschung  fähig  und  überhaupt  ab- 
hängig ist,  etwas  rein  beobachten?  wie  fern  kann 
vom  Ungleichen  das  Gleiche,  von  dem  Menschen 
das  Thier,  von  dem  Feinde  der  Freund  u.  s.  w. 
beobachtet  werden?  Ueberall  mufs  das  Individuelle 
erst  ein  Subjectives  für  uns  werden  und  wir 
müssen  es  an  etwas  Aehnliches  in  uns  anknüpfen 
können , wenn  wir  uns  verstehen  sollen.  Der  Rei- 
ne wird  am  leichtesten  den  Reinen  beobachten,  und 
man  wird  auch  unter  diesen  stets  darum  , weil  sie 
sich  verstehen,  eine  feste  Freundschaft  finden.  Nur 
veranlafst  durch  den  Contrast  wird  der  Reine  auch 
den  Unreinen  verstehen  können,  allein  doch  nur 
da,  wo  er  mit  ihm  contrastirt.  So  bleibt  es  auch 
dem  Ungebildeten  unmöglich,  klar  zusammen  zu 
fassen , ob  er  gleich  als  reinguter  Mensch  ein 
treues  Bild,  besonders  im  Sittlichen,  zu  ahnden  ver- 
mag. Ueberall  entscheidet  also  die  Beschaffenheit  des 
Beobachters.  — Eine  zu  kurze  Beobachtung  ver- 
wandelt das  Factum  zu  schnell  durch  Zunikfiihrung' 
auf  einen  Gi'und , und  läfst  meistens  eben  so  fehlen, 
wie  ein  zu  langes  Brüten,  welches  abstumpft  und 
entstellt.  Deshalb  aber  ist  die  Bestimmung  de» 
Maafses  der  Zeit  hierbei  nölhig. 


Einleitung. 


53 


Von  dem  Beobachter  selbst  werden  Fähigkei- 
ten verlangt,  welche  jedoch  noch  von  den  Fertig- 
keiten zu  unterscheiden  sind, 

A.  Fähigkeiten. 

Was  ist  hier  unwillkührliches  Talent  und  was 
ist  durch  Kunst  zu  schaffen?  — diese  Frage  bedarf 
zuerst  ihrer  Erörterung.  Kurz  gefafst  ist  das,  was 
hier  gefordert  wird,  der  Beobachtungsgeist,  in  dem 
wir  nach  genauer  Zergliederung  mehrere  Talente, 
nach  Graden  seiner  Ausbildung,  vereinigt  finden. 
Dem  Talente  des  abstracten  Denkens  steht  er 
entgegen;  wenigstens  scheinen  beide' sich  einzuschrän- 
ken , da  der  Beobachter  auf  das  Einzelne  als  Ein- 
zelnes aufmerksam  ist,  der  abslracte  Denker  aber 
verallgemeinert.  Jener  ist  das  Talent,  gewisse 
Veränderungen  und  namentlich  innere  Erscheinun- 
gen leicht  (lebhaft),  rein  (ächt  d.  i.  in  ihren  Ver- 
hältnissen), und  fein  (genau,  klar  und  voll)  aufzu- 
fassen. Nur  dieses  kann  originelle  Beobach- 
tungen, d.  li.  ohne  vorgefafste  Richtungen  gewon- 
nene , liefern. 

Oft  nennt  man  den  Beobachtungsgeist  Natur- 
gabe, und  Gail  weist  sogar  ein  eignes  Beobach- 
tungsorgan nach,  das  sich  selbst  in  Kindern  deut- 
lich zeige.  Allein  was  dies  betrifft,  so  haben  Kinder 
nichts , als  nur  Anschauungen.  Namentlich  ist  es 
aüch  das  weibliche  Geschlecht,  dem  inan  den 
Beobachtungsgeist  in  hohem  Grade  zuschreibt  und 
zutraut.  Darin  liegt  jedoch  nur  etwas  Wahres;  in 
so  fern  das  Weib  vorzüglich  in  Gegenstände  der 
Empfindung  tiefer  und  schneller  einzudringen 
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pflegt,  überhaupt  aber  das  Einzelne  feiner  aufnimmt, 
während  der  Mann,  oft  zu  rasch,  das  Allgemeine 
sucht.  Es  kommt  hinzu,  dafs  das  Weib,  feiner 
besondera  N a t ur  nachdem  ersten  Eindrücke  mei- 
stens folgt,  welcher  (wie  schon  der  Verfasser  des 
Buchs  über  die  Ehe  S.  026  bemerkt)  immer  etwas 
Richtiges  deshalb  hat,  weil  die  Seele  noch  nicht  durch 
Fehlschlüsse  irre  geleitet  ist;  und  endlich,  dafs  es, 
vermöge  seiner  Bestimmung,  mehr  mit  den  con- 
creten  Verhältnissen  des  täglichen  Lebens  beschäf-, 
tigt  ist.  mein-  im  Umgänge  mit  Kindern  verweilt 
Und  überdies  in  minder  verschrobenen  und  künstli- 
chen Umgebungen  lebt,  als  der  Mann. 

Die  mehreren  Talente,  welche  in  dem  Beobach- 
tungsgeiste enthalten  sind,  machen  ihn  einzeln 
noch  nicht  aus,  sondern  bilden  ihn  erst  in  ihrer 

Vereinigung,  Sie  sind  aber  folgende: 

* 

a)  Schärfe  des  niedern  Sinnes.  Die 
Nothwendigkeit  derselben  am  äussern  Sinne  für  die 
Beobachter  der  äussern  Natur  und  für  den  Natur- 
forscher, Arzt  und  Astronom , ist  olfenbar.  Für  die 
Beobachtung  der  innern,  menschlichen  Natur  aber 
bedarf  es  nicht  eben  des  schärfsten  äussern  Sinnes, 
da  die  feinere  Empfindung  desselben  oft  selbst  die 
des  innern  stört.  Vielmehr  reichen  hierzu  schon 
offne  und  gesunde  Sinne  hin,  und  besonders  mehr 
das  Hören  als  Sehen,  weshalb  auch  die  Augen- 
zeugen verdächtiger  sind  als  spätere  Beurlheiler, 

b)  Schärfe  des  hohem  Sinnes,  — und 
zwar  gutes  Gedächtnifs,  lebhaft  wieder  darstel- 
lende Einbildungskraft,  wie  die  reiche  Phau- 
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tasie  der  Dichter,  insbesondere  aber  scharfe  Ur- 
theilskraft,  Vergleicliungsvermögeu , Wiz  und 
Scharfsinn,  — um  das  Charakteristische  und  die  we- 
sentlichen Merkmale  aufzufassen , Combinätionsgabe 
und  Geschmeidigkeit. 

c)  Alles  dies  aber  vollendet  und  gibt  noch 
nicht  den  JBeobachluugsgeist.  Es  gehört  besonders 
noch  eine  schnell  wirkende,  tief  und  fest  ergreifende 
Kraft  dazu,  welche  eben  so  lebendig  wieder  dar- 
stellen kann,  als  wahrgenommen  wurde.  Hier  fin- 
det sich  das  wahre  Genie  des  Beobachters  und  die- 
ses ist  immer  auf  den  moralischen  Sinn  ge- 
gründet. Aus  der  Wurzel  des  sittlichen  Ge- 
fühls sprofst  nicht  nur  eine  zartere  und  feinere, 
sondern  vorzüglich  eine  richtigere  Empfindung,  wel- 
che glüklicher  trifft,  freier  von  Selbsttäuschung,  mit 
Hube  sicherer  beschaut  und  alles  Natürliche,  wie 
alles  Unnatürliche  lebhafter  fühlt.  Noch  erhöht 
wird  dieses  Talent  in  einem  ausgebildeten  Gewissen, 
welches  der  schärfste  und  musterhafte  Beobachter 
genannt  werden  kann,  oder  in  einefti  beharrlichem 
Bewufstseyn  seiner  selbst,  und  zwar  im  um- 
fassendsten Sinne  des  Wortes,  — also  nicht  sowohl 
seines  wertlien,  als  vielmehr  seines  wahren,  mit- 
hin auch  seines  schwachen  Ichs,  und  der  äussern 
Umstände,  die  in  der  Gesellschaft  oder  in  der  Ein- 
samkeit einwirken  könnten.  Ohnehin  sind  gemei- 
ne Menschen  nur  zu  geneigt,  die  Menschen  schlech- 
ter zu  finden,  als  sie  sind,  und  sie  bringen  dabei 
ihrem  Scharfsinne  manchen  Zoll  der  Verehrung  auf 
Kosten  ihres  Herzens. , Die  meisten  Gegenstände  um 
den  Beobachter  nehmen  dessen  herrschenden  Cha- 
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rakler  an,  weshalb  nach  dem  Wahren  einzig  zu 
streben  ist. 

In  enger  Verbindung  mit  jenem  Selbstbewufst- 
aeyn  steht  natürlich  Selbstbeherrschung.  Ohne  Ge- 
duld und  Ausharren  ist  keine  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  keine  Wachsamkeit  über  sich  möglich.  Lieb- 
lingsneigungen sind  der  Grund,  durch  welchen  Viele 
das  ganz  zu  sehen  glauben,  was  sie  nur  halb  se- 
hen; Leidenschaft  übertreibt  in  Schilderungen  und 
verändert  die  Thatsache,  Nichts  darf  dem  Beob- 
achter zu  klein  seyn;  denn  ihm  ist  es  Pflicht,  sich 
herabzulasscn , anzuschmiegen  und  heiter  umher  zu 
blicken,  Früh  schon  ist  es  nöLhig,  Kindern  die 
Bemerkung  zu  widmen,  je  weniger  dies  auch  ge- 
schieht, und  je  seltner  daher  die  Gabe  ist,  ein  wah- 
res Talent  zu  erkennen.  Uebrigens  kann  für  alles 
dies  nie  derjenige  ein  achter  Beobachter  werden, 
welcher  nicht  Charakter  hat,  wie  eine  grofse  Zahl 
der  reisenden  Beobachter  darthut. 

* 

B.  Fertigkeiten  — Bildung  und  Kenntnisse. 

Die  Bildung  wh’d. von  einer  psychologischen , das 
ist,  naturgemafsen  Erziehung  ertheilt , welche  zur 
Uneingenommenheit  leitet,  von  Vorliebe  für  gewisse 
Seelenzustände , die  angenehm  sind,  zuriikhält  und 
von  voreiligen  Schlüssen  entfernt.  Gewöhnlich  wird 
Uebung  zu  einem  gleichen  Hülfsmittcl,  weil  das  öf- 
ter Wiederholte  hier  auch  das  Bessere  ausmacht 
und  durch  die  nolhwendig  anzu wendenden  Uebun- 
geu  die  Anlage  zu  einem  gliiklichen  Beobachter  ge- 
reinigt und  gestärkt  werden  kann. 
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Die  Kenntnisse,  welche  vorausgesezt  werden  und! 
die  Fertigkeiten  bilden,  betreffen  theils  die  allge- 
meinen und  besondern  Regeln,  wie  die  Schwierig- 
keiten der  Beobachtung,  theils  die  wrahre  Bekannt- 
schaft mit  dem  Gegenstände,  theils  die  psycholq- 
gisclien  Grundsäzze,  nach  denen  eigene  Versuche 
zu  unternehmen  sind,  theils  endlich  das  schon 
von  Andern  Geleistete.  — Als  befördernde  Hülfis- 
mittel  sind  die  äusseren  günstigen  Verhältnisse, 
in  denen  sich  die  Gelegenheit  der  Beobachtung  dar- 
bietet, zu  nennen,  die  Art  der  Erwerbung  auf  Rei- 
sen und  im  Gesellschaftsleben,  der  Umgang  mit 
grofsen  und  ächten  Beobachtern.  Allein  dies  alles 
enthält  doch  nichts  Wesentliches. 

Die  Möglichkeit  der  richtigen  Beobachtung  wird 

andern  Theils  (s.  S.  52)  im  Objecte  begründet. 
Sie  beantwortet  die  Frage:  wie  der  Gegenstand  am 
sich  oder  im  Verhältnisse  zu  uns  beschaffen -seyn 
müsse,  wenn  an  ihm  eine  Beobachtung  möglich  seyn, 
soll?  Dafs  eine  Bedingung  auf  dem  unserer  subjecti— 
ven  Fähigkeit  entsprechenden  Gegenstand  beruht, 
leuchtet  ein,  da  es  ja  a.  B,  Gegenstände  geben  kann  , 
welche  (wie  die  eigene  Begeisterung)  nur  im  Affect 
beobachtet  werden  können.  Auch  ist  wreder  ein 
verworrener  noch  weniger  aber  ein  mit  sich 
h inreissender  Gegenstand  hierzu  geeignet.  Zwar 
scheint  die  übrige  Natur  und  die  Natur  im  Grofsen 
sich  mehr  gleich  zu  bleiben  und  der  Zeit  zu  troz- 
zen , als  der  Mensch;  allein  es  hat  sich  die  Me.n- 
sciiennalur  eben  so  wenig  verändert,  rielmfehr  iist 
sie  sich  überall  ähnlich,  besonders  auf  gleichen 
Siufen  der  Bildung.  Nur  verändern  sich  nicht  alle 
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Menschen,  Geschlechter  und^Iter  auf  gleiche  Wei- 
se, auch  lassen  sich  nicht  alle  gleich  schnell  oder 
treu  auflassen.  Manche  kleine  Thatsachen  entschlü- 
pfen uns  Idos  darum,  weil  wir  ihnen  zu  nahe  suid, 
(wie  z.  JB.  die  Vergleichung  der  Sinneseindrücke) 
und  deshalb  ist  auch  dieses  Verhällnifs  zu  beachten. 
Der  Moment  und  die  Lage  aber,  in  w elcher  der  Mensch 
der  reinste  Gegenstand  der  Beobachtung  wird  und 
sich  gibt,  wie  er  ist,  liegt  im  freien  lebendigen  Wir- 
ken und  im  Menschengetriebe,  in  der  Freude  wie 
in  dem  Selbstbetruge,  • 

An  diese  erste  Nachfrage , wrelche  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Beobachtung  gerichtet  war,  schliefst  sieh 
die  Zweite  und  dritte  an:  Wen  sollen  wir  be- 
obachten? — und  in  welcher  Ordnung? 

Gegenstand  der  Beobachtung  soll  einmal  der 
Naturmensch  und  dann  der  reinvollendete  ganze 
Mensch  seyn.  Jener  fafst  den  rohen , gesunden  und 
unentwickelten  Menschen  (das  Kind)  in  sich ; dieser 
will  einzig  und  allein  im  .Leben  und  Handeln  auf- 
„ gefunden  werden. 

Die  Ordnung,  in  welcher  man  dabei  verfali- 
l'en  mufs,  wreicht  nie  von  der  Natur  ab,  und  geht 
von  den  niedern  Natur  ge  genständen  aus,  wo  sich 
leblose  und  lebendige,  im  Original  .oder  Abbild,  dar- 
bieten. Bald  schlielsen  sich  die  Thiere  an  und  man 
hat  nöthig,  sie  in  Ruhe  und  Bewegung,  für  sich  und 
In  Vergleichungen  dessen,  was  — und  des  Grades, 
wie  weit  sie  empfinden  können , zu  beobachten. 
Nach  Erfüllung  dieser  Forderung  kann  erst  zweitens 
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die  Beobachtung  seines  Gleichen  folgen  und  auch 
hier  nach  Graden: 

a)  d i $ Menschen,  wie  sie  sind,  und  zwar 
lebendig,  im  Leben  d.  i,  im  Moment  des  starken 
Handelns,  im  leidenschaftlichen  Zustande  und  in 
Hauptlagen,  — nach  dem  Leben,  ganz  wie  sie  sich 
zuerst  zeigen.  Man  beobachte  Einzelne  und  nicht 
zu  Viele  aufeinmal,  Nahe  und  nicht  Fremde  oder  ent-« 
lernte  (daher  früher  Verwandte  und  Freunde). 

b)  die  reineren  und  originellen  Menschen, 
welche  sich  theils  da  finden,  wo  die  Natur  noch 
nicht  sehr  verändert  ist  (in  Kindern,  im  weiblichen 
Herzen),  theils,  wo  sie  sich  wenigstens  zu  einem 
Charakter  gebildet  hat. 

c)  s i c h s e lb s t.  — Hier  beginnt  die  Wahrheit  der 
Menschenkenntuifs , denn  der  Selbstkenner  wird 
sich  in  Andere  am  besten  und  ohne  Schwierigkeit 
versezzen  und  am  treffendsten  erralhen,  nemlich 
aus  sich  selbst.  Dafs  Viele  schlafen  und  nur  We- 
nige wachen  , dies  sagen  wir  freilich  mit  Recht  von 
der  Menschenmenge  überhaupt.  Eben  so  tritt  der  be- 
kannte Fehler  hier  ein,  dafs  man  fälschlich  meint,  das 
Ganze  und  sich  gefafst  zu  haben.  Immer  glaubt  der 
Mensch  sich  besser  zu  kennen  als  Andere,  und  beson- 
ders besser,  als  Andere  ihn.  Zwar  ist  es  auch  schwer, 
sich  gegen  sich  seihst  zu  kehren , aber  es  ist  doch 
auch  leichter,  sich  selbst  zu  kennen,  da  man  da- 
bei nicht  genöthigt  ist,  sich  in  eine  fremde  Lage  zu 
versezzen,  sondern  sich  selbst  bestimmt.  Audi  hört 
die  Selbstbeobachtung  nie  auf,  sondern  führt  immer 
neuen , unendbaren  StolF  herbei  und  kgnn  überhaupt 
nur  auf  das  fortschreitende  Werden  in  uns  gerich- 
tet seyn.  Der  «ebildele  Menschenkenner  wild  sich 
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selbst  da  am  besten  beobachten  und  am  vollstän- 
digsten kennen,  wo  es  auf  das  ankommt,  was  von 
(seiner  Freiheit  abhing  (so  z.  B.  die  Gesinnung).  Zu- 
dem dringt  sich  uns  das  moralische  Gefühl, 
auch  ohne  unsere  Neigungen,  von  selbst  auf,  und 
sagt  uns  von  unserm  Streben  und  von  den  Verirrun- 
gen im  Aufstreben  zum  höchsten  Gute.  Wir  be- 
obachten ferner  am  besten  in  uns  das  Produciren 
(den  Act) , den  Grad  der  Erweckung  und  Leichtig- 
keit und  die  zusammenhängende  Geschichte  unsrer 
Bildung.  Unsere  Neigungen  liegen  uns  nah,  und 
der  Wechsel  in  unserm  Einen  Subjecte  ist  überhaupt 
nicht  so  maunichfaltig  und  heterogen  als  in  frem- 
den. Unmittelbar  können  wir  in  uns  schauen, 
wenn  bei  der  Beobachtung  Andrer  leicht  Fehlschlüs- 
se von  uns  in  jene  übergehen.  Was  freilich  den 
ungebildeten  Menschenkenner  betrifft,  so  wird  dieser 
nie  sein  Selbst  zu  begreifen  vermögen  und  meistens 
mehr  seine  Vorzüge  als  seine  Fehler  kennen. 

In  andern  Beziehungen  gelingt  die  Beobachtung 
an  Andern  mehr  als  an  uns,  da  wir  von  Kind- 
heit auf,  als  geboi'ene  Beobachter,  mehr  auf  das 
Ausser  uns  sehen  und  mehr  in  Andern  leben. 
Als  Gebildete  wagen  wir  nie  die  Moralität  Andrer 
zu  bestimmen,  aber  das  Abweichende  an  ihnen,  das 
Zufällige  und  das  unwillkührlich , ja  unbemerkt  Ent- 
schlüpfte (in  Zuständen  des  Aussersichseyns , der 
Träume,  Phantasieen),  dies  zieht  unsre  Beobachtung 
auf  sich.  Andre  können  wir  mehr  auf  Proben  stel- 
len und  in  ihnen  mehr  das  Producirte  erfassen,  ln 
so  fern  wir  also  dabei  in  den  Zustand,  welcher  be- 
obachtet weiden  soll,  nicht  selbst  verwickelt  sind. 
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und  in  so  fern  die  erforderliche  Ruhe  nicht  (wie 
durch  den  Affect)  aufgehoben  und  die  Selbstthätig- 
keit  durch  keine  Veränderung  im  Beobachten  gestört 
Wird,  in  so  fern  ist  die  Beobachtung  an  Andern 
leichter  als  an  uns.  Dennoch  schreitet  die  Selbst- 
beobachtung Yiocli  gluklicher  fort,  und  wird  weni- 
ger der  Selbsttäuschung  ausgesezt,  als  die  Selb  st  - 
beu  rtheilung,  welche  sich  oft  schnell  zu  jener 
mischt,  statt  sich  ihr  besonnen  zuzugesellen.  Nicht 
so  die  Beurtheilung  Andrer,  die  immer  eine  Ver- 
gleichstellung mit  uns  selbst  ausmacht. 

Dem  ächten  Selbstbeobachter  darf  es  in  keinem 
Augenblicke  an  Wachsamkeit  über  sich  und  Offen- 
heit mangeln,  da  er  sich  nur  in  so  weit  zu  beob- 
achten im  Stande  ist,  als  er  Mittel  fand,  sich  bei- 
zukommen und  wie  viel  Muth  er  gewann , seiner 
mächtig  zu  werden.  Deshalb  ;mufs  er  auch  vorher 
aus  dem  Ich  erst  ein  Selbst  gewonnen,  das  heilst* 
durch  Selbstthätigkeit  sein  Selbst  erregt  haben.  Tief 
einzudringen  aber  bleibt  ein  unausbleibliches  Erfor- 
dernifs  für  ihn,  da  man  in  der  richtigen  Selbstbeob- 
achtung den  allgemeinen  Menschen  in  sich  von  den* 
besondern  und  eigenthümlichen  unterscheiden  mufs, 
und  zwar  so  lange,  als  man  noch  nicht  der  (vollen- 
dete) Mensch  ist.  Insbesondere  kommen  bei  jeder 
Beobachtung,  welche  an  uns  oder  Andern  unternom- 
men wird,  tftd  welche  als  synthetische  der  ana- 
lytischen vorausgeht,  noch  die  Seiten  in  Rüksicht, 
auf  welche  man  zu  sehen  hat.  j)  Unmittelbar 
müssen  die  innern  Erscheinungen  aufgefafst  werden 
und  zwar  dann  a)  vollständig,  allseitig  und  ohn® 
Ausscheidung , worein  auch  das  G e r i n g s c h e i n e n- 
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d e (ohne  jedoch  in  Mikrologieen  überzugehen)  und 
das  Gemeine,  das  Zufäll  igfe  (Einfälle,  Gespräche) 
und  das  Schwächere  (Lieblingsneigungen,  Launen 
u.  s.  w.)  eingeschlossen  wird,  b)  im  Zusammenhänge, 
mit  Bemerkung  ihres  wechselseitigen  Verhältnisses  und 
mit  Auffindung  des  Anfanges  und  dunkeln  Fortgan- 
ges derselben  verbunden.  An  das  Unmittelbare 
schliefst  sich  (2)  das  Mittelbare  an  und  betrilFt 
die  vorübergehenden  Aeusserungen,  bleibenden  P10- 
ducte  und  die  begleitenden  Erscheinungen,  unter 
jener  z.  B.  Menschensprache  und  Geisteswerke,  (erst 
Dichter,  Redner,  Historiker,  Reisebeschreiber  und 
zulezt  Philosophen,)  unter  diesen  Ton  und  Zeichen, 
Gebeludenausdruk  und  Physiognomie.  Das  Verfah- 
ren hierbei  verbleibt  dasselbe. 

An  die  Beobachtung  granzt  unmittelbar  das  Ge- 
schäft der  Zergliederung,  als  der  Uebergang  zu 
der  weiteren  Bearbeitung  des  gewonnenen  Stoffes. 

Das  Bedürfuifs  einer  Zergliederung  von  Objec- 
ten regt  sich  erst,  spät  im  Menschen,  da  er  ursprüng- 
lich mehr  Aeh  nlichkeit,  ja  viel  leichter  Gleich- 

tei t als  Verschiedenheit  bemerkt,  wie  das  Beispiel 
es  Kindes  darthut.  Die  Synthesis  führt  zur  Schei- 
dung, welche  anfangs  unwiilkührlicli  erfolgt  und  auf- 
gedrungen wird.  Je  mehr  der  Mensch  poetisch 
wird,  desto  mehr  zertheilt  und  decomponirt  seine 
Phantasie  die  K ö r p c r w e 1 1 , selbst  mi t Verges- 
senheit des  Nothwendigen  im  Endlichen,  daher  das 
Leben  des  Dichters  im  Concreten  schwebt  und  er 
bei  dem  Ausmahlen  des  kleinsten  Details  verweilt. 
Je  mehr  aber  der  Mensch  *p  ros  ai  s ch  wird,  desto 
mehr  zertheilt  der  Verstand  die  Geisterwelt, 
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mit  Abstraction  von  der  lebendigen  Nothwendigkeifc 
im  Unendlichen.  Daher  lebt  der  Historiker' in  einzel- 
nen Aeusserlichkeiten ; w.ie  hieraus  das  scharfsinnige 
Bemerken  der  Schwächen,  Thorheiteri  und  der  auf- 
fallendsten Vorzüge,  das  häufige- Verkleinern  und 
Vergröfsern  stammt. 

Aus  diesen  AuseinandersCzzungen  thut  sich 
offenbar  keine  Ablösung  8er  wirklichen  Bestandtheile 
eines  gegebenen  Ganzen,  kurz  keine  wahre  Ana- 
lyse hervor,  vielmehr  ein  Herauspressen  verworre- 
ner, scheinbarer  oder  wohl  gar  hineingedichteter 
Bestandtheile.  Die  ächte  Analyse  ist 

weder  totale  (reelle)  Zerstörung  und  Vernich- 
tung, welche  theils  unmöglich,  theils  zweklos 
seyn  würde, 

noch  partiale  Absonderung  und  einseitige  Zer- 
stückelung (Abschneidung,  Zersplitterung),  wglcbe 
> nur  willkührlich  seyn  könnte, 

noch  logische  (ideelle)  Zerscheidung , um  lo- 
gische Deutlichkeit,  das  ist,  eine  objective  Klar- 
heit durch  Begriffe  zu  erhalten , wo  man  das  in 
einem  Begriffe  zu  denkende  Mamiiclifaitige  sich 
bewufst  zu  werden  sucht.  — Die  wahre  psy- 
chologische Analyse  ist  vielmehr 

theils  eine  Zergliederung,  d.  i.  Auseinandersez- 
zung  der  realen  Glieder,  — der  wesentlichen  Ele- 
mente und  einfachen  Factoren,  — welche  zusam- 
men ein  Ganzes  und  Einheit  bilden.  Durch  sie 
ergibt  sich  die  Auffassung  der  charakteristischen 
Bestandtheile. 

Theils  ist  sie  eine  genetische  Enlwiklung  und 
Ableitung  aus  einer  ursprünglichen  Einheit 
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— Ureinheit,  — eine  Scheidung  der  ursprüng- 
lichen und  abgeleiteten  Bestandteile,  der  gege- 
benen , wie  der  hinzugekommenen  , der  Hauptur- 
sa.chen  und  der  secundären,  blos  mitwirkenden  Be- 
stimmungsgründe j des  Allgemeinen  und  des  In- 
dividuellen. , 

Das  Product  der  logischen  Ünterscheidung 
der  'Theilvorstellung,  oder  der  Zwek  derselben,  kann 
nur  Verdeutlichung  und  Auseinandersezzung  der  ver- 
worrenen oder  nur  klaren  Begriffe  ausmachen,  da 
durch  sie  das  Heterogene,  welches  sich  der  An- 
schauung (aus  der  Phantasie  oder  dem  Verstände) 
beigemischt  hatte , ausgeschieden  wird.  So  soll  also 
ideelle  Denkbarkeit  oder  Ungereimtheit  gewonnen 
werden  und  Au  flassung  der  Unterscheidungsmerk- 
male ist  es,  was  sich  daraus  ergibt.  Das  Product 
oder  der  Zwek  der  psychologischen  Scheidung 
hingegen  macht  volle  und  reine  Anschauung,  rei- 
ne Erfahrung  innerhalb  des  Bedingten  und  Auffin- 
dung der  Einheit  in  der  Mannichfaltigkeit,  sey  diese 
auch  die  widersprechendste,  aus.  Die  Auflassung 
selbst  richtet  sich  dabei  auf  die  reellen  Arten, 
wie  auf  die  Erscheinungen  in  ihrem  rechten  wech- 
selseitigen V erhäl tnisse.  Führt  die  Zergliederung 
in  der  logischen,  d.  i.  formalen  Sphäre  auf  Mög- 
lichkeit für  den  Verstand,  so  leitet  die  in  der  em- 
pirischen, d.  i.  materialen  Sphäre  Unternommene 
auf  Wirklichkeit  (historische  Wahrheit)  für  den 
Sinn. 

Als  Gegenbild  zeigt  sich  die  Synthesis,  wel- 
che jedoch  nie  von  der  Analysis  getrennt  werden 

darf, 
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darf,  da  beide  auch  zugleich  iu  der  Natur  wirken. 
Ohne  (reale)  Einheit  ist  eine  Manniclifalligkeit  we- 
der möglich,  noch  verständlich,  vielmehr  werden 
erst  durch  das  Ganze  der  Anschauung  — * T heile 
für  den  Verstand  möglich.  Eben  so  liegt  in  jedem 
Einzelnen  das  Ganze,  und  ans  der  individuellesten 
Einheit  strahlt  das  Ur-Eine  zuriik.  Eie  ursprüngli- 
che Synthesis  der  Natur  (des  Sinnes,  des  poe- 

tisch vergleichenden  Wizzes)  läfsl  aus  sich  das  Zer- 

sezzen  . und  Individualisiren  (des  Verstandes  

des  philosophisch  unterscheidenden  Scharfsinns) 
hervorgehen' und  diese  (liefst  wieder  über  in  die  Alles 
vereinende  Vernunft.  Für  das  analytische  Ge- 
schäft aber  lassen  sich  Vors  ic  htsrege  ln  gewin- 
nen und  die  Grenzen  desselben  dadurch  angeben. 

a)  Sie  darf  nicht  Unterschiede  sezzen,  sondern 
mufs  die  gesezten  als  solche  finden  und  anerkennen. 

b)  Es  ist  weder  di&  wirkliche  (reale)  Synthesis 
zu  verkennen,  noch  die  blos  mögliche  (ideelle)  mit 
jener  zu  verwechseln,  vielmehr  mufs  die  endlose 
Theilbarkeit  beschränkt  werden  durch  das  stete  Be- 
wufstseyu  des  Ganzen  in  seiner  Bedingtheit,  wie  durch 
das  des  Individuellen,  und  durch  stete  Beziehung'  auf 
den  Zwek.  So  wird  also  weder  eine  endlose  logische 
Distinction  statt  finden  dürfen,  noch  die  Analysis 
bis  zur  Aufhebung  des  Lebendigen  • fortschreiten. 
Manche  psychologische  Begriffe  sjnd  durch  Zerglie- 
derung durchaus  oder  gröfstentheils  unauflöfslich, 
wie  der  Begriff  von  Vorstellung,  Gefühl  etc.  (was 
schon  früher  Kant  in  s.  vermischt.  Schrift.  Th.  fl. 
S.  i5  bemerkt  hat). 

c)  die  Analysis  darf  sich  weder  an  das  Ursprüng- 
liche (Erste)  noch  an  das  Unbedingte  (Eezle),  we- 
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der  an  das  Leben  selbst,  noch  an  den  produciren- 
den  Geist  wagen  — sondern  nur  auf  die  beding- 
ten T liätig  ke  i ton  , mithin  auch  auf  die  Bindungs- 
glieder und  .das  Verhältnifs  des  Verschiedenartigen 
hingehen. 

Da  Psychologie  aber  überhaupt  nicht  Anato- 
mie des  Geistes  seyn  kann,  indem  sie  nicht  auf  das 
Todte,  sondern  das  Lebendige  gerichtet  ist,  so 
schränkt  sie  sich  auch  nicht  auf  die  Abscheidung 
der  im  Menschen  enthaltenen  und  real  verschiede- 
nen Thätigkeitsarten  ein  ; vielmehr  ist  ihr  eine  freie 
Synthesis  des  Realen  und  Idealen  gegeben,  welche 
die  Anschauung  des  Einzelnen  im  Endlichen  mit 
der  Idee  des  Ganzen  im  Lnendlichen  verbindet. 
Nur  so  bildet  der  der  Natur  nachmessende  Men- 
schengeist die  Bildungen  derselben  frei  und  schöpfe- 
risch nach  , um  sie  dann  in  seinem  Innersten  zu  ver- 
stehen und  in  ihrer  wahren  Bedeutung  aufzufassen. 

Mit  dieser  lebendigen  Auffassung  steht  die 
Erklärung  in  der  genauesten  Verbindung,  welche 
die  Einheit  der  geistigen  Menschennatur  in  den  In- 
dividuen darlegen  mufs.  Oft  schon  warf  man  den 
Psychologen  vor,  dafs  sie  den  Menschen  nur  nach 
der  Form  ihrer  Systeme  erklärten  und  war  dieses 
Ihrige  nicht  das  Gesezmäfsige  der  Natur,  sondern 
aus  willkührlichen  Begriffen  zusammengesezt , so 
haben  sie  dann  auch  wirklich  gefehlt,  da  Einseitig- 
keit nicht  zu  vermeiden  war.  Der  menschliche  Geist 
wird  nicht  befriedigt,  wenn  er  die  Erscheinungen 
vorübergehen  läfst  und  sie  auffafst;  er  strebt  nicht 
blos,  sie  zu  lixiren  oder  zu  zergliedern,  sondern 
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auch,  sie  zu  erklären.  Allein  eine  einheimische 
mul  nahe  Macht  kann  und  soll  uns  dabei  leiten,  so 
wie  alles  Fortsch reiten  hier  nur  auf  eine  Weise  ge- 
sichert wird.  Drei  Momente  sind  es,  was  wie  zu 
berüksiclitigen  haben. 

1.  Erklärung. 

Auf  dem  Umfange  ihres  Begriffs  beruht  alles 
Folgende.  Sie  ist  nun  weder  Deutung,  also  nicht 
blofse  Erläuterung  aus  dem  ersten , nächsten  Urstoffe, 
noch  ist  sie  einseitige  und  oberflächliche  Ab- 
leitung aus  einem  zufälligen  Grunde,  da  willkühr- 
lich  Alles  auf  Grunde  gebracht  werden  kann;  — • 
sondern  sie  ist  deutliche  und  bestimmte  Ab- 
leitung oder  Zurükfiihrung  auf  einen  höheren, 
minder  bedingten  und  nothwendigen , unwandelbar 
fortdauernden  Grund  (Princip),  welcher  als  immer 
überwiegende  und  ebendaher  oberste  Ursache  der 
Wirkungen  betrachtet  wird , die  der  Sinn  Erschei- 
nungen nannte.  Sie  geschieht  durch  Denken,  ist 
aber  noch  nicht  eine  transcendentale  Deduction  oder 
eine  Erklärung  der  Möglichkeit  eines  Begriffs  oder 
eines'  synthetischen  Sazzes  a priori.  So  bedarf  z.  B. 
der  reine  StaiMn begriff  oder  die  Kategorie:  Ursache 
und  Wirkung  einer  solchen  Deduction,  da  für  ihn  * 
keine  empirische  möglich  ist,  weil  die  in  ihm  lie- 
gende Allgemeinheit  und  JNolhwendigkeit  (nach  Kant) 
aus  keiner,  noch  so  oft  wiederholten  Erfahrung  ab- 
geleitet werden  kann. 

2.  Stoff  und  Aufgabe  der  Erklärung. 

Erklärt  kann  nur  werden  das  Erklärbare  — 
d.  i.  diejenige  Thatsache,  für  welche  sieb  noch  ein 
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höheres  bestimmendes  Princip  annehmen  läfst,  wel- 
ches erst  begreiflich  macht,  dafs  diese  Thalsachc 
entweder  überhaupt  oder  wenigstens  so  erfolgen 
konnte,  ja  wohl  raufste,  wie  sie  erfolgte.  Dadurch 
wird  nicht  allein  die  objective,  sondern  auch  subjecti- 
ve  Möglichkeit  erkannt.  Nach  diesem  ist  aber  er- 
klärbar a)  nicht  die  Möglichkeit  des  Seyns,  (z.  B. 
nicht  des  nothwendigen  Zugleichseyns  der  durch  die 
Theorie  getrennten  Seele  und  Körpers,  nicht  der 
Substanz  der  Seele)  sondern  die  (relative)  Mög- 
lichkeit der  wechselnden,  veränderlichen  (wenn 
auch  nicht  unbeständigen)  Form  des  unwandel- 
baren Seyns;  • — also  nicht  blos  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  sie  stellt,  sondern  die  Art, 
wie  sie  möglich  ist,  wie  z.  B.  das  Problem:  War- 
um thut  der  Mensch  nicht  Alles,  was  er  könnte, 
(nemlich  nur  unter  gewissen  Bedingungen  könnte) 
seine  Erklärung  dadurch  erhält,  weil  diese  Bedin- 
gungen nicht  vorhanden  sind,  b)  die  Entwik- 
lungs  weise,  d.  i.  die  Entstehungs  - und  Bildungs- 
art des  Gebildeten,  des  empirisch  Bedingten,  und 
Abhängigen  (wie  das  Zusammen  stimm  en  des  Kör- 
pers und  der  Seele),  des  Besondern  im  Allgemeinen, 
des  Veränderlichen  an  dem  Bleibenden,  — mithin 
die  Ersch  einung. 

Wenden  wir  dies  auf  den  Menschen,  als  Na- 
turwesen gedacht,  an,  so  kann  a)  nicht  der  todtc, 
sondern  der  lebendige  Mensch  und  daher  der  im 
Handeln  Begriffene  fixirt  werden,  da  ja  der  Psycho- 
log nicht  Seelenanatom  sondern  Seelenbeschreiber 
ist.  b)  Nicht  der  vollendete  Mensch,  der  sich 
selbsllhätig  selbst  bestimmt,  denn  bei  diesem  liegt 
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der  Erklärungsgruud  in  der  unergründbaren  Tiefe 
seines  Freiheitsgebrauchs,  wohl  gar  seiner  Gesin- 
nung; — sondern  der  noch  äusserlich  oder  inner- 
lich (entweder  gleich  oder  ungleich)  bestimmba- 
re, mithin  sich  noch  nicht  gänzlich  selbst  bestim- 
mende Mensch.  c)  Nicht  der  Menschenkeim,  son- 
dern nur  der  werdende  Mensch  und  daher  kaum  der 
Embryo,  der  noch  Alles  werden  kann,  aber  noch 
nichts  (durch  sich  selbst)  ist.  Folglich  vermag  nur 
die  wogende,  fort- und  zurükfliefsende  Erschei- 
nung erklärt  zu  werden,  welche  sich  zugleich  als 
eine  Verschiedenheit,  und  zwar  als  eine  merkli- 
che, zeigt. 

5.  Erklärungsart.  — Erklärungsgrund. 

a)  Kann  und  darf  der  Psycholog  erklären  (nach 
obigem  Begriffe)  ? — und  aus  eigner  Macht  ? — Ohne 
Zulassung  der  Erklärung  würde  nie  Psychologie  seyn, 
was  sie  soll;  da  man  dann  selbst  nicht  von  der  Er- 
fahrung sprechen , und  diese  nie  construiren  könnte. 
Freilich  erhellt  nach  kurzer  Betrachtung,  dafs  die 
bisherigen  mechanischen  Erklärer  in  der  Psycho- 
logie weder  ihre  Befugnifs , noch  die  Grenzen  der 
mechanischen  Erklärungsart  erwiesen  haben,  ja  dafs 
sogar  bisher  noch  Keiner  ein  solcher  Erklärer  con- 
sequent  Verblieben  ist.  Die  Frage  aber,  ob  wohl 
bei  einer  mechanischen  Erklärung  (mithin  nicht  im 
hohem  Sinne  genommen,  für  welchen  dies  Beiwort 
etwas  Einseitiges  ausdriikt)  ein  System  zu  Stande 
gebracht  werden  könne,  ist  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
wohl  in  Rüksicht  zu  ziehen.  Aus  der  Erscheinungs- 
welt tritt  der  Psycholog  schon  heraus , sobald  als  er 
Psycho  - log  ist,  d.  h.  sobald  er  auf  ein  Ganzes,  ein 
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System  von  Kräften,  ausgeht,  wäre  aucli  seine  Psy- 
chologie blofse  historische  Menschenkunde.  Sein 
Streben  als  Natur  - Forscher,  wenn  er  selbst  noch 
nicht  .Natur  - Er  forscher  heifsen  kann,  ist  immer 
auf  eine  befriedigende  möglichst  vollendete  Er- 
klärung gerichtet. 

bl  Wie  kann  und  darf  er  erklären  ? - — Die  Ar- 
ten  der  Erklärung  sind  verschieden,  wie  die  ver- 
schiedenen Principieu,  welche  ihnen  zum  Grunde 
liegen.  Dadurch  erhalten  wir 

1)  die  mechanische  Erklärung,  welche  die 
Nalurveränderungen  aus  dem  Priucip  des  Mechanis- 
mus ableilet , und  darthut,  dafs  eine  jede  derselben 
die  Andern  hervorbringt,  und  sie  auf  solche  Weise 
alle  unter  den  Gesezzen  der  Caussalität  stehen. 

2)  Die  teleologische,  welche  die  Formen 
der  Gegenstände  der  Erfahrung  (Erscheinungen)  von 
einer  nach  Zwecken  wirkenden  Ursache  ableitet. 

I 

Die  Methode  ist  hiebei  für  den  Psychologen  die- 
jenige, nach  welcher  er  in  einer  langen  Caussalreibe 
anheben  mufs,  ohne  jemals  einen  Sprung  zu  unter- 
nehmen, oder  zu  einem  Machtspruche  überzugehen. 
Von  dem  nächsten  Grunde  schreitet  er  zu  dem 
entfernteren,  von  dem  niedrigsten  bis  zu  den  lezten, 
höchsten  auf,  und  von  dem  mittelbaren  und  beding- 
ten zum  unmittelbaren  und  unbedingten.  Dies  ist 
der  einzig  richtige  aber  auch  sicherste  Gang,  auf 
dem  alles  successiv  erfolgt.  Immer  erkläre  man  nur 
aus  dem  Nächsten  und  daher  nicht  aus  einer  Fer- 
tigkeit oder  der.  Gewohnheit,  sondern  aus  einer  be- 
stimmten Art  der  Thätigkeit  (wie  z.  ß.  die  Ver- 
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Wechselung  der  Zciclien  mit  den  Sachen  aus  der  Ima- 
gination. S.  Unten  am  geh.  O.).  Wie  grois  der  ge- 
wöhnliche Fehler  sey,  ähnliche  Wirkungen  aus  glei- 
chen Ursachen  abzuleilen,  bedarf  keines  Erweises. 

c)  Woraus  kann  und  darf  der  Psycholog  erklä- 
ren? — Erklärungsgrund.  — Man  kann  entwe- 
der Alles  aus  Einem  Lezten  erklären,  und 
dann  so  verfahren,  wie  der  gemeine  Mann,  wel- 
cher alles  nach  Einem  Augenmaafse  behandelt;  oder 
man  erklärt  jede  Sphäre  der  Erscheinungswelt  aus 
einer  Andern,  wobei  theils  das  Niedere  aus  dem 
Hohem,  theils  das  Höhere  aus  dem  Niedern  abge- 
leitet werden  könnte,  in  jenem  Falle  wurde  man 
alles  umkehren,  in  diesem  das  Denken  aus  dem  Or- 
gan, das  Organ  aus  dem  Chemismus,  den  chemi- 
schen Prozefs  unsres  Körpers  aus  dem  Mechanismus 
erklären.  Allein  obgleich  diese  Erscheinungen  oft 
in  Einem  Körper  vereinigt  sind,  so  geht  doch  jede 
aus  sich  selbst  hervor , und  Übertritt  oder  verläfst 
nie  ihre  Sphäre.  Die  Gesezze  des  Einen  kann  man 
nicht  aus  denen  des  Andern  ableiten,  sondern  ein 
Jedes  aus  den  Seinen;  — nie  darf  ein  Sprung  in 
fremdes  Gebiet  gewagt  werden.  Physiologische  Be- 
schall’enheiten  können  daher  nicht  einen  Erklärungs- 
grund für  eine  psychologische  Erscheinung  abgeben, 
da  uns  überhaupt  die  physiologischen  Bedingungen 
ganz  unbekannt  bleiben,  und  so  wenig  die  unorga- 
nische Natur  Ursache  des  Organismus  ist,  so  wenig 
kann  die  organische  Thätigkeit  als  Ursache  der  In- 
telligenz gelten.  So  behaupten  alle  Erklärungen  uoth- 
wendig  ihre  Gi  enzen , und  nur  in  diesen  Schranken, 
in  denen  das  Unbekannte  nicht  mit  dem  Bekannten 
verbunden  wird,  Ijaben  sie  entschiedenen  Werth. 
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Eia  Erklär u n gs grün  d der  Menschener- 
sclieiaung  überhaupt  ist  nicht  vorhanden , sondern 
er  ist  nac  h den  verschiedenen  Sphäreu , die  im  Men- 
schen liegen,  selbst  verschieden.  Als  Thier  wirkt  die- 
ser nach  dein  Gesezze  der  C a u s s a 1 i tä  t (der  ldecn- 
association  in  der  Erkenntnifs) , als  Mensch  nach  dem 
Gesezze  der  Z wekm  äfs  i gkeit.  Unter  Einheit 
des  Erklärungsprincips  aber  ist  nicht  zu  verstehen, 
dafs  alle  mögliche  Erscheinungen  auf  ein  einziges 
Princip  zu  bringen,  sondern  dafs  alle  heteroge- 
nen und  alle  ohne  Noth  gehäuften  Principien  (nach 
dem  Gesezze  der  Sparsamkeit  und  weil  alle  Erschei- 
nungen in  uns  verwandt  sind)  zu  entfernen,  und  die 
dunklen  Qualitäten  (z.  B.  dunkle  Vorstellungen,  nach 
Leibniz)  auszuscheiden  sind.  Insofern  der  Erklä- 
rungsgrund einer  innern  Erscheinung  erschöpfend 
und  allgemein  heifsen  soll,  darf  er  ferner  nicht 
in  einer  äufsern , blos  erregenden  Veranlassung,  son- 
dern in  einer  innerlich  unmittelbar  bestimmenden 
Ursache  liegen.  Doch  auch  innerhalb  des  Geistigen 
linden  wir  verschiedene  Stufen,  bei  denen  der  Er- 
klärungsgrund immer  auch  hinreichend  und  noth- 
wendig  seyn  mufs.  (Daher  man  z.  ß.  den  Hang  zum 
Stehlen  nicht,  wie  es  geschehen  isL,  aus  einem  äu- 
fsern, nicht  erschöpfenden  Grunde  ableiten  darf.) 

Der  individuelle  Erklärungsgrund  bezieht  sich 
auf  Grade  der  Bildung,  auf  denen  sich  Folgendes  zeigt: 
a)  das  Unvvillkührliche , als  Wirkung  des  In- 
stinctes,  d.  i.  der  Nothwendigkeit  der  Empfänglich- 
keit. Nach  dem  Erklärungsgrunde  sind  dann  alle  Er- 
scheinungen an  uns  in  einer  allgemeinen  Naturord- 
tiung,  wie  in  der  Nothwendigkeit,  aus  einem  Be- 


73 


/ Einleitung. 

dürfnisse  lievvorgehend  , begründet,  mvl  er  muß  dar- 
lliun,  wie  die  Erfahrungen  aus  demselben  unwan- 
delbaren Nothwendigen  abzuleiten  sind,  auf  welches 
sie  gegründet. 

b)  Das  Halbwillkührliclie , oder  das  Schwan- 
kende, (wie  an  dem  Unentschlossenen,  dem  Nach- 
ahmer,  dem  Träumenden)  erhält  seine  Erklärung 
'durch  die  Wechselwirkung  des  Freien  und  Nolh- 
w endigen,  — bis  zu  dem  Ruhepuucte  als  dem  Mit- 
tel zwischen  dem  Unwillkürlichen  und  Willkiihr- 
lichen.  Es  wird  hierbei  das  Gesez  der  Caussalität, 
der  Sletigkeit  und  der  Trägheit  geltend , so  wie  das 
der  Verwandschaft  und  der  Gleichheit.  Soweit  kann 
nun  die  Erklärungsart  mechanisch  (wenn  auch  nicht 
todt  materialistisch)  heissen. 

c)  Das  Reinwillkührliche  und  Productive  uns- 
rer Natur.  Hierbei  wird  eine  Teleologie  im  Rei- 
che des  Organismus  vorausgesezt,  in  welchem, 
wenn  auch  nicht  von  Endzwek,  doch  von  einem 
nächsten  Zwecke*  die  Rede  ist.  In  so  fern  die 
Naturvermögen  zugleich  als  einem  freien  Subjecte 
angehörig  und  als  perfectibel  betrachtet  werden,  liegt 
der  Grund  in  der  Spontaneität,  weicher  der  Em- 
pfänglichkeit entgegensteht,  — in  den  Graden  der 
Richtung  der  Empfänglichkeit.  Ein  lebendiger  Bil- 
dungstrieb , der  auf  das  Lezte  geht  und  als  indivi- 
dualisirter  Naturtrieb  wirkt,  macht  hier  nach  dem 
Grade  seiner  immer  weniger  gehinderten  Entwiklung 
die  Basis  aus.  Die  Natur  ist  erschöpft  mit  der  Er- 
zeugung des  Triebes,  und  jeder  Trieb  fängt  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  eigenmächtig  an,  und 
fceigt  sich  als  Naturdrang,  der  seihst  in  dem  freien 
Spiele  der  Phantasie  innerhalb  der  Sphäre  (autonomi- 


Ein  lei  t u n g. 


7 4 

scher)  Naturg. sezze  wirkt.  Der  Erklärer  enthüllt 
die  Grade  der  Aufregung  und  der  Richtung,  welche 
der  Empfänglichkeit  ertheilt  ist,  und  steht  nun  hei 
dem  Unbedingten  und  Ursprünglichen, 

Aus  der  Freiheit,  dem  a priorischen  Begriffe, 
welcher  aus  der  abgeschlossenen  Moral  entnommen 
ist,  kann  nicht  erklärt  werden,  ob  sie  gleich  oft  nur 
zur  Zerhauung  eines  gordischen  -Knotens  dienen 
mufste.  Von  ihr  ist  als  einem  Absoluten  nicht  un- 
mittelbare Erklärung  zu  gewinnen  ; auch  können  ihr 
nicht  viel  Wirkungsgesezze  beigelegl  werden.  Nur 
aus  dem  Gebrauche  der  Freiheit  erklärt  der  Psycho- 
log und,  da  die  Frage  entsteht,  warum  ein  Indivi- 
duum diese  Freiheit  so  und  nicht  anders  gebrauch- 
te, — aus  dem  Zusammenwirken  der  Freiheit  und 
der  Bildungsart  und  der  Natur. 
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W enn  die  allgemeine  Psychologie  etwas  Ande- 
res enthalten  sollte,  als  die  Kräfte,  insofern  sie  rei- 
ne Elemente  sind,  aus  denen,  wie  aus  Faclorenund 
Hebezeugen,  die  Erscheinungen  hervorgehen,  so 
dürfte  man  nie  wagen  eine  aufzustellen.  Denn  die 
Co  m b i n a ti  o n s v er  häl  tnis  s e derselben  sind  so 
vielseitig  bedingt,  dafs  sie  fast  für  unendlich  gehal- 
ten werden  könnten,  da  es  ja  bis  ans  Unglaubliche 
reicht,  welche  verschiedene  Grade  differen- 
ter Eigenschaften  und  Eigenheiten  in  Einem  Indivi- 
duum neben  einander  und  nicht bl'os  momentan  beste- 
hen können.  Es  geht  aber  die  allgemeine  Seelen- 
lehre von  dem  Einlachen  zu  dem  Zusammengesez- 
ten  über,  und  da  sie  wirklich  nur  die  einfachen  Fac- 
toren  in  sich  fafst,  so  mufs  ihr  Umfang  auch  ein- 
geschränkter seyn  als  der  der  angewandten  See- 
lenlehre. Reine  Beobachtung  nach  leitenden  Ideen 
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ist  ihr  als  sicherer  'Weg  gegeben  und  ihre  höchste 
Aulgabe  liegt  darin:  Einen  sicher  leitenden,  ge- 

meinschaftlichen Faden  durch  alle  die  räthselhaf- 
ten  Irrgewinde  zu  finden,  in  welche  wir  uns  bei  der 
aufmerksamen  , obgleich  rohen  Betrachtung  des  Men- 
schen versezt  sehen.  Sie  mufs  uns  daher  m eh  r wer- 
den als  eine  blofse  logische  Classi  f i ci  r un  g 
der  Hauptveränderungen , die  uns  in  der  Sphäre  des 
Bewufstseyns  begegnen.  Nur  der  unphilosophische 
Blik  begnügt  sich  in  der  Auffassung  einer  partiel- 
len Reihe  von  Erscheinungen.  Ihn  zieht  wederder 
Anfang  des  Seyns  in  den  Erscheinungen  an,  noch 
dessen  Ende,  so  wie  er  die  Natur  so  wenig  aner- 
kennt als  die  Gottheit  und  den  Menschen,  der  seine 
Bestimmung  erfüllen  soll  in  thätigem  Schweben  zwi- 
schen Natur  und  Gott. 

Die  allgemeine  Seelenlehre  ist  Naturlehre  des 
Menschen.  Schon  als  solche  finden  wir  in  ihr  eine 
eigentliche  Teleologie,  nicht  eine  schimärische, 
welche  die  Philosophie  mit  Recht  verwirft,  sondern 
eine  reale,  weil  hier  — im  höchsten  Kreise  der 
irdischen  Bildungssphären , auf  welcher  der  Mensch 
noch  immer  als  Krone  steht,  — die  Natur  selbst 
teleologisch  ist.  Nur  dadurch  komftit  erst  in  das 
Einzelne  Zusannnenstimmung  für  ein  Ganzes.  Wir 
erhalten  aber  an  ihr  ferner  ein  Gesezbuch  der 
Natur,  in  welcher  das  allgemeinste  Gesez  die  Or- 
ganisation ist.  Dennoch  ist  sie  zugleich  mehr.  Sie 
ist  Entwiklung  des  Processes  des  hohem  Lebens  in 
seinen  nothwendigen  Formen  und  allgemeinen 
B ed in  gu n g e n , innerhalb  der  su  b j ecl i v en  Sp  h ä- 
re  iles  endlichen  Organismus,  entgegengesezt  der 
objectiven  oder  äusseren. 
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Tn  dieser  Natur  unsers  sogenannten  Innern, 
oder  Geistes  liegt  aber  Unendlichkeit,  welche, 
als  intensive  und  extensive,  uns  gemeinschaftliche 
Schwierigkeiten  entgegenstellt.  Wie  weit  wir  auch 
immer  in  der  Entwiklung  schon  vorgeschritten  seyn 
mögen,  so  bleibt  doch  noch  ein  Unendliches  übrig, 
so  dafs  die  Gattung,  wenn  nicht  unzerstörbar,  doch 
sehr  beharrlich  erscheint;  — einer  zweiten,  dritten 
Welt  der  Geister  nicht  zu  gedenken.  Das  mensch- 
liche Innere  zeigt  sich  als  ein  Unergründliches, 
obgleich  diese  Uxiergründlichkeit  etwas  Anderes  ist, 
als  das  Voruriheil  der  Une  r fo  r s ch  1 i e h k ei  t des 
schon  geäußerten  Innern.  Wohl  kann  es  daher  troz 
seiner  Unergriindlichkeit  als  eine  Einheit,  ein  Gan- 
zes übersehen  werden,  da  das  Unergründliche  ob- 
jectiv,  das  Unerforschiiche  aber  nur  gradweise  sub- 
jecliv  gilt. 

Doch  die  höhere  Psychologie  anticipirt 
die  Menschheit,  wie  das  Individuum  das  Geschlecht, 
und  geht  vom  Schein  auf  das  Seyn  über.  So  er- 
giebt  sich  dann  die  nähere  Bestimmung  ihrer 
Aufgabe:  Uns  zu  orientiren  — und  zwar  nicht 
sowohl  in  der  weiten,  unendlichen  Welt,  oder  der 
unergründlichen  Erde  — sondern  in  der  nächsten, 
in  dem  uns  unmittelbar  berührenden  Kreise.  Was 
ist  der  Mensch?  was  muß  er  uns  seyn  und  be- 
deuten, wenn  uns  die  gemeine  Wirklichkeit  nicht 
blendet?  Also:  wie  äussert  er  sich  blos?  was 
scheint  er  blos?  wie  stellt  er  sich  selbst  und  An- 
dre blos  vor,  und  was  ist  theils  das  Bestehende  im 
Ganzen,  theils  die  innere  Bedeutung  und  Beziehung 
des  Einzelnen  auf  das  Ganze,  des  Besondern  und 


So 
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Individuellen  auf  die  Gattung?  Diese  Fragen  reihen 
sich  hier  an  und  erwarten  ihre  Lösung;  sie  können 
sie  aber  nur  erhalten,  wenn  die  Bedeutung,  d.  i. 
des  Menschen  inneres  Bilden  mehr  aufgefafst  und 
recht  verstanden  worden  ist.  — Der  Mensch  als 
ein  Glied  des  Erdganzen  und  als  Naturwesen,  hat 
seinen  bestimmten  Standort  auf  der  Erde  und  in 
der  Reihe  der  Gattungen  oder  Sphären  des  Seyns. 
Dieser  liegt  vor  Allem  unsrer  Betrachtung  vor. 

Wir  sind  gedrungen,  die  Erde,  wie  die  Natur 
■überhaupt,  als  ein  lebenvolles  Ganzes  mit  verschie- 
denen lebendigen  Gliedern  zu  denken.  Zwei  Na- 
turgesezze  umfassen  dasselbe,  — ein  objeclives, 
des  allgemeinen  Naturmechahismus,  wo  mach 
in  dem  Ganzen  ein  nothwendiger  Zusammenhang  zwi- 
schen Ursache  und  Wirkung,  von  der  Erde  bis  zur 
Sonne,  und  so  in  der  ganzen  endlichen  Welt  statt  fin- 
det,— und  — ein  subjectivcs  , des  besondern  Or- 
ganismus, woruach  in  den  einzelnen  Sphären  eine 
stete  Beziehung  von  Miltel  und  Zwek,  Werkzeug 
und  lebendiger  Thätigkeit  statt  hat.  Unter  ihnen 
begriffen,  stellen  sich  nun  zwei  Seiten  der  Natur 
dar;  — • Erkennbare,  erhabene  Einheit  — und  — 
wunderbar  reiche  M a n n i chfaltigkeit.  Jene  bil- 
det die  V er  wan  ds  c h a ft  und  die  Beriihrungspuncte 
aller  irdischen  Dinge  und  findet  sich  in  der  Gat- 
tung; diese  erscheint  in  den  Individuen.  Eine  Gat- 
tung schlingt  sich  fort  durch  die  Jahrtausende,  um- 
schlingt alle  Racen,  alle  Völker,  alle  Individuen, 
welche  durch  keine  Spielart  aus  ihr  fallen.  Sie  ist 
die  abgeleitete  nolhwendige  Natureinheit  (aus  der 
ursprünglichen  Naturcinheit,  die  durch  alle  Bildung 

hindurch 
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hindurchgeht),  welche  aus  sicli  selbst  erst  liomo- 
gene  Individuen  erzeugt,  eine  von  der  Natur  selbst 
gemachte  Abtheilung,  nicht  ein  blofser  Verstan- 
desbegrill.  Sie  ist’.s,  welche  erst  das  ächte  Nalursy- 
stem , das  nicht  blos  'I'rennung  sondern  auch  Ge- 
meinschaftlichkeit' bemerkt,  vollendet,  denn  sie 
erscheint  als  Glied  in  der  .Geschichte  der  Erde; 
Hierbei  herrscht  Parität,  bleibende  Gleichheit,  weil 
sie  früh  und  ursprünglich  angelegt  ist,  da,  wo  die- 
ser Körper  nocli  als  Keim  im  Schlummer  lag  und 
von  keiner  Seele  gewekt  war.  In  Einer  Einheit 
schliefen  und  schlafen  die  Seelen  Alle,  und  aus  und 
in  ihr  entwickeln  sie  sich.  In  jener  Einheit  liegt 
das  Beharrliche,  und  sie  fuhrt  den  Bestand 
immer  weiter,  wie  die  Mannichfalligkeit  das  Verän- 
lerliche  enthält  und  den  Zustand  fortführt.  So  ent- 

ipncht  jene  — dem  Daseyn,  diese  — der  Daseyns- 
io  rin.  i 


Beide  Seiten  aber  beziehen  sich  auf  einander 
md  zwar  m stetiger  Wechselwirkung  von  Grund 
md  Folge  im  Ideellen , von  Ursache  und  Wirkung 
m Reellen.  Das  Daseyn  erhebt  sich  (im  Menschen) 
;um  Seyn  (Reellen),  die  Daseynsform  zur  Schön- 
leiL  (Ideellen)  und  was  als  Medium  eintritt,  sind 
pbcndige  Kräfte,  welche  bald  gehemmt  (durch  Ob- 
;cte  im  Sinne),  bald  losgelassen  (durch  Objecte  im 
riebe)  werden. 


Kräfte  müssen  angenommen  und  gedacht  wer- 
?n,  in  so  fern  sie  die  Bedingungen  der  Möglich - 
eit  der  unmittelbaren  Anschauung  .sind,  oh 
e gleich  seihst  nichts  in  der  Anschauung  Dar.slelU 

Psycho l.  Erster  Th . jy 


Kraft  — Kraftäusserung. 
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bares,  kein  Gegenstand  der  Anschauung  selbst,  son- 
dern erst  aus  Analyse  der  lebendigen  Thäligkeit  dureln 
den  Verstand  entstanden  und  im  Gefühle  vorgeahn— 
det.  Es  ist  die  Kraft  das  Unbegreifliche , als  lezter: 
Grund  der  Erscheinungen,  und  sie  kann  der  Erfah- 
rung nicht  gegeben  seyn,  weil  sie  der  Eudpunct  ist,, 
auf  den  wir  in  der  Ableitung  der  Erscheinungen 
zurükgehen  und  weil  es  eben  so  viel  (an  sich  uner— 
klärbare)  Wunder  gibt,  als  Kräfte  in  uns  liegen.  Sie 
ist  aber  auch  nicht  ein  an  sich  Ruhendes,  sondeini 
Ausstrebendes,  ein  Positives,  mit  der  Richtung  auf; 
eine  jener  beiden  Seiten.  Solche  Kräfte  sind  nun  le- 
bendig wirksam  und  mächtig;  ihrem  Wesen  nach  von 
der  Vernunft  gleich  .(objeclivirt  als  Wellkraft),  und! 
ihrer  Erscheinung  nach  vor  dem  Verstände  unend- 
lich reich  ah  Wirkungen,  wie  an  Verschiedenheit! 
ihrer  Producte , ob  sie  gleich  von  der  Urkraft , das> 
ist,  der  ursprünglichen  Erscheinung  der  Kraft  auss 
zu  Einem  Plasma  aller  Bildung  hinslreben. 

Die  Krafläusserungen  enthalten  Ankündigungen! 
des  reichen  Lebens  in  der  Natur,  w<dches  ur- 
sprünglich gebunden,  latent  und  nur  dem  Auge  der 
Vernunft  zugänglich  ist,  und  dessen  erste  Wirkun— 
gen  nur  extensiv,  und  nach  erlangter  extensiver  Stär- 
ke erst  intensiv  erscheinen.  Zunf  Theil  bewegen  sie’ 
mit  Stärke  größere  Massen  der  unöüganisiiten  Erde,, 
zum  Theil  bilden  sie  mit  Zartheit  kleinere  Gestal- 
ten der  organisirten.  Das  Unendliche  Leben  aber 
durchdringt  forlriickend  die  sich  aufstufenden  Orga- 
nismen immer  mächtiger,  vielseitiger  und  kräftiger,, 
ob  es  gleich  auf  jeder  der  verschiedenen  Stufen  des; 
Daseyns  als  ein  und  dasselbe  wirkt,  UeberaU  aber 
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finden  wir  ein  Fortstreben  und  ein  Ztirtikblei- 
ben,  was  beides  den  Kreislauf  (wie  der  Erde  um 
die  Sonne,  so  des  Menschenkörpers  Um  sein  Innres 
und  der  Menschheit  um  ihres  Strebens  Ziel)  bildet. 

Die  Daseyns formen  beruhen  nun  in  einer  dyna* 
mischen  Stufenfolge  nach  folgenden  (nicht  ab- 
soluten, sondern  nur  relativen)  Gegensäzzen; 

i.  Unorganische  Natur,  d.  i.  ungescliiedene# 
mit  unabgesonderten  Individuen,  also  auch  mit  unab- 
geschlossener Gattung,  doch  deshalb  kein  absolut 
formloses , noch  weniger  ein  chaotisch  verworrenes, 
geschweige  ein  todles  Ganzes.  Sie  strebt  vielmehr 
nach  Form  und  zwar  wiederum  in  Gegensäzzen  als: 


(Positiv)  Centrifugalkraft  (Negativ)  Centripetalkraft ' 
Abstofsend 

Ausdehnend,  (in  die  Länge) 

Scheidend 

Ausslrebend  (Bewegungs- 
kraft) 


Anziehend 

Zusammenziehend 

Zusammenhaltend 

(Schwerkraft) 


Woraus  als  Form  sich  ergibt:  Chryslallisaliom 


2.  Organische  Natur,  d.  i.  geschiedene,  mit 
abgesonderten  Individuen,  also  auch  mit  geschlosse- 
nen Gattungen  und  wieder  mit  Ausscheidung  von 
Geschlecht  und  Arten,  aber  auch  mit  verschiedenen 

Sphären.  Diese  sind  namentlich  Vegetation  

und  Animalität,  d.  i.  Reizbarkeit  mit  und  ohne — 
Sinnlosigkeit , oder  — Empfindlichkeit.  So  erscheint 
die  männliche  Pflanze  die  weibliche  Pflanze 

als  zeugend  (produrirend)  als  empfangend  (reproduc.) 

Reizbarkeit  (Irritabilität) 

Individuen  mit  blindem  Triebe; 
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So  fern  Sinn  nichts  als  Receptivität  wäre,  so 
miifsle  ihn  auch  schon  die  Pflanze  haben  , weil  sie 
Trieb  oder  Spontaneität  hat;  fafsl  man  ihn  hingegen 
bestimmter,  so  mangelt  er  derselben.  Ihr  Trieb  ist 
blind,  weil  er  an  sich  sinnlos  und  zu  stark  ist,  als 
dafs  sich  ein  Sinn  in  ihr  entwickeln  könnte. 

Die  Animalitäl.  zeigt  sich 

als  männliches  Thier  als  weibliches  Thier 

selbstfindend,  sclbstbes  tim  inend  empfindend,  sinnend 
Empfmdungsfähigkeit  (Sensibilität) 

Subjecte  mil  träumendem,  immer  bestimmbarerem 

Inslinct. 

Das  Thier  macht  ein  Seihst  ohne  Ich  ans, 
und  besizt  Sinn,  da  Empfindung  in  ihm  liegt;  Sinn 
aber  hat  ein  bestimmteres  Object  als  der  Trieb  und 
eben  dadurch  wird  daä  Thier  zum  Subject.  In  die- 
sem ist  der  lnstinct  unvertilgbar  und  an  Organe  ge- 
bunden , welche  zwar  oft  zahlreich,  aber  einfach  im 
Baue  und  trüb  im  Emjffinden  sind.  Während  hier 
nun  eine  mannichfaltigere  EnCwiklung  der  Kräfte  in 
vielfachen  (Verrichtungen  vorgeht,  bleiben  diese  im- 
mer nur  von  sinnlich  träumenden  Vorstellungen  be- 
gleitet. Das  äussere  Leben  nimmt  ab  und  das  innere 
erhebt  sich  immer  mehr,  je  höher  das  Thier  steigt; 
so  auch  die  Fruchtbarkeit,  welche  nun  geringer  wird, 
aber  ausgebildetcre  und  das  Geschlecht  deutlicher  dar- 
legende Subjecte  hervorbringt.  Während  die  Zahl 
der  Geborenen  kleiner  ist,  nimmt  die  Verschieden- 
heit der  Individuen,  die  Individualität  des  imiern 
Lebens  zu.  Alles  aber  ist  vorbedeuleud  für  den 
Menschen ; denn  in  allen  diesen  in  dischen  Sphären 
lebte  schon  und  ward  vorgebildet  der  Mensch, 
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welcher  nicht  nur  als  Mancher  blos  Pflanze,  son- 
dern als  Jeder  von  gewissen  Seilen  mehr  Pllanzo 
ist,  und  zwar  diese  bald  mehr  niedersenkend , bald 
mehr  in  die  Krone  treibend,  bald  schneller  blühend, 
bald  reicher  befruchtend. 

Die  Aehnlichkeit  des  Menschen  mit  dem  niede- 
ren Thiere  beruht  in  der  ursprünglichen  Natur-Ein- 
heit. Auch  diese  haben  eine  Seele,  sofern  ihren 
Veränderungen  ein  beharrliches  Subject  zum  Grunde 
liegt;  — • allein  sie  haben  nicht  ihre  Seele,  weder 
in  ihrem  Begrifle,  noch  in  ihrer  Macht.  Sie  leben 
in  den  Objecten,  nicht  in  dem  Subject;  daher  ist 
bei  ihnen  nur  der  äussere  Sinn  schärfer,  obgleich 
nicht  feiner,  weil  ihr  innerer  Sinn  mehr  gebunden 
und  beschränkt  wird,  als  der  des  Menschen.  Sie 
besizzen  Vorstellungen,  aber  dunkle,  nicht  einmal 
klare,  geschweige  deutliche;  dagegen  fehlt  ihnen  Un- 
terscheidungsgabe der  ganzen  Objecte,  weshalb 
auch  ihre  Töne  unartikulirt  lauten.  Es  fehlt  ihnen 
ferner  Freiheit  des  Dichtens,  Denkens  und  Han- 
delns, die  Unterscheidung  des  Subjectiven  und  Ob- 
jectiven,  also  auch  das  liefere  Gefühl.  Die  Sichei’- 
heit  ihres  Handelns  selbst  wird  durch  die  Beschränkt- 
heit ihrer  Triebe  bewirkt,  und  keine  Willkühr  tritt 
an  die  Stelle  der  Nolhwendigkeit,  durch  welche  ihre 
Bewegungen  bestimmt  werden;  deshalb  liegt  die  An- 
hänglichkeit und  Treue  mehrerer  Hausthiere  in  der 
blinden  Gewöhnung.  Da  sie  aber  nicht  blos  durch 
Objecte,  sondern  auch  durch  leslbesteheude  Objecte 
(in  ihrem  Klima,  Nahrung)  begräuzt  sind,  so  kommt 
keiner  geistigen  Krall  in  ihnen  die  Absolutheit  zu,  wel- 
che menschlich  ist ; ihre  geistigen  Kräfte  exisliren  nur 


Der  Mensch  und  dessen  Sphäre 


in  Beziehungen,  wie  z.  B.  ihre  Furcht  von  Einbil- 
dungskraft, nicht  von  Phantasie  zeugt. 

Die  höheren  Thiere  sind  die  jüngsten  in  der 
Erdschöpfung  (wie  die  Sage  richtig  ahndete,  dafs 
die  Schöpfung  des  Menschen  am  spätesten  vollendet 
Würde)  und  daher  auch  die  Bildungsfähigsten.  Dennoch 
bleibt  ihre  Disciplinirung  Zucht,  ohne  Erziehung, 
Abrichtung.,  ohne  Unterricht  zu  werden.  Klü- 
ger können  sie  werden,  aber  nimmer  weise,  — und 
nie  klüger  durch  sich,  sondern  durch  Einüufs  von 
Menschen.  Auch  das  perfectibelste  Thier  wird  nie 
zu  denken,  nie.  mit  Bewufstseyn  zu  denken  wissen, 
denn  es  weifs  von  .sich  selbst  nicht.  Wäre  also  der 
Mensch  nichts  als  das  vollkommenste  oder  ausge- 
bUdetste  Thier , so  bliebe  pr  ein  mechanisch  han- 
delndes Wesen,  mit  dem  Nachahmungstriebe  der 
Alfen,  und  nie  würde  er  sich  zu  seinem  Selbst  wie 
»u  einem  Ganzen,  zu  einem  Uebersümlichen  und 
Ewigpn  erheben.  Wie  der  erste  Mensch  war,  so 
würde  der  Mensch  jezt  noch  seyn, 

Die  Verschiedenheit  zwischen  dem  höch- 
sten Thiere,  auf  der  einen,  und  dem  noch  ganz 
unausgebildeten  Menschen  (dem  Kinde),  auf  der  an- 
dern Seite,  ist,  wie  sich  nun  ergibt,  keine  blos  gra- 
duelle, sondern  vielmehr  eine  ursprüngliche 
der  Gattung,  wo  gleich  von  Anfang  au  Alles 
anders  wai*,  eine  ganz  verschiedene  Art  des  Be- 
wufstseyns  der  Gegenstände,  welches  besonders  durch 
das  Bewufstseyn  des  Subjects  bestimmt  wird.  Alles 
läutert  sich  aus  der  Beschränktheit  des  Daseyns  und 
fieWufstseyns.  Der  Mensch  erscheint  als 
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Subject  mit  schärferen  Gegensazze  gegen  die  Ob- 
jecte, und  daher  mit  gröfserer  Individualität, 
tiefem  Selbstgefühle  und  freiem  Bewufstseyn. 

In  ihm  lassen  sich  zwey  Seiten  unterscheiden: 

eine  reale , objeetive  (äusserliche)  — Bestimm- 
barkeit, Sinnenempfänglichkeit ; 
eine  ideale,  subjective  (innerliche)  — freie  Selbst- 
bestimmung,' 

Beide  Seiten  sind  einer  verschiedenen  Ausbil- 
dung fällig.  Je  mehr  die  subjective  Seite  des  Men- 
schen über  die  objeetive  hervortritt,  desto  tiefer, 
unerschöpflicher  wird  sein  Wesen  , durch  welches 
er  zur  Ewigkeit  des  Seyns  schon  hier  berufen  ist, 
wie  zur  Ewigkeit  der  Individuen  annähernden,  All- 
vereinenden Liebe.  — Bei  dem  Gegentheile  wird  er 
dem  Tliiere  immer  ähnlicher  und  es  finden  sich 
dann  eben  so  viel  Classen  in  seiner  Gattung,  als 
das  TJiier  in  der  seinigen  hat,  da  es  ja  unter  den 
Menschen  Würmer  (Blödsinnige),  Insecten  u.  s.  w. 
geben  kann,  und  diejenige,  welche  der  Thiersphäre 
am  nächsten  stehen,  nur  Polypenmenschen  sind.  — 
Je  schwächer  der  Instinct  wird , um  desto  mehr 
wächst  der  Verstand;  so  auch  in  dem  Menschen.  — 
Ein  Mensch  verändert  sich  als  Individuum  ei- 
ner Gattung  und  als  ein  Selbst  mit  SelbslheiL ; doch 
der  Mensch  ist  als  etwas,  was  über  alle  Gattungs- 
gesezze  hinausgeht  und  erringt  ein  höheres  Seyn, 
Er  kann  aus  seinem  Selbst  fallen,  aber  nie  aus  sei- 
nem Ich;  er  kann  an  seinem  Selbst  verzweifeln, 
doch  nie  sich  ganz  los  werden  oder  sich  verlas- 
sen. Wenn  er  seines  Selbst  bald  mächtig,  bald  ohn- 
mächtig werden  kann,  so  verbleibt  doch  immer  sein 
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Ich.  — Sein  Gefühl  hat  Tiefe,  'und  also  er  seihst 
grofse  innere  Stärke.  Das  Thier  blikl  nicht  zum. 
Himmel,  ahndet  »nicht  das' Unendliche,  sondern  ver- 
haucht sein  Daseyn  im  Dienste  des  Triebes.  Jenes 
vermag  nur  der  Mensch,  und  ihm  ist  es  nicht  ver- 
gönnt Eine  Bahn  zu  gehen,  da  lausend  vor  ihm 
ollen  stehen.  Keinem  Thiere  ist’s  möglich , mit  ihm, 
versunken  in  den  Wahnsinn  des  Lasters  und  der 
Leidenschaft  noch  zu  denken  und  sich  noch  zur  Ver- 
ehrung einer  innern  Nothwendigkeit  zu  erheben. 
Der  Mensch  kann  sterben,  wie  kein  Thier;  »licht 
nur  für  eine  Person  (wie  der  Hund  für  seinen  Herrn 
aus  Furcht),  soudern  für  eine  Idee,  für  die  Wahr- 
heit und  Tugend.  Als  leztes  Glied  des  irdischen 
Organismus  stirbt  er  selbst  der  Sinnenwelt  ab  und 
lebt  für  Ideen  im  Unendlichen  und  Unsichtbaren, 
für  eine  bessere,  reine  Welt. 

Betrachten  wir  nun  ,den  Menschen  so  ausge- 
schiedeu  und  selbstständig  in  seiner  Sphäre,  so  zeigt 
sich  uns  dessen  Natur  unter  zweierlei  wesentlich 
Verschiedenen  Erscheinungen  und  Veränderungen, 
welche  durchaus  heterogen  sind,  so  dafs  sie  sich 
nach  Erfahrungsprincipien  schlechterdings  nicht  auf 
einander  zurükführen  lassen,  ob  sie  schon  als  gleich 
wesentliche  Glieder  derselben  Organisation  zusam- 
mengehören. In  den  äusseren  (räumlichen)  und 
innern  (in  der  Zeit  existifenylen)  Veränderungen 
müssen  wir  die  Wirkung  zweier  besgndern  Grund- 
lagen, in  welchen  sich  jene  concentriren , anerken- 
nen; Körper  — Seele.  Der  Körper,  welcher  die  in 
bestimmten  Grenzen  beruhende  Materie  ausmacht, 
bildet  ein  organisches  Wesen  durch  die  Zwckmäfsig- 
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keit,  welche  dem  Bewufstseyn  sowohl  im  Verhält- 
nisse seiner  Theile  unter  sich  , als  auch  in  dem  des 
Ganzen  gegeben  ist.  Mit  ihm  verbunden  finden  wir 
das  Eine  beharrliche  Subject  der  inneren  Verände- 
rungen,  die  Seele.  Beide  aber  sind  zwei  Systeme 
mit  ähnlichen  Functionen,  und  die  Formen  einer 
an  sich  identischen  Existenz. 

Wenn  sich  der  Körper  nur  durch  die  nach  aus- 
sen gelichteten,  die  Seele  nur  durch  den  intensiv 
wirkenden  Sinn  wahrnehmen  läi’st,  und  wir  in  den 
Erscheinungen  der  leztern  nichts  Räumliches  unter- 
scheiden können , so  ist  es  auch  unmöglich , für 
diese  einen  Ort  nachzuweisen , oder  von  dem  S i z- 
ze  der  Seele  und  von  einem  im  Raume  befindlichen 
Selbst  zu  sprechen.  — - - 

Jene  beiderseitigen  Veränderungen  aber  führen 
nicht  auf  Einerlei  heit,  wohl  aber  auf  Einheit,  und 
es  bleibt  eine  durch  einen  Machtspruch  erzeugte  Ver- 
wechslung und  Vermischung,  wenn  man  einseitige 
Beziehungen  hierbei  zum  Grunde  legt.  Dies  ist 
die  Beschaffenheit  der  beiden  Systeme,  welche  als 
Materialismus  und  Spiritualismus  gebildet 
wurden. 

Dei*  Materialismus  sezt  die  Substanz  der  Seele 
als  materielle  Natur  voraus,  oder  will  beweisen, 
dafs  die  Materie  denken  könne  *) , und  beruft  sick 


*)  Mehrero  crlheilten  in  ihrer  Annahme  der  Materie  geistig# 
Kräfte,  ■wodurch  sie  aufhörten,  Materialisten  zu  seyn ; des-A 
halb  wünschte  noch  Fiillebom  in  seinen  Beiträgen  etcv  St.  XI? 
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dabei  auf  die  künstliche  Organisation  des  Körpers, 
wie  auf  die  Abhängigkeit  der  Vorstellungen  von  der 
Stärke  und  Schwäche  des  Körpers  (so  von  den 
Verlezzungen  des  Gehirns).  Allein  die  Gründe,  wel- 
che gegen  ihn  sprechen,  sind  überwiegend.  Nicht 
allein  dals  es  unmöglich  ist,  irgendwo  die  Seelen- 
substanz zu  linden  , selbst  wenn  man  das  Substrat 
als  solche  anuehmen  miifste,  so  ist  die  Erklärung 
des  Materialismus  nur  o b er  fl  äch  li  ch  und  dringt, 
bei  den  nächsten  Erscheinungen  stehen  bleibend,  nicht 
tiefer  ein.  Gegen  ihn  spricht  ferner  das  Gefühl  der 
persönlichen  Identität  in  uns,  weiches  bei 
allem  Wechsel  des  Körpers  Eins  verbleibt.  Bei  dem 
unruhvollsten  Körper  behalten  wir  dennoch  unser 
Bewufstseyn  und  Unterscheidungsvermögen,  und  es 
ist  Thalsache,  dafs  die  Seeie , troz  der  Verwirrung, 
Welche  durch  Zerrüttung  der  Organisation  erfolgt, 
auch  noch  das  Bewufstseyn  dieser  Verwirrung  hat. 
(Vgl.  IVJoriz  psych.  Magaz.  Th.  V.  St.  5.  S.  8.)  So 
läfst  sich  auch  zwischen  den  feinsten  Bewegungen 
jder  geistigen  Materie  noch  kein  Zusammenhang  mit 
jeineip  Gedanken  denken  oder  beweisen,  es  läfst  sich 
die  Aelmlichkeit  nicht  auffinden,  die  zwischen  den 
(Schwingungen  eines  Nervens  und  dem  Bewufstseyn 


S.  a4i.  die  obige  Meinung  geprüft.  Ueberhaupt  aber  lassen 
sich  vier  Formen  des  Materialismus  auflinden,  a)  in  welchem 
die  Seele  selbst  materiell  ein  untheilbares  Atom  mit  Denk- 
kraft lieifst ; b)  in  welchem  die  Seele  als  ein  Product  aus 
dem  Verhältnisse  der  Organisation  gilt;  c)  welcher  die  so- 
genannten Seelenerscheinungen  als  unmittelbares  Resultat  der 
Organisation  allein  betrachtet;  d)  nach  welchem  Seele  und 
Körper  von  einem  Urpuncte  ausgeheu.  Man  vgl.  d.  Geschich- 
te der  Psychologie  im  oLeu  Bande. 
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liegen  könnte.  Endlich  kann  kein  Bewüfstseyn  der 
Willkiihr  durch  eine  Maschine  entstehen,  und  so 
regt  sich  gegen  den  Materialismus  unser  Hochgefühl 
der  Freiheit  mächtiger  als  Alles.  Diese  latst  sich  nie 
vorausberechnen  und  bildet  den  Gegensaz  (YVideiv 
spruch)  gegen  die  Natur.  Allerdings  suchen  die  Ma- 
terialisten ihre  Entdeckungen  aut  dem  Wege  der 
empirischen  'Nachforschung  und  können  der  Kennt- 
liifs  des  Organismus  aufhelfen;  allein  ihre  eigeu-r 
tliümlichen  dogmatischen  Behauptungen  scheinen 
sie  nur  auf  Erfahrung  zu  gründen,  indem  sie  sip 
mit  derselben  blos  asspeiiren. 

Das  zweite  der  Systeme,  der  Spiritualismus. theilt 
sich  in  verschiedene  Arten.  Entweder  er  nimmt 
als  allgemeiner  an,  die  innern  Veränderungen  seyen 
Accidenzen  einer  immateriellen  Substanz,  und  sieht 
in  der  ganzen  Natur  Geister;  oder  er  behauptet  als 
besonderer  (psychologischer) , der  Körper  sey  eine 
Modilication  der  Seele.  Allein  auch  ihn  stürzt  seine 
Einseitigkeit,  da  es  nemlich  tlieils  unmöglich  ist, 
den  Seelenbegrilf  für  einen  SubstanzbegrilF  zu  sez- 
zen,  .theils  der  Seele  keine  unbedingte  Herrschaft 
über  den  Körper,  sondern  nur  über  sieh  zukommt, 
und  diese  ihre  Wahlfähigkeil  nur  bedingt  ausübt, 
indem  sie  sicli  voji  der  Aclion  ihres  Organs  dadurch 
frei  macht,  dafs  sie  auf  eine  andere  Action  mehr 
Gewicht  legt.  Als  Idealismus  (der  doch  eigentlich 
dem  Realismus  ehtgegensteht)  hat  dies  System  dem 
gesunden  Verstand,  der  für  die  Annahme  einer  ob- 
jecltven  Welt  spricht,  zum  Gegner, 

Nur  eip  System  kann  das  Zureichende  und  Ge- 
wisse scyn,  uud  dieses  schliefst  sieh  dem  aUgemei- 
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nen  Natursysteme,  als  Dualismus,  (dem  Systeme 
der  Monisten  entgegengesezl)  an.  Nach  demsel- 
ben ejcisLiren  die  verschiedenen  Veränderungen  ne- 
ben einander  und  es  wird  selbst  zum  System  der 
Wechselwirkung.  Wir  können  aber  das  Verhäilnifs- 
zweier  so  heterogenen  Wesen,  wie  Körper  undi 
Seele,  nie  an  sich  bestimmen,  sondern  immer  nur 
empirisch,  in  der  Erscheinung,  und  selbst  da  nur 
relativ,  das  ist,  in  Beziehung  auf  besondere  Glas- 
sen  von  Wesen;  daher  es  uns  anders  beiThieren,, 
anders  bei  Menschen  erscheint.  DemohngeachLet 
erhalten  wir  in  dieser  relativen  Ansicht  so  viel  für 
uns,  als  wir  für  unsre  subjective  Bildung  und  ob- 
jective  Bestimmung  bedürfen.  Bei  dem  V erhällmsse 
der  Wechselwirkung  ergibt  sich,  dafs  der  Körper 
das  Verbindungsmittel  der  Seele  mit  der  Welt  aus- 
mache, dafs  aber  jener  der  Wirksamkeit  dieser  ho- 
hem Kraft,  auch  ohne  dafs  dieser  eine  absolute  Un- 
abhängigkeit zukommt,  untergeordnet  sey.  — So 
können  Körper  und  Geist  nur  als  Etwas  gedacht 
werden,  was  seinen  gemeinschaftlichen  Grund  in  ei- 
nem Dritten  hat,  das  nicht  erscheint;  nicht  als 
versclnedene  Substanzen  sondern  nur  als  verschie- 
dene Daseynsarteu, 


Die  Seele,  an  sich  und  ausser  diesen  Verhält- 
nissen, als  subjective  Beschalfenheit  des  Menschen 
betrachtet,  wird  zum  Gegenstand  der  Psychologie 
und  unsrer  Betrachtung.  Um  auf  das  Urbeharr- 
lielie  und  die  Urkraft,  das  Princip  aller  Thälig- 
keit  zurükzukommen  gehen  wir  von  der  Verschie- 
denheit aus.  M 
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Die  Verschiedenheit  Unter  den  Menschen,  welche 
die  größtmögliche  auf  der  Erde  ist,  wird  leicht  und 
bald  eingestanden,  allein  nur  selten  richtig  ver- 
standen. Hei  dem  Eingeständnisse  es  bewenden  und 
das  Verstehen  dahingestellt  seyn  lassen,  dies  ist  das 
Verfahren  nicht  weniger  Psychologen.  Sie  haben  es 
daher  auch  zu  verantworten,  dafs  einzelne  Men- 
schen sich  als  geborene  Feinde,  die  sich  wie  enfge— 
gengesezte  Pole,  (mit  Antipathie)  ahstiefs.en,  be- 
trachten; dafs  Menschen  von  einander  weiter  ge- 
trennt werden  in  der  Vorstellung,  wie  in  der  Be- 
handlung; dafs  man  dem  Genie  excent rische  Bahnen, 
als  Geniestreiche  nicht  blos  zu  Gute  hält,  son- 
dern auch  noch  erleichtert.  Deshalb  mufs  manches 
Bedürfnis  der  Annäherung,  wie  des  Einverständ- 
nisses mehrerer  Menschen  schon  durch  die  Vor- 
aussezaung  unterdiiikt  werden,  dafs  es  unter 
Mehrern  gar  keine  Berührung  geben  könne. 
Noch  mehr!  Diese  Vorstellung  erzeugt  die  Denkart 
eines  blindfen  Prädeterminismus , eine  bleibende  Ver- 
dammung zum  llalbkopf  oder  zum  Dummkopf,  ein 
Zagen  über  das  künftige  Geschik  des  Geistes  ojcler 
eine  träge  Resignation  in  der  Einwirkung  des  Zufalls 
oder  der  vermeinten  Organe» 

Meine  Anforderung  an  den  ächten  Psychologen 
geht  weiter.  Ich  verlange,  dafs  er  nicht  blos  das 
Einzelne,  fragmentarisch,  beschreibe,  — dies  time 
ler  Biograph;  — sondern  dafs  er  die  reiche  Man- 
licbfaltigkeit  der  Erscheinungen  .in  der  Menschen*» 
velt  zusammens'chalte  mit  der  Einheit,  welche  jene 
roraussezt,  und  ohne  welche  folglich  jene  nicht  ver- 
banden werden  kann.  Also  zuriikkehren  müssen 


9 4 Das  Ursprüngliche.  — - Gleichheit. 


Wir  aus  dem  buhlen  Spiele  menschlicher  Vei’ände— - 
ru ngen  zu  einem  Unveränderlichen  im  Menschen,, 
und, so  weit  zuruk  als  möglich  zu  der  ewigen  Quelle 
der  wechselnden  Erscheinungen. 

Doch  man  verstehe  diese  unvermeidliche  Auf- 
gabe einer  neuen  Untersuchung  nicht  sogleich  an- 
fangs falsch.  Es  soll  und  kann  hier  nicht  die  Rede 
davon  seyn:  den  Ungrund  der  Möglichkeit  einer 
Vernunft  und  des  Genius  überhaupt,  oder  in  dem 
sterblichen  Menschen  insbesondere,  zu  enthüllen ; 
— diese  Frage,  doch  auch  nur  diese,  liegt  in  dem 
Unbegreiflichen.  — Es  soll  vielmehr  die  Aufstellung 
dessen  gegeben  werden,  was  jede  mögliche  mensch- 
liche En twi klung  voraussezt,  die  notlnvendige  Erör- 
terung über  das  dunkle  Ursprüngliche,  von  dem 
alle  Bildung  zur  Darstellung  der  göttlichen  Idee  aus- 
geht , — die  Festsezzurig  des  Ur- Einen,  von  dem 
aus  alle  zählbaren  Differenzen  der  menschlichen  Natur 
datirt  und  forlgezählt  werden  können. 

•_ 

Gleichheit  liegt  nur  in  der  Ur- Einheit  und 
in  der  höchsten  Einigkeit,  — nur  im  Unveränder- 
lichen und  im  unendlichen  Seyn,  in  der  nothwen- 
digen  Möglichkeit;  sie  ist  folglich  die  Idee  des 
Unbedingten,  sofern  es  in  sich  selbst  ruhend  und 
abgeschlossen  gedacht  wird.  Unähnlichkeit  hin- 
gegen findet  sich  nur  in  dem  Veränderlichen,  im 
Abgeleiteten  und  Bedingten,  — deshalb  in  den  Er- 
scheinungen und  in  der  Wirklichkeit.  So  kann  ; 
im  Endlichen  und  Wirklichen  nichts  sicli  ganz  i 
ähnlich  heifsen  (kein  Blatt  dem  andern  etc.),  da  j 
hingegen  im  Unendlichen  Alles  gleich  bleibt.  So  j 
ist  (in  der  Idee)  der  Mensch  dem  Menschen  ■ 
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gleich;  allein  (iii  der  Wirklichkeit)  die  Menschen 
gegen  einander  gehalten  erscheinen  den  Menschen 
nicht  gleich.  Wie  in  dem  Wirklichen  alles  bedingt 
und  abhängig  ist  von  tausend  Ursachen  , so  behaup- 
tet da  Nichts  gegen  das  Andere  eine  völlige  Gleich- 
heit, keine  Menschentliäligkeit , kein  Mensehenpro- 
duct,  kein  Zwillingsbruder  gegen  den  Andern,  die1 
bei  dem  Eintritte  in  die  Wirklichkeit  sogleich  ge- 
theilte  Einzelne  waren;  ja  kein  Menschengedanke 
gegen  den  Andern  , da  jeder  besondere  Beziehungen 
hat.  (Deshalb  kann  auch  kein  Wort  für  dieselbe 
Sache  iin  den  verschiedenen  Nationalsprachen  die- 
selben übrigen  Bedeutungen  haben.)  Dagegen  ist 
in  der  Idee  jeder  Mensch  Mensch;  e3  kann  in  der- 
selben jeder  das  Höchste,  was  dem  Menschen 
bestimmt  ist,  auch  als  seiine  Bestimmung  ansehen, 
jeder  ein  Genius  werden,  wie  jeder  ein  Tugend- 
hafter, obgleich  kein  Mensch  als  ganz  Genius,  ganz  Tu- 
gendhafter in  dem  Wirklichen  erkannt  werden  kann. 

Es  hat  der  Mensch  als  organische  Natur 
überhaupt  Totalität  des  Seyns  (des  realen  und  idea- 
len in  Einem);  — als  ihm  aber  insbesondere  zu- 
kommend, theilt  sich  dieses  Seyn  in  ihm  dualistisch 
(daher  er  auch  leicht  einseitig  betrachtet  weiden 
kann):  a)  in  das  einseitigreale,  • — vermöge  des- 

sen er  Trieb  für  das  Unendliche,  d.  b.  Bil- 
dungstrieb  hat;  b)  in  das  einseitigideale,  — ver- 
möge dessen  er  Sinn  für  das  Unendliche,  d.,h.  Bil- 
dungsfähigkeit , oder  Bildsamkeit  besizt.  Worin,  aber 
der  Mensch  dem  Menschen  gleich  ist,  darin 
müssen  sich  auch  die  Menschen,  als  solche,  gleich 
bleiben.  Dieses  aber,  wodurch  sie  troz  aller  Iwdi- 
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vid wali tat  sieh  gleich  bleiben,  macht  keinen  Ge- 
genstand dec  unmittelbaren  Beobachtung  aus; 
denn  diese  vermag  immer  nur  auf  das  Einzelne  und 
Individuelle  zu  sehen,  oder  von  ihm  auszugehen. 
Vielmehr  ist  es  ein  Geschäft  und  Werk  der  Refle- 
xion und  zwar  der  Reflexion  auf  das  Unwandelbare 
überhaupt,  welches  zugleich  immer  ein  Unsichtba- 
res ist.  So  kann  also  Jenes  nicht  äusserlich  erlebt, 
sondern  nur  innerlich  lebend  geahndet  werden. 

Es  liegt  diese-  Gleichheit  in  dem  Unbe- 
dingten, welches  keiner  \ eräu d er un g unterwor- 
fen ist,  und  welches  jedes  Endliche  voraussezt.  Dies 
Unbedingte  aber  ist  ein  dreifaches: 

.1.  (Thesis)  Das  Ursprüngliche  — die  nothwen- 
dig  festgesezte  und  die  Gattung  zusammenhaltende 
Grundlage  der  Menschheit.  — *•  Real  wird  es  ge- 
dacht als  die  N othwendigkeit,  Gattungswesen  zu 
bleiben,  und  so  angesehen  entweder  als  gegeben  in  der 
Zeit,  als  Anlangspunct,  oder  im  Raume  als  Urkeim 
aller  besondern  Keime;  jedoch  nicht  als  ein  todter  Ur- 
slolf’  oder  Saame,  sondern  als  das  erste  lebendige 
Glied  in  einer  wirksamen  Caussalreihe,  von  dem  alle 
Eiitwiklung  in  dem  Wirklichen  anhebt.  Ideal  wird 
es  gedacht  als  die  Möglichkeit,  innerhalb  der  Gat- 
tung, wenn  nicht  Alles  werden ' zu  können,  was 
die  Gattung  werden  kann,  doch  ein  Individuum, 
ein  einzelnes  und  selbstständiges  Glied  der  Gattung, 
bleiben  zu  können.  (Einheit  der  Natur.) 

2.  (Antithesis)  Das  lezte  und  höc liste  Ziel,  — 
die  nutliwendig  voratisgesezte  Anlage  der  Mensch- 
heit Jur  den  Endpunct  ihrer  Bestimmung.  — Der 
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Menschengeist  war  bestimmt  sich  ins  Unendliche  zu 
entwickeln,  doch  dies  mit  unendlich  verschiedenen 
Richtungen.  (Einheit  der  Freiheit.) 

5.  (Synthesis)  Die  Ureinheit  des  Ersten  und 
dieses  Lezlen , als  in  Ein  Wesen  gelegt  (lnlage), 
das  in  gesezmässigen  Schranken  lebt.  (Einheit  in 
dem  tiefsten  Gefühl  und  der  hellsten  Vernunft.) 

Anlage  ist  mehr  und  ist  weniger  als  Vermö- 
gen ; — Weniger:  als  noch  unentwickelte  (doch 
immer  entwiklungsfähige)  Kraft,  als  (nur  äusserlich) 
unbestimmte  und  (nur  im  besondern)  ungerichtete 
Fähigkeit,  als  noch  unausgezeichneter  (jedoch  schon 
lebenvoller)  Entwurf;  — Weit  mehr:  als  das 

(zwar  von  aussen  bestimmbare,  doch)  an  sich 
selbst  unwandelbare  und  ewige  U r 1 e b e n.  Da- 
lier  ist  sie  die  ganze,  in  sich  ruhende  Inlage  des 
Menschen,  die  erst  durch  Wechselwirkung  heraus- 
tritt  in  das  äussere  Leben,  und  heifst  also  fälschlich 
der  späterhin  eingewurzelte  Keim , oder  gar  das 
schon  ausgewachsene  Angepflanzte  und  Angewach- 
sene. Wie  alles  Ursprüngliche  indifferent  ist,  so 
ist  auch  die  ursprüngliche  Thätigkeit  des  Menschen- 
geistes völlig  unbestimmt. 

Die  Anlage  hält  zusammen  und  bindet , aber 
sie  determinirt  nicht.  Vielmehr  determinirt  der  aus 
ihr  hervo'rstrebende  Trieb,  doch  auch  nur  inso- 
’eni,  als  er  entweder  in  Hang  übergegangen  ist, 
rnd  da  wiederum  nur  so  lange,  als  er  im  Willen 
iceiu  Gleichgewicht  gefunden  hat. 

Alles  Endliche  ist  bedingt,  alles  Bedingte  ent- 
standen und  vergänglich,’,  mithin  auch  veränderlich, 
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d.  h.  ein  maniüchfaltig  Wechselndes.  So  kann  aucln 
nur  das  Endliche  entstehen  und  geboren  werden,, 
und  alles,  was  geboren  ist,  und  was  wird,  wird! 
erst  durcii  Wechselwirkung  des  Aeussern  und  In- 
nern, also  des  (ausgewachsenen)  Körpers  und  des 
(mündigen)  GeisLes. 

Angeboren,  wie  angezeugt  kann  dem  Men- 
schen g eiste  nichts  werden,  aiso  auch  dem  soge- 
nannten genialischen  Menschen  nicht  mehr.  Den 
Geist  steht  neinlich  über  dem  Bedingten  des  Organis- 
mus, und  er  ist  überall  nur  Einer  und  in  jedem  Indi- 
viduum ein  menschlicher.  Wir  finden  keinen  Grundd 
auf,  in  Ihm  eine  angeborene  Verschiedenheit  anzu— 
nehmen,  weder  der  Quantität  (denn  noch  bildern 
alle  Vermögen  Eins) , noch  der  Qualität  nach  (die- 
sich  erst  später  entwickelt  und  ursprünglich  als  Un- 
bestimmtheit ~ oist);  also  auch  weder  der  Sittlich- 
keit, noch  Unsittlichkeit,  noch  vollends  gar  einen' 
bestimmten  Art  und  Aeusserung  derselben  (daher.: 
auch  z.  B.  Niemanden  das  Stehlen  angeboren  seyni 
kann  wie  man  doch  Manche  mit  dem  Stricke  ge- 
boren werden  liefs).  Jeder  Mensch  hat  also  ursprüng- 
lich so  viel  und  so  wenig  Geist  als  der  Andere;  nun 
wird  er  dem  Einen  durch  äussere  Hindernisse,  oder.' 
durch  innere  Nothwendigkeit  mehr  enllokt,  und  woo 
einmal  der  .Tr i e b entstanden  ist,  da  ist  es  auch  zu- 
gleich der  Sinn. 

Die  Anlage  gibt  kein  Vater,  keine  Mutter  und! 
kein  Mensch,  sondern  die  Natur*).  Sie  ist  aber 

• ‘ c~rs>,  Ja*i 

• . 

Jj 

*)  Diese  Säzze  sind  von  dein  Verfasser  namentlich  in  Bezie- 
hung auf  Sehwarze’s  Erziehung  sichre  und  gegen  di«  darin 
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nicht  arm , spnclern  reich  an  Vermögen ; denn  jeder 
kann  und  mufs  etwas  Anderes  werden,  da  in  der 
Weit  sich  nichts  gleich  kommt.  Wie  der  Keim  eine 
Menge  Blüthen  und  verschiedene  Zweige  in  sich 
scli liefst,  so  auch  die  Anlage.  Als  Eine  ist  sie  aber 
gleich  und  zwar  a)  sich  selbst,  denn  sie  ver- 
bleibt immer  das  Ursprüngliche  und  Beharrliche, 
welches  die  nie  auszulilgende  Einheit  der'  Gattung 
gibt;  b)  gleich  in  jedem  besonder»  Wesen,  wa$ 
wirklich  zur  Gattung  gehört  und  mit  dem  sie  ver- 
bunden ist;  c)  gleich  in  jedem  Producte  dieses  be- 
sondern  Wesens,  mithin  in  jeder  Kraftäusserung 
wieder  zu  vermutlich;  d)  gleich  in  dem  allgemei- 
nen Streben  und  der  allgemeinen  Norm,  durch 
welche  jenes  bedingt  wird.  Jenes  Streben  kann  aber 
nicht  das  Besondere  und  Beschränkte,  sondern  nur 
das  Höchste  angehen,  und  darauf  ist  alles  innerhalb 
der  allgemeinen  Schranken  angelegt.  Angelegt  ist, 
wie  im  Keime  nicht  die  Staude  oder  einzelne  Thei- 
le,  sondern  der  Baum  un*l  die  Frucht,  — das  Gau-, 
ze,  so  auch  der  sich  über  das  Talent  erhebende 
Menschengeist  und  die  ungelheilte  Vermenschlichung, 

Diese  Gleichheit  und  Uranlage  linden  wir  uns 
gedrungen  aus  Gründen  anzuifehmejn.  Der  Haupt- 
beweis liegt  in  ihrer  Allgemeinheit  und  Un- 
b e s t i m m t h-e  i t , über  welche  sich  nichts  B e s t i m m- 
’e  s behaupten  läfst,  mithin  auch  nicht  eine  Eigen- 
schaft des  Ursprünglichen.  Jede  Ungleichheit  aber 
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sczt  schon  eine  Bestimmtheit  voraus.  Zwar  konnte 
ein  Wesen  auf  eine  andre  Art  unbestimmt  gedacht 
werden , als  e i n Anderes ; allein  dies  gilt  nur  von 
ihm  als  besonderem  Wesen.  Für  die  Gattung  ist  hin- 
gegen diese  Unbestimmtheit  eine  durchaus  allgemeine. 
Dazu  kommt  das  Vernunltpostulat,  dafs  man 
sich  entbehrliche  Principe  erspare  und  der  Natur 
die  einfachsten  Mittel  zu  den  allgemeinen  Zwe- 
cken zutraue.  Ueherall  wirkt  nemlich  die  Natur 
mit  Wenigem  Viel.  Man  wage  mehr,  als  nur  an- 
erschaffne  Natur  - Kräfte  anzunehmen.  Endlich 
sehliessen  sich  noch  folgende- Beobachtungen  an:  Alle 
Menschen  haben  in  der  Kindheit  und  in  dem  Alter 
viele  Aehnlichkeiten , die  sich  holliweudig  berühren 
müssen;  alles  Wachen  tritt  aus  dem  Träumen  und 
alles  Träumen  aus  dem  Schlummer  hervor  ; Alles 
Wächst  von  innen  aus  und  es  steigt  ein  Mensch 
desto  höher  an  Geist,  je  tiefer  er  in  sich  selbst 
herabgeführt  wurde;  vor  diesem  Selb  s (finden  ist 
kein  pädagogisches  Prophezeien  eines  Genies  ge- 
sichert; die  Genies  im  gewöhnlichen  und  unächten 
Sinne  sind  noch  viel  häufiger,  im  höheren  und  wah- 
ren Sinne  aber  noch  viel  seltner  als  man  meint; 
jene  zeigen  sich  in  mehrerer  Beziehung  einfältig 
oder  höchst  hinfällig  durch  Ueberreizuug , dagegen 
mehr  Dumm  köpfe  , oft  erst  spät,  klüger  und  was 
mehr  gilt,  charaktervoller,  energischer,  und  ihrer 
sejbst  gewisser  werden. 

Ueberdies  sind  mit  den  gemeinen,  entgcgenge-2 
sezteu  Meinungen  voreilige  Schlüsse  und  unbegrün- 
dete Vermischungen  gewagt.  Jn  dieser  Hinsicht  un- 
terscheide man  Folgendes,  a)  Daraus,  dafs  nicht 


A n 1 a g e. 


i o i 


Alle  wirklich  einen  gleichen  Endpunct  erreichen 
oder  subjectiv  erreichen  können,  iolgt  noch  nicht, 
dafs  Alle  von  einem  verschiedenen  Urpuncte  ausge- 
hen müssen,  so  wenig  als  Menschen,  die  mit  glei- 
cher Kraft  einen  Weg  beginnen,  gleich  bald  und 
sicher  zum  Ziele  kommen.  Die  Ent\vi klung  ist  olt 
gehindert,  der  Reichthum  der  Natur  oft  in  dem  Ei- 
nen Individuum  verstekter,  wenn  auch  wirklich,  doch 
unerkannt  da.  b)  Daraus,  dafs  nicht  Alle  in  glei- 
cher Zeit  sich  zu  gleicher  Geisteshöhe  erheben  kön- 
nen, dafs  Manchem  im  Fortgange  des  Menschenle- 
bens seine  Entwiklung  erschwert  wurde,  folgt  fer- 
ner noch  nicht,  dafs  er  sich  gar  nicht  dazu  erhe- 
ben werde  oder  absolut  nicht  erheben  könne. 
Auch  dem  Stumpfsinnigsten  kann  durch  die  gröfste 
Vernachlässigung  kein  Vermögen  der  Seele  ganz  ent- 
rissen werden,  c)  Daraus,  dafs  Jemand  jezt  ein 
bestimmtes  Wissen  gar  nicht  oder  schwer  oder  nur 
undeutlich  aufzufassen  vermag , läfst  sich  der  Schlufs 
nicht  ziehen,  dafs  er  dies  überhaupt  nie,  oder  nie 
heller  oder  leichter  auffassen  werde,  vielmehr  nur 
dies:  dafs  seine  Fälligkeit  jezt  schlummere,  oder 
wenigstens  nur  noch  verborgen  wirke.  Kein 
Machlspruch  kannläugnen,  dafs  diese  sich  einst  un- 
ter glüklichern  Verhältnissen  noch  darstellen  werde, 
d)  Daraus,  dafs  man  nicht  angeben  kann,  wie  Je- 
mand zu  einer  bewundernswürdigen  Fertigkeit  ge-r 
kommen  sey,  ergibt  sich  noch  nicht,  dafs  er  dahin 
auf  einem  kurzen  Wege,  ohne  Anstrengung  und 
lohne  Selbstgefühl,  blos  durch  Geburt  gelangt  sey; 
denn  auch  unbemerkt  und  in  einsamer  Stille  übt 
sich  das  Talent,  e)  Aus  dem  frühen  Er  sei)  ein  ein 
der  Unähnlichkeit,  und  noch  wohl  gar  einer  ober- 
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flächlich  aufgefafsten  Unähnlichkeit,  insbesondere  der 
schon  Erwachsenen,  darf  man  zwar  aut’  frühe 
Entstehung,  doch  keineswegs  auf  ein  ursprüngliches 
Daseyn  schliessen , wie  sich  eben  so  wenig  aus  dem 
frühen  Erscheinen  eines  guten  Kopfes  dessen  abso- 
lute Kraflfiille  und  Krafl  reichthum , oder  Tiefe  und 
anhaltende  Ausdauer  desselben  bestimmen  läfst.  f) 
Ehen  so  wenig  reicht  der^Schlufs  von  dem  Schei- 
ne auf  das  Wirkliche  oder  von  einzelnen  Merkma- 
len auf  das  Daseyil  Aller  aus.  Der  Schein  trügt 
nur  den  Anstauner  der  Naturerscheinungen , nicht 
den  Naturforscher.  g)  Endlich  liegt  in  dem,  dafs 
jeder  Mensch  im  Allgemeinen  Mensch  werden  soll 
und  auch  kann,  nicht  die  Folge,  dafs  jeder  Mensch 
in  besonder n Zweigen  der  Fertigkeiten  dasselbe 
und  gleich  leicht  und  bald  weiden  müsse,  was 
ein  Andrer  wurde.  Vielmehr  mufs  eine  grofse  Ver- 
schiedenheit der  äussern  Verhältnisse  und  der  innern 
Freiheitsrichtung  vorhanden  seyn. 

Hierdurch  wird  aber  keiuesweges  die  Unähn- 
lichkeit und  Verschiedenheit  abgeläugnet,  sondern 
vielmehr  zugegeben,  da  sie  als  eine  erst  entstan- 
dene, nicht  von  Natur  fertige,  auch  um  so  mehr 
als  eine  eigene  in  .ledern  erscheint.  Nicht  alle 
Vermögen  entwickeln  sich  zu  gleicher  Kraft,  nicht 
zu  gleichem  Verhältnisse  der  Kräfte  und  zu  gleicher 
Unterordnung  unter  die  Vernunft.  Auf  dem  Stand- 
puncte  der  Wissenschaft  ist  die  Verschiedenheit  nicht 
so  ausgebildet,  als  auf  dem  der  Erfahrung,  und 
auch  liier  ist  sie  oft  nur  scheinbar.  Die  gewöhn- 
lichen Unähnlichkeiten  sind  sogar  meistenlheils  nur 
scheinbare  und  nur  für  den  oberflächlichen  13eob- 
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achter,  da  sie  nur  äu-ssere  Verschiedenheit -der 
Gegenstände,  Alter,  Berufsarteu  sind,  welche  die 
Menschen  anders  erscheinen  läfst,  als  sie  sind,  oder 
wir  erwarteten.  Daher  ist  aber  die  Verschiedenheit 
auch  nicht  so  grofs,  als  sie  dem  Auge  erscheint, 
denn  sie  liegt  immer  innerhalb  des  menschlichen 
Organismus.  Es  läfst  sich  vielmehr,  eine  grössere 
Annäherung  der  Wirklichkeit  an  die  Idee  der 
Natureiuheit  darthun,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
So  machen  die  Individualität  und  Universalität  keine 
nothweadigen  Entgegensezzungen  aus,  da  die  höch- 
ste Individualität  im  wahren  Grunde  sich  der  Uni- 
versalität der  Menschheit,  am  meisten  im  Kinde, 
nähert.  Auch  die  weiteste  Verschiedenheit  berührt 
sich  wieder,  wie  der  Greis,  das  Genie  dem  Kinde 
sich  nähert. 

Die  Verschiedenheit  der  Menschen  ist  a)  keine 
völlige  und  ursprünglich  absolute.  Unähnlichkeit  d.  i. 
keine  wesentliche  Ungleichheit  bei  der  bestehenden 
allgemeinen  und  besondern  Verwandschaft  der  Men- 
schen unter  einander.,  als  Nalurwesen  und  als  Men- 
schenwesen.  Sie  ist  b)  keine  Abweichung  von  der 
Natur,  da  die  höchste  nur  Abweichung  vom  Ge- 
wöhnlichen seyn  kann:  sondern  objeetiv:  Mannich- 
faltigkeit,  und  subjectiv:  eine  abgeleitete  Modifica- 
tion  nach  Graden,  und  daher  Vielseitigkeit  oder 
auch  Einseitigkeit,  — nur  Abstufung  der  Qualität, 
nicht,  aber  der  Quantität.  So  finden  wir  also  nur 
Gta  dual  unterschiede  auf,  und  es -werden  die  Men- 
schen immer  mehr  verschieden  seyn,  je  weiter  die 
Bildung  des  Menschen  in  verschiedener  Zeit  aus  ein- 
ander führt. 
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Die  Verschiedenheit  läfst  sich  nun  betrachten 
als  eine  objective,  wesentliche  und  schnellsteigende 
und  als  eine  subjeclive,  zufällige,  langsam  fortschrei- 
tende; beide  sowohl  in  Hinsicht  des  Körpers  als  des 
Geistes.  Jene  ist  die  der  GaLtung  und  relativ  auch 
des  Individuums ; diese  die  der  Umgebungen  und 
des  Sehiksals.  Eine  reiche  Mannichfaltigkeit  fas- 
sen die  Herzen,  allein  eine  grössere  Verschiedenheit 
die  objectiven  Vermögen , die  Geister  und  Neigun- 
gen, so  wie  von  der  Aeimlichkeit  im  l'ractischen 
immer  die  im  Theoretischen  überwogen  wird. 

Sehr  früh  hat  allerdings  diese  Verschiedenheit 
begonnen,  wie  sie  sich  in  der  Weichheit  und  Ab- 
hängigkeit der  Natur,  vorzüglich  unter  cultivirten 
Völkern  zeigt,  obgleich  eine  zu  frühe,  besonders 
genialische,  Verschiedenheit  nicht  selten  Unnatur, 
nicht  Zeitigung  und  Reife,  sondern  frühreifend  und 
früh  verwelkend  ist.  Es  kann  aber  jede  Verschie- 
denheit, scy  sie  auch  die  grellste,  im  Allgemeinen 
erklärt  werden;  sogar  die  Erscheinung  des  Genies, 
wenn  auch  nicht  immer  eines  Genies  im  Beson- 
dern.  Nicht  so  die  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Anlage  selbst;  denn  diese  liegt  jenseits  unsers 
Wissens  und  es  könnte  nur  als  transeendente  Hy- 
pothese gelten  r wenn  mau  bestimmte:  die  allge- 
m eine  Menschen  a u läge  sey  entständen  d urcli 
das  specifische  Verhält nifs  des  Geistigen  zum  Mate- 
riellen überhaupt,  und  in  der  Menschennatur  insbe- 
sondere. Wohl  aber  dürfte  sich  eine  Erklärung  der 
olt  so  grofs  und  befremdend  scheinenden  Unähn- 
lichkeit der  Menschen  auffiuden  lassen.  Dann  wäre 
die  Aulgabe:  warum  wucherte  dieselbe  reiche 
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Natur  mit  ihrem  gleichen  Pfunde,  demselben 
lebendigen  Bildungstriebe  in  dem  Einen  ergiebi- 
ger, oder  wenigstens  merklicher  als  in  dem  Andern? 
tu  der  Anlage  selbst  kann  dies  nicht  begründet  seyn. 
Gab  die  mütterliche  Natur  ihre  Gaben  Jedem  gleich, 
so  konnte  sie  auch  nicht  irgend  Einem  eine  höhere 
Potenz  von  Kraft  unmittelbar  geben  wollen,  sondern 
nur  ein  Mittel  dazu  darbieten , um  der  menschlichen 
Thäligkeit  etwas  und  grade  das  Höchste  zu  über- 
lassen. Die  Anlage  bestimmt  also  irgend  einen  Men- 
schen noch  weniger  nothwendig  zum  Denken  und 
Thun,  als  das  aus  der  Coinplexion  entstandene  Tem- 
perament. — Es  kann  aber  die  Verschiedenheit  we- 
der im  Subjecte  allein,  noch  im  Objecte  liegen,  we- 
der in  dem  Körper,  noch  in  andern  Verhältnissen. 
Nicht  im  angebornen  Körper;  — denn  a)  der  Kör- 
per ist  selbst  noch  kein  Fertiges,  sondern  wird  erst 
unter  dem  Einflüsse  des  Geistes;  b)  die  Geburts- 
stunde des  Körpers  weicht  von  der  Geburtsstunde 
des  Geistes  sehr  verschieden  ab*),  und  die  gröfsten 
Genies  müssen  ihre  Stunden  abwarten,  in  denen 
ihnen  der  Genius  erscheint;  auch  entbehren  die  mifs- 
geslaltelen,.  verstümmelten  und  schwächlichen  Kör- 
per nicht  des  Geistes,  c)  Zwillinge  müfsten  nach 
jener  Annahme  sich  vollkommen  gleichen,  ob  sie 


*)  Man  kann  mit  Helvetius  eingestehen,  dafs  die  Menschen  eine 
Verschiedenheit  der  Organisation  haben,  allein  diese  behaup- 
tet keine  entscheidenden  Folgen.  Ehen  so  ist  Stimm  erin» 
zuzugeben  , dafs  schon  alle  Embryonen  verschieden  a u s s e - 
hen  und  auch  bei  ihrem  Eintritte  in  das  Leben  verschieden 
erscheinen;  allein  man  beachte  den  Abstand  des  Geisti- 
gen vom  Körperlichen ! 
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gleich  wirklich  an  Geist  und  Körper  verschieden 
sind,  d)  Der  Mensch  ist  nicht  vom  Instinct  belebt, 
wie  der  Biber  zum  Bauen  organisirt;  endlich  e) 
zeugt  der ' ursprüngliche  (normale)  Blödsinn  Aller 
dagegen,  da  dieser  sich  auch  in  den  Genies,  oft 
selbst  in  ihnen  am  meisten  hervorlhut.  Wie  also 
nicht  im  Körper,  oder  in  dessen  Zeugung,  so  hat 
die  Unähnlichkeit  auch  nicht  ihren  Grund  in  äussör- 
ren  Verhältnissen  allein , denn  diese  sind  nie  gleicht- 
bleibend  und  nie  zwingend. 

So  mufs  es  noch  etwas  Anderes  geben,  was  in  dem 
Menschen  wirkt  und  gestaltet,  wras  entweder  ausser  Ob- 
ject und  Subject  zugleich  oder  in  ihnen  zugleich  be- 
gründet seyn  mufs.  Und  dieses  ist  die  Wechselwir- 
kung des  In neru  und  A e u s s e r n , des  Einen 
Subjects  und  der  tausend  äussei’n  Vei'anlassungen,  die 
kein  Ich  von  sich  früh  abwehren,  noch  späterhin  be- 
rechnen kann.  Bleibt  Mancher,  nicht  sowohl  von  der 
Natur  verwahrlost,  als  vom  AelternRause  aus  zurük, 
wo  kann  der  Grund  anders  liegen,  als  ausser  der  Natur 
seines  Geistes  und  in  dem  schwachen  oder  verkehr- 
ten Gebrauche  von  dieser  Natur,  dieses  Gemeingu- 
tes? Es  trägt  dann  diese  Schuld  früherinn  seine 
unvollkommenen  Umgebungen,  die  ihn  nicht  hin- 
reichend wekten , späterhin  sein  schwacher  End- 
achlufs  und  seine  Ohnmacht.  So  liegt  also  der 
Grund  theils  in  den  veranlassenden  Objecten  und 
ihren  Einwirkungen  und  in  den  Rükwirkungen  der 
objectiven  menschlichen  Vermögen,  des  Sinnes  und 
Triebes,  — daher  die  sogenannte  Macht  der  ersten 
selbst  erfafsten  Eindrücke , bei  denen  die  Vernunft 
schon  hervortrilt  \ — theils  in  dem  Zusammentreffen 
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der  Umstände  mit  den  Zuständen,  der  äussern  und 
innern  Nothwendigkeit,  der  Natur  und  Freiheit,  der 
Gewöhnung  und  Selbsterregung',  in  der  Collisiou 
zwischen  Muts  und  Soll;  theils  endlich  in  dem 
\ erhällnisse  der  Stärke  der  innern  Gegenwirkung 
des  (immer  tieferen)  Subjec^s.«  So  wird  die  beson- 
dere Verschiedenheit  hervorgebracht  durch  die  grö- 
fsere  oder  geringere  Ungleich mässigkeit  vom  Übjecli- 
ven  und  Subjectiven,  — die  individuelle  durch  die 
des  Sinnes  und  Triebes,  als  den  niedern  Formen 
der  Selbslthätigkeit , welche  sich  in  Jedem  verschie- 
den wirkend  z&igt,  weil  sie  Selbslthätigkeit  ist.  Je- 
des Individuum  folgt  den  allgemeinen  Naturgesezzen 
der  Entwiklung  auf  seine  Artfd.  h.  mit  verschie- 
denen Verhältnissen  der  Selbslthätigkeit,  der  Zeit, 
des  Raums,  des  Schiksals.  I11  einzelnen  glükli- 
chen  Momenten  nur  ergreift  der  Genius  die  Men- 
schen, und  jene  sind  näherer  Betrachtung  werlh. 

Mit  Unrecht  hat  man  hier  den  Namen  der 
Freiheit  eingeführt;  denn  diese  ist  nur  in  der 
Idee  gegeben  und  würde  als  psychologische  nur 
eine  sich  anfangs  blind  entwickelnde  Naturkraft  seyn 
müssen.  Aus  ihr  kann  auch  nie  eine  Erklärung  ge- 
nommen werden.  Anfangs  wirkt  der  Naturtrieb 
umvillkühi’hch  und  instinctmäfsig.  In  wem  daher 
die  Entwiklung  so  früh  begonnen  hat,  der  hat  na- 
türlich vorerst,  wenn  auch  nicht  für  immer,  ei- 
nen Vorsprung  zum  Genie.  Allein  gemacht  werden 
kann  kein  Genie , sondern  nur  gewekt. 

Die  Umstände  können  sich  nie  über  den  Men- 
schen als  allmächtige  Gewalten  bewähren.  So  würde 
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es  z.  B.  irrig  seyn  mit  Helvetius  zu  behaupten', 
dafs  Tacilns  unter  einem  Nero  nur  ein  wizziger  Kopf 
hätte  werden  können ; denn  wer  mag  es  berechnen, 
was  selbst  das  Bewufstseyn  der  Unterdrückung  sei- 
ner Freiheit  ans  ihm  gehoben  halle?  Oft  (sind  die 
äusseren  Verhältnisse,  welche  das  Genie  wecken  und 
befördern,  solche,  die  für  die  widrigsten  gehalten 
werden,  wie  unter  Anderen  Despotismus  und  Ein- 
schränkung aller  Neigungen.  Eben  so  wenig  ver- 
mögen die  pädagogische  und  die  religiöse  Willkühr 
hierbei  Alles  zu  bestimmen , denn  aus  Menschen,  de- 
ren Erziehung  verhindert  wurde,  gehen  oft  am  leich- 
testen Genies  hervor  (wie  Tycho  de  Bvahe  das  astro- 
nomische , Händeln  das  musikalische  Studium  er- 
schwert wurde) , und  auch  da , wo  die  Religion  am 
meisten  eingeschränkt  wird,  befinden  sich  nicht  sel- 
ten die  aufgehelltesten  Köpfe.  Im  Streite  soll  noch 
der  nicht  auf  der  höhern  Vollend ungsslufe  frei  sieh 
bewegende  und  ausstrebende  Mensch  seine  Mensch- 
heit erringen , und  alle  bisher , oft  sehr  künstlichen 
Apparate,  pädagogischer  und -theologischer  Art,  zur 
Bildung  des  Menschen,  sollten  durch  Erscheinung 
einzelner,  frei  gewordner  Genies  beschämt  werden. 

Die  Momente , in  denen  die  Entwikluug  bis  zu 
dem  Genie*)  fortschreitet,  oder  die  Krisen,  welche 
für  das  ganze  Leben  gleichsam  Epoche  machen, 
lassen  sich , ohngeachtet  sie  nicht  nach  Zeit  und. 
Stunde  abgemessen  werden  können,  also  bestimmen : 


*)  Ich  bemerke  hier  nur  im  Voraus,  dafs  von  dem  \\  eseir  des 
Genies  in  der  Folge  die  Rede  seyn  wird  und  mufs,  und  liier 
nur  die  Entwiklungsmomente  desselben  behandelt  werden: 
Anmerkung  des  Herausgebers. 
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Als  ei'slen  Moment  nenne  ich  den  ersten  mäch- 
tigem und  liefern  Eindruk  des  Lebens,  dessen 
wir  uns  späterhin  oft  gar  nicht  mehr,  wenigstens 
nicht  als  eines  ersten  bewufst  sind  ; — mithin  erste 
Ahndung  eines  Objects  als  Objects.  Er  wird 
lebhafter  Eindruk  bei  lebendigen  Beispielen,  wie  der 
Gespielen.  In  ihm  aber  finden  wir  den  Grund  der 
leichtern  Empfänglichkeit  für  gewisse  bestimm- 
te Fertigkeiten  (z.  B.  zu  zeichnen  etc).  Die  erste 
Verbindung  und  Wiedererweckung  gewisser  Vor- 
stellungen ertlieilt  dem  Urtriebe  eine  frühere,  also 
aucli  stärkere  Energie.  Im  Stillen  geht  die  Vorbe- 
reitung so  ihren  Weg,  da  Erziehung  mehr  entwickel- 
te als  aufdrang.  Allein  das  Hervorbrechen  der  Blü- 
the  des  Geistes  geschieht  plözlich,  und  dessen  erste 
Erscheinung  scheint  deshalb  ein  Augenblik.  Das 
Göttliche  wird  auch  nur  im  Momente  empfangen, 
und  plözlich  schliefst  sich  solchen  Menschen  die  Na- 
tur und  Menschheit  auf,  so  dafs  es  für  einen  leben- 
digen Durchbruch  des  Geistes  angesehen  werden 
kann.  Der  nächste  Moment  für  diese  Selbsterregung 
liegt  in  dem  Zeitpimcte  des  ersten  stärkeren  Selbst- 
gefühls. Hier  ahndet  man  in  der  Natur  den  Aus- 
druk  des  Erhabenen  und  staunt  sie  an,  während  sie 
das  Gefühl  rührt  und  das  Selbst  ergreift  und  erregt. 
Wie  früh  Jemand  zuerst  zum  Besinnen  kam  und 
zuerst  sich  fühlen  lernte,  in  so  fern  lernt  er  auch 
früh,  sich  auf  sich  selbst  zu  verlassen  und  eine  ge- 
wisse Gliikscapacität  bilden.  Hieran  schliefst  sich 
das  Erwachen  der  ei'sten  starkem  Begierde , wo  der 
Mensch  noch  tiefer  erregt  wird.  Deshalb  traut  man 
der  ersten  Liebe  bei  Manchem  das  Entfallen  seines 
ganzen  vollen  Innern  mit  Recht  zu;  da  oft  die  erste 
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Aufnahme  seiner  selbst  Liebe  empfangt  und  Thatig- 
keitsproducte  erzeugt.  Ein  vierter  Moment  liegt  in 
dem  ersten  Hochgefühle  seiner  inuern  Stärke  über 
die  Natur,  und  seiner  über  die  Begierde  erhobenen 
Selbstmaclit.  Dieser  ist  allerdings  der  entscheidende 
für  das  ganze  Leben.  So  endlich  aucli  das  erste 
Selbsterlinden  eines  uns  ganz  neu  erschienenen  ein- 
greifenden Gedankens,  den  man  nun  als  Lieblings- 
idee festhält  und  durch  deren  erste  Aeusserung  man 
oft  auch  Andere  leicht  gewinnt.'  Die  erste  Idee  eines 
Mannes  von  Genie  bestimmte  oft  Alles,  was  er  in  der 
Folge  gedacht  hat.  Je  gröfser  und  würdiger  feine 
solche  Li e b 1 i n gs  i d e e ist,  auf  welche  sieh  Alles 
concentrirt,  desto  ergiebiger  bewährt  sich  ihre  Kraft. 
Alle  diese  Momente  gehen  zusammen  in  eine  Be- 
geisterung, in  einen  Enthusiasmus,  ohne  welchen 
nichts  Grofses  geschah , und  der  uns  Muth  zu  uns 
selbst  ertheilt.  Mit  Festigkeit  nahe  verwandt  schliefst 
sich  dieser  Muth  dann  an  anhaltende  Aufmerksam- 
keit und  starken  Willen  an.  Und  so  erscheint  das 
Genie,  ob  es  gleich  lange  vorbereitet  war,  als  eine 
Art  Explosion , bei  welcher  das  Genie  oft  von  sich 
selbst  überrascht  wird.  Jene  Festigkeit  wird  nem- 
lich  nicht  allein  durch  Erziehung  und  Beispiel  er- 
halten, sondern  durch  eine  gewisse  Feierlichkeit  der 
Angelobung,  die  man  sich  selbst  thut.  — Geboren  und 
erzeugt  kann  das  Genie  nie  werden,  allein  der 
Mensch  kann,  wenn  er  auch  nicht  sein  erster  Schöp- 
fer ist,  dennoch  sein  zweiter  werden.  Etwas  mufs 
uns  gegeben  seyn,  allein  dies  ein  Einfaches,  in 
dem  reiche  Mannichfaltigkeit  ruht.  Etwas  wird 
uns  aufgedrungen  durch  Umstände  und  Menschen- 
geister, doch  je  fühlbarer  sich  dies  aufdringt,  desto 
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reger  wird  unsere  Freiheit.  Etwas  wird  endlich 
aus  uns  selbst  erzeugt. 

Stammkraft. 

Die  Anlage  oder  das  Urbeliarrliclie  bezeichnen 
ten  wir  mit  dem  Namen  der  Urkraft.  Was  aus 
dieser  entwickelt  worden  ist,  das  fafst  als  ein  Man- 
nichfaltiges  die  Stammkraft  in  Einheit. 

Der  Mensch  zeichnet  sich  vor  dem  Thiere  da- 
durch aus,  dafs  er  sich  finden  kann  und  in  seiner 
Vorstellung  das  Ich  hat,  denn  dadurch  fühlt  ersieh 
einmal  als  Person,  der  Sache,  mit  welcher  will- 
kührlich  verfahren  werden  kann,  entgegengesezt, 
dann  als  dieselbe  Person  und  endlich  als  unab- 
hängige. Allein  er  wird  nicht  mit  dem  Vermö- 
gen dieses  Bewufstseyns  geboren,  vielmehr  steht  an- 
fangs ein  sicher  treffender  Instinct  an  dessen  Stelle. 
Nicht  ein  blindes  Einwirken  der  Aussenwelt  verhilft 
allein  zu  jenem,  sondern  es  mufs  dabei  die  Per- 
sönlichkeit eben  so  viel  thun , um  zu  unterscheiden. 
Mit  der  ersten  Unterscheidung  ist  das  Bewuistseyii 
fertig,  bringt  nun  die  Gegenstände  zur  Wahrneh- 
mung, und  führt  uns  auf  Gegenstände  als  solche* 
Die  früheste  Gestalt  ist  die  des  mittelbaren  Bewufst- 
seyns, in  welchem  Keime  liegen,  die  ihrer  Entfal- 
tung entgegen  sehen,  — und  zwar  ein  träumendes 
Ahnden  der  Objecte,  erst  der  beweglichen  Erschei- 
nungen, welche  ohne  feste  Umrisse  noch  in  Nebel- 
gestalt schweben,  dann  der  begränzten  G^ptalten  und 
endlich  seines  eignen  Körpers.  So  erscheint  es 
zuerst  in  dem  niederen  Einzelgefühle  und  in  den  nach 
aussen  hingehenden  Empfindungen,  als  einzelner  und 
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verschiedener,  ausser  einander  liegender  Thatsa- 
elien.  Es  wird  dann  Unterscheidung  seiner  selbst 
von  immer  mehreren  Objecten  und  zulezt  von  Al- 
len. Zusammen  wirken  dabei  der  (äussere  und  in- 
nere) Sinn  und  ihr  Wechselspiel  erhebt  immer  hö- 
her ein  unabhängiges  Etwas,  von  dem  die  vorher 
mannichfalligen  und  nun  identischen  Erscheinungen 
abgeleitet  werden,  das  Ich.  — Dennoch  ist  der  hö- 
here (innere)  Sinn  noch  nicht  Bew ufstseyn , da  er 
nur  Vermögen  der  Innern  Affectionen  ausmacht  und 
auch  das  Bewufstseyn  als  Erscheinung  wahr- 
nimmt. Eben  so  wenig  ist  die  blosse  Verdeutlichung 
der  Wahrnehmungen  schon  Bewufstseyn  des  Ichs. 
Durch  dieses  werden  dem  hohem  (innern)  Sinne 
die  Veränderungen  und  Operationen  des  handelnden 
Subjecls  kund  gemacht,  damit  er  sie  in  sich  aufneh- 
me. Das  Bewufstseyn  überzeugt  uns  von  dem  Seyn 
eines  Wissens,  wie  eines  Wahrnehmens,  und  von 
dem  Vermögen  desselben,  also  auch  von  der  Ver- 
schiedenheit des  Wahrnehmens  und  des  Eindruks. 

Alhnälilig  aber  kommt  der  Mensch  zu  sich  selbst. 
Ja  das  Bewufstseyn  erst  gefesselt  oder  gehemmt, 
dunkel  und  gedankenlos  war.  Nun  beginnt  das  ei- 
gentlich menschliche  Bewufstseyn,  und  tritt  aus  dem 
Traume,  der  Zerstreuung,  der  Vertiefung  und  Ueber- 
rnschung  hervor.  Das  dunkle  und  blinde  Selbstge- 
fühl geht  in  das  • enlbundensle  und  selbstlhätige 
Sei  bst.be  wufstseyn  über,  und  je  mehr  das  Selbst- 
gefühl sich  zu  diesem  erhebt,  desto  mehr  scheidet 
der  schärfer  gewordene  höhere  Sinn  die  Thälig- 
keilcu  als  die  s einigen  in  verschiedene  Arten 
und  Zweige.  Wo  sich  noch  zu  viel  Gefühl  regt 
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(z.  B.  im  Staunen),  da  ist  geringeres  Bewufstseyn 
vorhanden. 

Das  Bewufstseyn  zeigt  sich  aber  a)  als  das  un- 
seis  Seyns.  Ich  bin.  b)  als  das  unserer  Individua- 
lilät , in  dem  das  Selbst  enthalten  wird.  Ich  bin 
Ich.  c)  als  das  unsrer  Persönlichkeit  oder  Beharr- 
lichkeit; Identität.  Ich  bin  derselbe. 

An  sich  ist  das  Bewufstseyn  etwas  Einfaches 
md  es  Jäfsl  sich  daher  nichL  weiter  durch  Analyse  er- 
klären. Was  wir  unterscheiden  können,  ist  der  I.n_ 
lalt  des  Bewufstseyns.  Auf  der  höchsten  , Stufe 
int  sich  in  ihm  die  äussere  und  innere  Welt.  Das 
ch  macht  den  Menschen  zur  Person  und  ist  der 
täiksle  und  lebhafteste,  wirksamste  und  auch  lieb- 
te Gedanke  desselben.  Schon  sein  eigner  Name 
fekt  ihn  aus  der  gröfsten  Zerstreuung  und  wird, 
üise  ausgesprochen , schon  zum  Gegenstände  seiner 
röfsten  Theiln'ahme.  — Das  Bewufstseyn  der  äus- 
e i n Gegenstände  läfst  das  Gemiith  Kraft  und  Muth 
jewinnen,  so  wie  es  die  Lebenskraft  des  Menschen 
bsmid  erhält.  Gern  lebt  der  Mensch  ausser  sich 
ii  Handeln,  daher  auch  jenes  Bewufstseyn  Sache 
bs  Weltmanns  ist,  und  den  Sinn  für  Gesellschaft 
ihm  aufi  egt.  Das  Bewufstseyn  unsrer  selbst 
t mehr  als  vorübergehende  Aufmerksamkeit  auf 
:h  selbst  , und  wird  mit  Anstrengung  erschöpft 
. ist  angreifender,  weil  jede  Bemerkung  dabei  uns 
Liitft,  und  auf  uns  fixirt  wird,  so  wie  es  überhaupt 
er  im  practischen  als  im  theoretischen  anwend- 
r ist,  damit  aus  ihm  kein  Schaden  erwachse  (wie 
h Lavater  durch  sein  Tagebuch  schwach  machte). 

Ptychol.  Eruier  Th.  [ i 
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Die  Uebertreilning  führt  aber  diesen  herbei,  da  in 
ihr  die  Selbstquälerei  und  die  aufpasscnde  Selbslbe- 
schauung  liegt,  und  eine  alleinige  Betrachtung  und 
Hervordrängung  des  Iclis  zum  Egoismus  wird.  Das 
achte  und  wahre  Selbslbewulstseyn  geschieht  a)  nur 
in  Momenten  und  gewinnt  nicht  ausschliefsend  die 
ganze  Kraft;  b)  es  ist  frei  von  Selbstsucht  und 
SelbstVerliercn ; c)  heiler  und  ruhig,  da  der  Ver- 
tiefte traurig  gesLimmt  ist  und  im  nüchternen  Sinne 
auch  das  Bewufstseyn  der  Aussenweit  erhallen  wird, 
d)  Endlich  ist  es  auf  das  Wichtigste,  das  Leben  und 
das  Practische  gerichtet. 

Die  Grade  der  Aufhellung  des  Bewufstseyns  sind 
verschieden,  und  schreiten  von  der  Exlensiou  zur 
l’ntension.  -Unmittelbares  Empfinden  der  dunkeln 
Eindrücke  der  Jugend,  aus  denen  jedem  Menschen 
eine  Masse  von  Aberglauben  zu  Theil  wird,  und 
die  in  Träumen  und  Krankheiten  wild  aufschossen, 
geht  vor  Allem  voran.  Ihnen  folgt  ein  mittelbares 
Bewufstseyn  des  Spiels  und  der  Producte,  des  Vor- 
stellens und  der  Vorstellungen.  Erhellter  wird  das 
unmittelbare  klare  Bewufstseyn  des  Charakters  der 
Vorstellungskraft;  am  hellsten  das  deutliche  der  Be- 
standteile eines  Ganzen.  Mit  dem  unmittelbaren 
Bewufstseyn  ist  Wissen  ganz  identisch.  Es  hat  sei- 
nen höchsten  Grad  erreicht  als  Bewufstseyn  des  Un- 
endlichen, der  Freiheit,  ob  es  gleich  das  Ich  nicht 
als  realen  Gegenstand  an  sich,  sondern  nur  als  idea- 
les Subject  behaupten  kann.  Anfangs  hat  die  innere. 
Dunkelheit  etwas  Reizendes,  woraus  sich  das  Inter- 
esse an  Räthsel  und  dunkeln  Schriftstellern  erklären 
läfst.  Der  gröfste  Theil  aber  der  im  Gemüthe  lie- 
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genden  Vorstellungen  'gehört  zu  den  dunklen,  in 
welchen  noch  Vieles  unentwickelt  ist,  und  welche 
die  Quelle  des  Grausens  vor  dem  Tode,  der  Furcht 
vor  Abgründen , vor  der  Einsamkeit  u.  s.  w.  ent- 
springen lassen.  Ihre  Behandlung  und  Aufklärung 
ist  Sache  der  ernsten  Philosophie,  damit  dunkle  Vor- 
stellungen nicht  mit  uns  durch  die  Einbildungskraft 
oder  wir  mit  ihnen  spielen.  Hierbei  aber  wird  der 
höchste  Werth  des  Bewufstseyns  erkannt. 

Erkranken  kann  das  Bewufstseyn  nie , sondern 
nur  unterdrükt  (im  Traume)  oder  gefesselt  d.  i.  aus- 
schliefsend  auf  Ein  Ziel  gerichtet  werden  (im  Zer- 
streuten), und  so  beruht  Alles  nur  auf  der  Art,  dem 
Grade  und  Umfange  der  Thätigkeit.  # 

Das  Bewufstseyn  macht  überhaupt  eine  Unter*  , 
Scheidung  der  Gegenstände  von  uns  aus  5 das 
Selbstbewufstseyn  eine  Verähnlichung  der  Ge- 
genstände mit  uns.  Dieses  wird  dann  zum  Resultat 
des  Zusammenwirkens  sämmtlicher  Seelenkräfte, 
welche  es , indem  das  innere  Wirken  des  Geistes 
objectivii't  erscheint,  in  Eins  vereinigt.  Aus  dem 
Daseyn  des  Bewufstseyns  können  wir  daher  richtig 
auch  auf  das  Daseyn  jener  Kräfte  schliefsen  und  sie 
durch  dasselbe  (in  verschiedene  Arten,  zu  denen  es 
uns  führet,  abscheiden,  als  eben  so  viele  Bestimmun- 
gen des  innen  beharrenden  Iclis. 

Kraftableitung. 

Die  innern  Veränderungen  sind  nicht  blos  sehr 
manrüchfallig,  sondern  auch  als  verschiedenartige 
Wirkungen  verschieden.  Sie  sezzen  demnach  nicht 
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allein  eine  allgemeine  Veränderlichkeit,  cl.  i.  eine 
allgemeine  Möglichkeit,  andre  und  andre  Richtungen 
anzunehmen , sondern  auch  ursprünglich  noth- 
wendi'ge  H a u p Richtungen  der  innei  n Thätigkeit 
voraus , welche  durch  alle  besondere  Arten  der  Thä- 
tigkeit hindurchgehen  und  sich  in  ihren  Grundzügen 
gleich  bleiben. 

Diese  ursprünglich  notlivvcndigen  Ilauplrichtun- 
gen  sind  wir  gedrungen  als  Wirkungen  eben  so 
verschiedener  Ursprung  - bestimmender  Ursachen 
und  als  einfache  Principien  einfacher  Operationen 
zu  betrachten.  Die  Ursachen  seihst  aber  können 
als  'ursprüngliche  nicht  erst  ihren  Grund  wieder 
in  Andern  haben,  am  wenigsten  in  äussern  Ge- 
genständen, also  weder  in  den  wechselnden  sinn- 
lichen Objecten , noch  auch  in  Theilen  des  Körpers 
als  solchen,  ob  man  gleich  schon  früh  einen  ge- 
wissen Parallelismus  (wie  z.  ß.  Kopf  und  Heiz)  an- 
nahm. Vielmehr  mufs  er  in  Kräften  der  Natur 

/ 

oder  des  Menschen  - Ichs  selbst  liegen,  welche  we- 
nigstens als  comparativ  - einfache  Grund\ermögen 
ausges.ondert  werden  können. 

Allein  hier  gilt  es  keiner  willkülirlichen  Ein- 
theilung,  deren  schadender  Einflufs  aus  den  Mifs- 
bräuchen  derselben  bekannt  ist.  Ein  theilung  ist 
überhaupt  nicht  Theilung,  sondern  Scheidung  des 
Entgegengesezlen  und  zarte  Sonderung  der  beiden 
Seiten,  die  sich  tlieils  auf  einander,  theils  auf  Ein 
Ziel  beziehen.  Eine  solche  ist  aber  110 th wendig; 
denn  schon  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  iheilt 
sich  das  innere  menschliche  Leben  oft  mit  schnei- 
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dendem  Gegensazze,  woraus  die  oft  Erstaunen  und 
Bewunderung  erregenden,  oft  Abschreckung  herbei- 
führenden Einseitigkeiten  zahlloser  Art  im  Leben 
entstehen.  Dann  schliefst  sich  auch  im  reinsten,  wie 
im  verworrensten  Menschen  Vieles  geradezu  aus, 
oder  überflügelt  mit  seiner  Wirksamkeit  das  entge- 
gengesezte  Theilungsglied , eben  weil  es  ein  solches 
ist.  So  wird  z.  B.  der  Instinct  nur  auf  Kosten  der 
Erkenntnifs  entwickelt,  — oder  wo  viel  Trieb  vor- 
handen ist,  da  ist  wenig  Scheiduugskraft;  — und 
wie  sehr  bleibt  ferner  Wissen  und  Anwenden,  Mo- 
valisiren  und  Sittiicliseyn  verschieden!  — Eine  be- 
sonnene Ableitung  und  Construction  unsrer 
ganzen  lebenvollen  Kraft  ist  das,  was  aufgestellt  wer- 
den mufs,  und  es  müssen  sich  dabei  die  Anschauun- 
gen und  die  Verstandesfunction  durchdringen,  so  dafs 
die  Wahrnehmung  und  Reflexion  sich  entsprechen. 
Durch  blos  logische  Scheidungen  erkennen  wir 
nichts  von  der  wirklichen  Natur  unsrer  innern 
Kraft.  Die  Befugnifs  dazu  liegt  aber  in  dem  Rechte 
des  Psychologen,  eine  reelle  Verschiedenheit  der  Ver- 
mögen anzunehmen,  in  sofern  es  in  sich  selbst  — > 
specifisch  verschiedene  innere  Acte  gibt,  welche  ihre 
charakteristischen  gigenthümlichen  Merkmale  haben. 

Die  ganze  innere  Menschenkraft  findet  sich  in 
der  Wirklichkeit  als  ein  ungpschiede'nes  Ganzes,  er- 
öfnet  jedoch  in  ihrer  Entwiklung  verschiedene  Rich- 
tungen. Demnach  dürfte  die  realste  Ableitung 
dann  gewonnen  werden,  weuu  wir  uns  an  die  nolhr 
wendige  Entwiklung  und  fortschreitende  Aussonde- 
rung jener  Hauptrichtungen  aus  der  ursprünglichen 
Natureinheit  selbst  hallen,  und  nach  diesem  be- 
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stimmten  Aufschliefsen  urisers  Innern  die  Aufzäh- 
lung , wie  die  Anordnung  der  Grundvermögen  selbst 
verfolgen.  Diese  Aulfassung  der  realen  Absonde- 
rung würde  noch  mehr  bestätigt  wei’den , wenn  sie 
durch  zwanglose  Anschliefsung  einer  parallelen  phy- 
siologischen Entwiklung  und  Fortbildung  den  Cha- 
rakter einer  anthropologischen  erhielte,  nach- 
dem unser  Bevvufstseyn  jene  klar  aufgefalst  hätte. 

Nun  geht  aus  der  Natur-Einheit  wie  aus  der 
Vernunft  Alles  dualistisch  hervor,  weshalb  die 
natürlichste  wie  die  vernünftigste,  kurz  die  der  Na- 
tur und  Vernunft  angemessenste  Eintheilung  die 
zweigliedrige  ist,  die  durch  reine  Entgegen  - 
sezzung  bestimmt  wird,  so  wie  in  jeder  practi- 
schen  gemeinen  Selbstkenntnifs  schon  eine  Selbst  ab- 
sonderung,  mithin  eine  Selbstzweiung,  ohne  jedoch 
Entzweiung  zu  werden,  liegt, 

+ i 

Die  Seele  selbst  bleibt  Jedem  die  Unbekannte; 
oft  bleibt  es  auch  das  Selbst,  minder  das  Ich, 
welches  nur  durch  Reflexion  auf  Objecte  erkannt 
wird,  während  das  Selbst  gefühlt  wird.  Zwei  Wen- 
depuncte  sind  es  nun,  in  denen  alles  menschliche 
Thun  und  die  gesammte  mögliche  Thätigkeit  inner- 
halb des  Innern  schwebt.  Früher  als  Alles  ist  die 
Einheit  im  Subject,  und  als  das  Früheste  auch  das 
Dunkelste  und  doch  zugleich  auch  Umfassendste  und 
Lebendigste.  Dies  ist  Gefühl,  in  dem  sich  die 
Selb  st  heit  eoncentrirt.  Dann  zeigt  sich  die  Man- 
nichfaltigkeit  im  Objecte  und  die  Richtung  des  Sub- 
jects  auf  dasselbe  — durch  Sinn  und  Trieb.  In 
$er  Wirklichkeit  wirken  alle  drei  Thätigkeiten 
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gleich  ursprünglich  in  Einem  Momente;  allein 
in  der  Reflexion  händigt  sich  uns  das  Gefühl  zuerst 
an.  Uebrigens  hat  die  bisherige  Erfalirung  noch 
keine  Seite  der  menschlichen  Thäligkeitsäusserung 
gezeigt,  welche  sich  nicht  auf  diese  drei  Kräfte  in 
ihrer  ComposiLion  zurükführen  lasse.  — - Nun  kommt 
Alles  auf  den  Gesichtspunct  an,  der  den  theoreti- 
schen Eintheilungsgrund  feslsezt;  immer  kommen 
wir  aber  auf  dieselbe  Eintheilung  zuriik. 

A)  Gehen  wir  vom  Objecte,  dem  nächsten  sinn- 
lichen, — dem  Körper  aus,  so  erhallen  wir  folgen- 
de anthropologische. 

1.  Nervenfaser,  Gehirn  insbesondere.  — - Sinn, 
Geist  im  Menschen, 

2.  Muskelfaser  — Trieb  im  Thiere,  Wille 
im  Menscheu. 

5.  Herz  mit  Ab-  und  Zuschlufs  — das  leben- 
digste; — Gefühl.  Wie  das  Herz  das  Innerste 
in  uns,  so  Gefühl  das  Tiefste. 

B)  Vom  Object  und  Subject  entnommen,  er- 
gibt sich : 

1.  Etwas  Objeclivirendes.  — Sinn;  Trennen- 
des Vereinzeln.  — Selbslbewufsls  ey  n. 

2.  Etwas  Subjectivirendes.  — Gefühl;  Tiefes 
Allumfassen,  — Einheit.  — Selbst  li  e i t. 

5.  Beides  vereint.  — Trieb;  Schöpferisches 
Erweitern.  — Selbst  t h ä tigke  it. 


lzo  Kraftableitung. 

C)  Vom  Subjecle  allein  ausgehend,  finden  wir: 

1.  Sinn,  als  die  innere  Bedingung  das  Vergei- 
stigen des  Triebes  (des  Vorstellens) , der  Einwir- 
kung des  Objects  auf  uns;  — als  Sinn  für  (For- 
mung, Ausbildung)  Idealisirung  endlicher  Stolle. 
Er  verknüpft  mil  der  Wirklichkeit,  und  bindet.  — 
Das  Belebende  und  Bildende. 

2.  Trieb,  als  den  innern  Grund  des  Verwirk- 
lichens  des  Sinnens  (des  Strebens) , der  Riikwir- 
kung  auf  die  Gegenstände;  als  Trieb  zu  Beali- 
sirung  unendlicher  (Bilder,  Ideale)  Ideen.  Ei? 
zieht  (auch  schon  befriedigt)  immer  hinaus  aus  der 
Wirklichkeit,  und  entbindet.  — Das  Erzeugende. 

5.  Gefühl,  d.  i.  Leben  und  momentanes  Ru- 
hen in  dem  Ganzen  von  beiden  Seiten,  — im 
Idealen  und  Realen.  Es  entzündet  die  Ideen  des 
Schönen  etc.  und  verbindet.  — • Das  Belebende  und 
Beseelende. 

D)  Wählen  wir  die  Zeit  zu  dem  Standpuncte  der 
Eintheilung,  so  erhalten  wir  nach  ihren  Hauptdi- 
mensionen : 

1.  Gegenwart  — Sinn  — für  die  enge,  näch- 
ste Gegenwart. 

2.  Zukunft  — Trieb,  — zu  der  nächsten, 
dann  weiten  und  fernen  Zukunft, 

5.  Vergangenheit  — Gefühl  — für  die, nahe 
und  ferne  Vergangenheit. 

E)  Denken  wir  uns  die  Seelenkräfte  beschüzt 
durch  Ceuien,  weiche  in  jeder  derselben  als  Reprä- 
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aentanteu  der  Freiheit  über  Maafs  und  Ziel  walten, 
so  reicht  auch  hier  zu: 

1.  Sinn.  — Ihn  hält  vor  Versinken  in  Unsinn 
das  klare  Bewuistseyn  und  die  ruhige  Beson- 
nenheit zurük. 

•2.  Trieb.  — Ihn  schiizt  vor  Abschweifung 
die  plözliche  und  schrekliaft  erwachende  Schaam 
und  die  Reue. 

5.  Gefühl.  — Ueber  dasselbe  wacht  das  Ge- 
wisse n. 

Weitere  Ableitung. 

A.  Aus  dem  Sinne  scheidet  der  Geist- meh- 
rere Functionen  und  — immer  zwekmässigere  — 
Fertigkeiten,  und  daraus: 

1.  Der  Objecte  scheidende  Geist,  als  der  ob- 
jeclive  Sinn  — der  tastende  und  sehende,  *—  der 
nicht  blos  greifende  sondern  auch  fassende , er- 
greifende. — Aber  auch  der  objective  Bilder  schei- 
dende Geist  — und  dann  entweder  sicher  auf- 
fassend und  leicht  das  Vergangene  nach  bildend, 
r e producirend , (Ged acht nifs,  — - treu;  Erinne- 
rung); oder  das  Zukünftige  kühn  vor  bildend  (er- 
sinnend — Phantasie).  Der  Geist  sinnet  also 
und  bildet. 

2.  Der  das  Subjective  trennende  Geist  — der 
Verstand;  der  zergliedernde,  auseinandersezzende. 
Der  Geist  löfst  auf  — sinnt  nach.  ' 

5.  Der  Beides,  Object  und  Subject,  unterschei- 
dende (Scharfsinn),  vergleichende  (Urtheilskraft), 
»vereinende  Geist  (Vernunft).  Der  Geist  bindet. 
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Bei  diesen  Ausscheidungen  dauert  stete  Wech- 
selwirkung fort 

zwischen  Fassen  und  Wiederfassen,  — Bil- 
den und  Wiederbilden,  — Denken  und 
Wiederdenken.  .. 

Die  Entwiklung  schreitet  bei  dem  Sinne  also  auf: 
Sinnesschärfe  ohne  Feinheit. 

Starkes,  doch  nicht  grade  treues  Gedächtnifs 
und  heitere  Phantasie. 

Schwaches  Gedächtnifs,  matte  Phantasie,  trok- 
ner  Forschungsgeist. 

Umfassendes  und  gegenwärtiges  Gedächtnifs,  ' 
freie  Phantasie,  starke  Vernunft, 

Des  Gedächtnisses  beschränkte  Richtung  auf  die 
Gegenwart  erzeugt  Zerstreuung;  auf  die  Vergan- 
genheit — Vertiefung.  Die  beschränkte  Richtung 
der  Phantasie  auf  die  Gegenwart  erregt  Vergessen- 
heit. Die  freie  Richtung  auf  alle  Zeit  aber  bringt 
Besonnenheit  hervor. 

B.  Aus  dem  Triebe  erwekt  der  W i 1 1 e gleich- 
falls immer  zwekmässigere  Fertigkeiten  und  zwar: 

für  die  Gegenwart  Begehren,  mit  AfFect 
und  Leidenschaft; 

für  die  Vergangenheit  — Streben  mit  Nei- 
gung, auch  Sucht  des  Verlorenen  oder  Nimmer- 
zufindenden ; 

für  die  Zukunft  — Handeln  mit  der  Selbst- 
macht, auf  das  Unendliche  hin. 

C.  Dem  Gefühle,  das  rein,  und  ohne  leiden- 
schaftlich zu  seyn,  wirkt,  entkeimen: 
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Für  den  vergehenden  Wiederschein  der 
ewigen  Urform  — das  ästhetische  Gefühl. 

Für  die  zukünftige  sich  entwickelnde  Reali- 
tät — das  moralische  Gefühl. 

Für  das  ewige  Seyn  — ■ das  religiöse  Gefühl, 

Mit  der 'Verzeichnung  dieser  drei  Sphären  ha- 
ben wir  den  Grundrifs  dargelegt,  nach  welchem  die 
Psychologie  verfahren,  und  die  einzelnen  Theorieeu 
aufstellen  mufjj. 
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Th  eorie  des  erkundenden  Geistes. 

Sinn. 

w ie  Stoffe  sich  lostrennen  und  ausscheiden  in  der 
Welt  der  Stoffe,  um  sich  als  bildsamere  Individuen 
zu  vereinen,  so  bildet  sich  im  Fortgange  der  Indi- 
viduen in  der  Welt  der  Formen  ein  immer  man- 
nich  faltigeres  Erfassen  der  Stoffe. 

Die  Natur  des  Sinnens  entspricht  der  gleich- 
zeitig im  thierischen  Organismus  beginnenden  ört- 
lichen Bewegung  des  lebendigen  Thieres,  welches 
nicht  mehr,  gleich  der  Pflanze,  in  dem  Boden  ein- 
gewurzelt ist.  In  dem  Maafse , in  welchem  das 
Thier  sich  vom  ßoden  entfernt,  in  diesem  wird  es 
im  Raume  durch  den  Sinn  fixirt.  Das  Sinnen  ver- 
tritt daher  gleichsam  die  Stelle  des  Einwurzelns  oder 
des  örtlichen  Beharrens,  — es  erscheint  als  ein  An- 
schli essen  des  Subjects  an  das  Reale.  Die  Eine 
Sinneskraft  aber  erscheint  vertheilt  in  einzelne  Sin- 
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nesvermögen  mit  eigentliiimlichen  Sinnessphären,  — 
welche  in  Aufstufungen  nach  einander  sich  hervor- 
thun,  wie  vom  Insect  zum  hohem  Thier,  so  vom 
Menschenkinde  zum  Greise. 
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Die  leitende  Idee,  die  den  Grund  für  die  Unter- 
scheidung dieser  Aufstufungen  enthält,  ist  die  Nolh- 
wendigkeit  für  das  Orientircn  des  Flüchtigen  im 
Raume,  und  für  das  Fixireu  des  Wechselnden  in 
der  Zeit.  — In  aller  Bewegung  liegt  der  Ausdruk 
des  Thätigseyns  der  Natur;  die  intensive  Bewe- 
gung; als  der  reine  Ausdruk  des  Thätigsevns  ist  da- 
her  die  reine  Innerlichkeit  der  Natur.  Es  waltet 
aber  die  Bewegung  durch  Druk  in  der  unorgani-  , 
sehen  Natur  (wie  im  Muskelsyslem)  nach  mechani- 
schen Gesezzen , Erregung  durch  Reize  in  der 
Pflanzenwelt  nach  chemischen  Gesezzen , Sensation 
oder  Urempfindung  durch  Eindruk,  d.  i.  geistigen 
Gegenreiz  gegen  den  organischen  Urreiz,  welcher 
blos  Bewegung  des  von  aussen  bestimmten  Muskels 
seyn  kann,  oder  Rükwirkung  des  Nervens  aut  den 
Muskel,  in  der  Thierwelt  nach  dynamischen  Ge- 
sezzen. Alles  innere  Sinnen  geht  von  einer  Erre- 
gung desselben  durch  die  Bewegung  ans,  daher  es 
auch  noch  Bewegungen  und  sogenannte  Erregungen 
ohne  Empfindungen  geben  kann  (wie  in  Lähmun- 
gen). Die  Grundlage  für  die  Thätigkeit  des  Sinnens 
macht  also  die  sogenannte  Vegetation  aus,  welche 
einen  fremden  Stoß'  und  Reiz  unmittelbar  aufnimmt, 
tl.  i.  den  für  uns  objectiven  Organismus,  von  dem 
wir  leiden,  und  der  also  selbst  nichts  Passives  ist. 

In  diesem  vegetabilischen  Organismus  liegt  die  Er- 
regung des  Sinnens  oder  der  Sinnesorgane,  und 
diese  ist  die  äussere  Bedingung  der  Sensation,  ob 
sie  gleich  auch  ohne  Bewufstseyn  geschehen  kann. 
Aus  ihr  geht  die  Sensation  hervor  (welche  zwischen 
der  Erregung  des  äussern  und  inuern  Sinnes  schwebt).  ' 
Die  vollendetste  Sensation  zeigt  sich  dann  im  Ein- 
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p finden,  oder  wörtlich,  dem  inneren  Finden  des 
Gegenreizes  als  einer  Aflection  des  Innern,  dem  inne- 
gewordenen äusseren  Eindrücke,  durch  welche  Thä- 
tigkeit  eine  Empfindung  entsteht.  In  dieser  le- 
ben die  niedern  Thiere  und  das  Kind  oder  der 
stumpfsinnige  Erwachsene  einzig,  da  sie  zwar  die 
jedesmaligen  Eindrücke  empfinden,  aber  nie  ;Be- 
wufstseyn  haben.  Sonach  macht  die  Empfindung 
ein  Berührtwerden  (doch  auch  ein  ßereichertwerden) 
des  Geistes  durch  unwillkürliches  Auffassen  eines 
Fremdartigen  ans,  und  ist  die  Fortwirkung  der  von 
aussen  kommenden  Eindrücke  im  Innern.  Sie  ge- 
langt als  Empfindung  nie  über  sich  selbst  hinaus 
und  empfindet  nie  das  Objective,  sondern  berichtet 
nur  von  der  Berührung  der  Nerven , höchstens  von 
Erscheinungen.  Ihr  allein  überlassen  (wie  in  der 
Ohnmacht,  im  Traume)  können  wir  daher  auch 
unser  Selbst  verlieren.  Ei'st  durch  die  Wechselbe- 
ziehung zwischen  Bewegung  und  Empfindung  ent- 
steht-eine  äussere  Object ivität,  und  erst  wenn 
das  Empfinden  thäliger  wird , geht  An  schauen 
hervor.  Durch  diese  unmittelbare  Wechselbeziehung 
zwischen  Bewegung  und  Empfindung  entsteht  eine 
Anschauung  d.  i.  eine  vollständig  bestimmte  un- 
mittelbare Vorstellung.  Anschauung  ist  daher  mehr 
als  blosses  Sehen,  was  ohne  jene  statt  finden  kann; 
vielmehr  das  ganze,  volle  und  bestimmte,  innere 
Auffassen  und  die  dadurch  wieder  bestimmte  un- 
mittelbare Vorstellung  des  empfundenen  Gegenstan- 
des, und  dieses  Gegenstandes.  Durch  sie  geben 
sich  uns  Gegenstände  zu  erkennen;  auf  sie  wird  hier 
die  Empfindung  bezogen  und  fixirt.  Das  Ursprüng- 
liche in  ihr  ist  das  durch  den  sinnlichen  Eindruk 
# 
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Bestimmte,  und  sie  selbst  enthält  eine  Verbindung, 
nemlich  die  der  einzelnen  successiv  entstandenen 
Empfindungen  in  Eine  Vorstellung.  Ihre  höchste 
Potenz  zeigt  sich  in  der  Wahrnehmung  eines 
Objects,  der  thätigen  Annahme  eines  Etwas,  als 
eines  Wahren,  oder  der  Ergreifung  des  Realen  (ent- 
gegenstehend der  Wahrscheinbarkeit).  Sinn  aber 
ist  die  bestimmte  Empfänglichkeit  und  Reizbarkeit 
des  Geistes  für  Empfindungen  und  das  Vermögen 
der  (innern  und  äussern)  Anschauung.  Es  zeigt  sich 
als  historisch  erstes,  das  heilst,  als  sich  zuerst  stär- 
ker entwickelndes  Vermögen  der  Seele,  und  ist  an 
«ich  das  allmählig  erwachende  Bewufstseyn, 

So  ergibt  sich  also  hieraus,  dafis  Sensibilität 
die  ganze  leidende  Empfänglichkeit  und  Empfindungs- 
fähigkeit,  welche  sich  schon  in  der  Thierheit  regt, 
ist;  Sinnlichkeit  aber  — wie  Verständigkeit  — 
die  Empfindungsfertigkeit  oder  ein  zu  einem  Cha-. 
rakterzug,  einer  Eigenschaft,  ausgehildeler  Sinn.*) 
Diese  kann  blos  allgemeine  Fertigkeit  seyn,  in  der 
Empfindung  anzuschauen,  oder  (practischer),  thieri- 
sche  Genufsreizbarkeit , besonders  im  Lustsinne  des 
Geruchs  und  Gesclnnaks  bis  zum  Verlieren  in  der 
Sinnenempfindung.  Ihr  Ideal  ist  Sjnnigkeit,  die 
freie  Beherrschung  der  Sinnlichkeit.  — Es  ergibt 
sich  ferner  daraus,  dafs  die  Anschauung  als  das 
Fundament  aller  Erkenntnifs  erscheint,  von  dem 


*)  Noch  za  wenig  wurde  bisher  in  der  Psychologie  Sinnlich- 
keit vom  Sinne  unterschieden,  welches  nöthig  war,  da  jen« 
die  Beschaffenheit,  einen  Zustand,  dar  durch  deH  Sinn  ver- 
anlafst  wird,  ausmacht. 


.Theorie  des  G e i s t e s. 


328 

jede  Erkenntnifs  ausgeht,  und  auf  die  jede  zuriikge- 
fiihvt  werden  mufs.  Dieses  volle  bestimmte  Ver- 
nehmen und  AulFassen  der  Gegenstände  durch  alle 
Sinneswerkzeuge,  | und  — objectiv  — die  dadurch 
entstandenen  Vorstellungen  der  Objecte,  welche  sich 
jedoch  der  Geist  durch  selbstthätige  Operation  bil- 
den mufs,  ist  die  Grundlage,  wie  der 'Erkenntnifs, 
so  auch  alles  Unterrichts  (was  lange  vor  Pestalozzi, 
Condillac  und  Andere  erkannt  haben). 

Die  Empfindung  gilt  den  Idealisten  eine  blosse 
Nehmung  ihrer  selbst  , Anderen  die  Nehmung  eines 
Wahren  und  Gegebenen.  Wenn  man  sagt,  die  Em- 
pfindung könne  nicht  über  sich  hinaus,  so  kann  es 
auch  der  Verstand  nicht.  Es  gibt  aber  keine  Em- 
pfindung ohne  ein  Empfundenes , keine  Anschauung 
ohne  ein  Angeschautes,  und  Wahrheit  ist  nur  dann 
in  Beiden,  wenn  die  Uebereinstimmung  der  Empfin- 
dung und  des  Empfundenen,  der  Anschauung  und 
des  Angeschauten  statt  findet.  Dafs  die  Gegenstände 
ausser  uns  gesezt  werden,  bleibt  allerdings  Sache 
der  Reflexion;  denn  wenn  ihnen  auch  Etwas  ausser 
uns  zum  Grunde  läge,  so  wissen  wir  davon  nicht,  in- 
dem wir  empfinden. 

Keine  Empfindung  j die  zur  Vorstellung  gelangt, 
bleibt  ohne  lliikwirkung,  nur  geht  sie  nicht  immer 
in  Bewegung  über.  Auf  den  Einclruk  folgt  zuwei- 
len N'achempfi  ndting,  indem  wir  (len  aufgefafs- 
ten  Eindruk  in  einer  bestimmten  Weile  wahrneh- 
men,  oder  'in  höheres  Bewulstseyn  haben  (wie 
Naclxhuk , Nachhall,  Nachschein).  Schon  diese 
Nachempfindung  hat  verschiedene  Grade  der  Stärke, 

wie 


wie  viel  mehr  das  Bewufslseyn.  Die  höchste  Stufe 
iur  djc  unterhaltene  Nachempfindung  nimmt  aber* 
das  Selbstgefühl  ein.  Jeder  Eindruk  erfordert 

liun  liir  seine  Nachempfindung  seine  Zeit,  da  zu. 
starke  und  zu  schwache  Eindrücke  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  ganz  in  der  Empfindung  aufgenom- 
men  werden.  Einerlei  Eiudruk  aber  kann  wieder 
nicht  einmal  lange  gegenwärtig  erhalten  werden.  So- 
nach ergeben  sich  als  Bedingungen  des  erwachenden 
Empfindüngsbewufstseyns  a)  Verhältnifsmässigkeit 

des  Eindruks;  b)  Entstehung  einer  Empfindung; 
c)  allmählige  Nachfolge  und  gehörige  Weile  einer 
Nachempfindung;  d)  Unvermischlheit  mit  ungleichen 

Der  Sinn  erscheint  nur  so  lange  als  ein  vom 
Geiste  Getrenntes,  als  eine  mechanisch  wirkende 
Kraft , so  lange  der  Geist  noch  nicht  hervorgebro- 
chen und  in  das  Sinnen  noch  kein  freieres  Interesse, 
keine  höhere  Bedeutung  gebracht  worden  ist.  Das 
was  ansehaut  ist  der  Geist,  nicht  das  Organ.  Je- 
mehr dieser  wächst,  um  so  mehr  tritt  er  scheidend 
hervor,  ln  dem  Sinne  liegt  nicht  blos  Möglichkeit, 
sondern  auch  die  Wirklichkeit,  und  ausser  ihm  ist 
keine  Realität  anzutreffen.  So  wird  der  Sinn , wie 
oben  erwähnt  worden fist,  die  innere  Bedingung  des 
Vergeistigen  des  Triebes  und  das  Vermögen  zur 
Idealisirung  endlicher  Stoffe. 

Die  rein  ursprüngliche,  mithin  nicht  hineinge- 
tragene, und  die  unmittelbar  wahre  Sphäre  des  Sinns 
IrifL  im  Allgemeinen 

a)  nicht  auf  Gegens  fände,  weder  als  e.xisti- 
rende,  noch  als  bestimmte,  also  nie  die  Körper 
Tsydiol.  Erster  Th.  X 
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selbst  als  solche,  noch  weniger  die  wesentlichen  Be- 
schaffenheiten derselben  an  sich,  die  so  verschieden 
erscheinen ; 

b)  nicht  etwas  Objectives  (Ursachen  im. 
Raume  von  bestimmter  Beschaffenheit),  noch  ein 
Aeusseres  (das  Ausser  uns  Sezzen  der  Objecte,  — 
Aussendinge,  Aussenwelt;  daher  der  Sinn  auch  ei- 
gentlich kein  äusserer  oder  körperlicher  heissen 
kann) ; 

c)  nicht  das  mittelbar  Anschaubare  — die 
Sinnen  weit.  Vielmehr  triff  es  das  Anschauli- 
che, d.  i.  ein  Mannichfaltiges  von  den  uns  berüh- 
renden Erscheinungen,  von  Affectionen.  Dieses  er- 
scheint aber  wie  ein  zunächst  und  an  sich  mehr 
Geistverwirrendes,  wenigstens  zerstreuendes  oder 
betäubendes,  als  sammelndes  Gemisch,  innerhalb  der 
Coexistenz  und  Simultanität.  Zwar  ist  es  unter- 
scheidbar, aber  doch  erst  von  dem  Bewufstseyn 
wirklich  unterschieden;  es  wird  erst  durch  die 
Wahrnehmung  als  ein  lebendiges  Verändern, 
durch  die  Reflexion  als  ein  Werden  bezeichnet. 
Nie  können  wir  Geister  sehen  und  hören,  nie  Ge- 
danken selbst  empfinden,  sondern  nur  die  Wir- 
kungen von  diesen  auf  unsern  Zustand,  und  zwar 
auch  nur  auf  unsern  körperlichen. 

Mit  Recht  sprechen  wir  von  den  Sinnen  (den 
sogenannten  äusseren)  und  dem  (dem  alles  verei- 
nenden innern)  Sinne,  und  unterscheiden  sie.  In 
jenen  liegt  das  objective  Sinnen,  von  welchem  wir 
nur  eine  Geschichte  der  progressiven  Entwiklung 
entwerfen  können. 
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Geschichte  des  objectiven  Sinnens. 

Bei  dem  Entwürfe  hierzu  bietet  sich  vor  Allem 
die  Vorsichtsregel  dar,  dals  man  sogleich  im  Sin- 
nenkreise Thiere  und  Menschen  rein  beobachten 
und  recht  verstehen  lerne.  In  dieser  liegt  aber 
wieder  eine  doppelte  Vorschrift,  a)  leihe  den 

T h i e r e u nicht  vorschnell  «)  w eder  unsre  W e r k- 
zeuge,  wenn  ,sie  etwas  diesen  Aehnliches  zeigen. 
So  ist  z.  B.  der  blinde  Maulwurf  mit  einer  Art  von 
Augen  begabt.  Auch  darf  man  nicht  ohne  Ein- 
schränkung annehmen,  dafs  irgend  ein  Organ  ,nur 
für  einen  besondern  Sinn  vorhanden  sey.  Nicht  für 
denselben  Sinn  mufs  bei  allen  Thieren  Ein  Werk- 
zeug seyn,  sondern  es  kann  ein  Sinn  als  Stellver- 
treter des  Andern  dienen.  Man  leihe  den  Thieren 
aber  auch  nicht  ß)  unsre  Empfindungen,  wenn 
sie  etwa  zu  hören  scheinen,  wie  mit  den  Fühl- 
hörnern, statt  dafs  Eine  Veranlassung  (äussere  Er- 
schütterung) auf  verschiedenen  Wegen  Eine  lezte 
Wirkung,  z.  B.  Bewegung,  hervorbringt,  beim  Thie- 
re durch’«  Getast,  beim  Menschen  durch’s  Gesicht. 
Die  zweite  Vorschrift  ist:  b)  Man  beobachte  unter 

den  Menschen  vorzüglich  die  Un verwahrlosten. 
Die  Anzahl  derselben  ist  gering  und  die  Beobach- 
tung der  reinen  Sinnigkeit,  — z.  B.  dessen,  was 
sich  durch  das  frühe,  rechte,  wahre  Sehen  errei- 
chen läfst,  — ist  uns  verkünstelten , gesellschaftli- 
chen Menschen  beinahe  ganz  verborgen.  Bei  den 
Menschen  aber  beobachte  man  insbesondere  . «)  die 
noch  wenig  beobachteten  Grade  der  Sinnenslärke, 
oder  den  erschöpfenden  Umfang  des  Simtenkre  is  e s; 
so  wie  ß ) vorzüglich  die  stete  Beziehung  jeder  Sin- 
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nenslärke  zu  dem  Geiste,  wo  z.  B.  die  gepriesene 

willkührflc he  Bildung  des  Sinnes  der  Wilden 

für  die  Intelligenz  weniger  leisten  dürfte,  als  man 

hoffen  möchte.  Das  Charakteristische  des  thieri- 
» 

sehen  und  menschlichen  Sinnes  inufs  mit  der  Funda- 
ment alverschiedenheit  Beider  (der  Anlage)  angefan- 
gen und  dadurch  begründet  weiden. 

7 . 

So  viele  oder  wenige  Sinneswerkzeuge 
auch  ein  lebendiges  Wesen  zeigen  mag , so  sind  sie 
dennoch  die  Werkzeuge  nur  Eines  objectiveu 
Sinnes  (wie  schon  Ith  in  s.  Anthropologie  erkannt 
hat).  Die  sogenannten  verschiedenen  Sinne  sind  also 
nicht  wesentlich  verschieden  für  das  Innere  (uas  Ge- 
hörte und  Gesehene  z.  B.  soll  sich  in  uns  vereini- 
gen), sondern  nur  verschiedene  Affectionen  der  Em- 
pfindung durch  die  Eine  Aussenwelt,  deren  einzelne 
Hauptformen  den  einzelnen  sichtbaren  Organen  un- 
sers  Einen  Sinnes  durch  die  verschiedenen  Nerven 
entsprechen  (so  wie  jedes  Sinnen,  z.  B.  das  Sehen, 
wieder  seine  verschiedenen  Nebenformen , — zu  se- 
hen, — die  graduelle  Feinheit  der  Organe,  hat). 
Demnach  mufs  in  jedem  einzelnen  Sinne  jedes  le- 
bendigen Wesens  das  ganze  Sinnes-  Vermögen 
dieses  Wesens  schon  enthalten  seyn. 

Verbal tnifs  des  menschlichen  Sinnens  zu  dem 
tlii  er is dien. 

Die  innerlich  schwache  und  mehr  unlhalige 
Pfla  nze  vermag  mit  ihren  unzureichenden  abziehen- 
den und  abstossenden  Vermögen  (ohne  eigne  Beize) 
nicht  die  Nahrung  und  Befruchtung  zu  suchen.  Sie 
gnufs  diese  erwarten  von  Elementen  oder  Filieren  j 
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ihr  mufs  der  Stoff  der  Nahrung  und  Befruchtung  von 
aussen  zugefiihrt  werden  und  die  weibliche  Pflanze 
wird  zur  männlichen  hinge  zogen. 

Im  Thiere  beginnt  das  (objective)  Sinnen,  d. 
li.  das  thätigere  Hinbewegen  zu  einzelnen  Gegen- 
ständen der  Aussen  weit.  Das  thierische  Leben  wird 
nicht  mehr  durch  blosse  Abstossung  und  Anzie- 
hung, sondern  durch  Reize  der  Wärme  etc.  an- 
geregt. Daher  findet  sich  in  den  kaltblütigen  Thie- 
ren  noch  die  stärkste  (äussere)  Reizbarkeit  neben 
der  schwächsten  (innern)  Empfindlichkeit,  wel- 
che erst  in  den  warmblütigen  zarter,  tiefer  und 
manniclifaltiger  erscheint;  daher  wird  auch  das  Thier 
mehr  von  (äussern)  Reizen  fortgerissen  und 
gestört,  und  ist  an  sie  gebundener  als  der  Mensch. 

Das  Thier  lebt  durch  seine  Sinne  blos  in  der 
Aussenwelt,  weshalb  auch  seine  Sinneswerkzeuge 
gänzlich  an  die  Aussenseite  seines  Körpers  gekehrt 
sind,  um  in  steter  Wechselwirkung  mit  der  Natur 
zu  stehen.  Es  hat  nur  (bevmfstlose)  Sinnes  - Erre- 
gungen, nicht  (mit  Bewufstseyn  verbundene)  Sensa- 
tionen. Lnd  so  zieht  die  Natur  selbst  das  Thier, 
während  der  freie  Mensch  den  Menschen  erzieht; 
so  bedarf  das  höhere  Thier,  welches  schon  über 
den  Wurm  erhoben  wurde , namentlich  den  mäch- 
tigen und  fortwirkenden  Geruch  zuerst  und  vor  al- 
len Sinnen,  während  der  Mensch  hingegen  dessel- 
ben zulezt  bedürftig  ist. 

Des  Thiere s Sinnen  und  Bewegen  beherrscht 
durchaus  Nothwendigkeit,  jenes  mechanisch  wirkende 
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und  treibende,  und  jedes  Individuum  gleich  bestim- 
mende Gesez,  nach  dem  man  den  Erfolg  berech- 
nen kann,  wie  bei  Maschinen.  Daher  die  grössere 
Gleichheit,  aber  auch  Einförmigkeit  thierischer  Sin- 
neneindriicke.  Des  Tiiieres  Sinnkraft1  ist  in  ge- 
reiztem Zuslande,  und  verliert  sich  in  dem  Ein- 
drücke, in  dem  sogar  sein  ganzes  Innre  verschwimmt. 
Daher  fafst  es  nur  einzelne  Sinnenerscheinun- 
gen und  unter  diesen  auch  nur  diejenigen,  die  es  fas- 
sen mufs.  Sein  Trieb  geht  auf  den  nächsten 
Zwek.  Alle  Werkzeuge  beziehen  sich  an  ihm  auf 
die  Regerhaltung  des  Lebens , und  zwar  in  den  bei- 
den Grund  trieben  der  Erhaltung  — der  Indi- 
vidualität, durch  die  Nahrung,  dahin  besonders 
die  Betastungsorgane,  namentlich  schon  die  vielen 
Arme  der  Polypen,  durch  welche  — (und  nicht  durch 
Gesicht,)  — sie  von  dem  Daseyn  ihrer  Speise  im 
Wasser  belehrt  werden,  gerichtet  sind,  — und  dann 
der  Erhaltung  der  Gattung  durch  die  Begattung. 

Des  Menschen  Sinnen  und  Bewegen  aber  lei- 
tet Freiheit,  stetig  hin  zu  den  hohen  Zwecken 
der  Intelligenz.  Daher  schon  die  grössere  Ver- 
schiedenheit und  Vielförmigkeit  der  Sinnesein- 
drücke für  die  einzelnen  Menschenwesen ; Daher  die 
grössere  Manuichfaltigkeit  der  Empfindungen  im 
Menschen.  Den  niedern  Thieren  fehlt  Gesicht,  dep 
hohem  Geschinak;  im  Menschen  hingegen  ist  alles 
Sinnen  vereint.  Zeichnet  sich  auch  bei  manchen 
Thieren  ein  Sinn  durch  mehr  Schärfe  und  Um- 
fang aus,  so  sind  doch  in  eben  dem  Maafse  die 
iibr  igen  zurük;  in  dem  Menschen  liegt  hingegen 
mehr  Bestimmtheit  und  Sicherheit.  Den  Menschen 
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ergreifen  nicht  mehr  blos  noihwendig  einzelne  Sin- 
nenerscheinungen, sondern  er  ; ergreift  sie  einmal 
unterscheidend,  und  dann  verein  enyi  zu  einer 
Idee  einer  Sinnen  - W'elt,  einem  Ganzen  mit  ei- 
genthiimlichen  Gesezzen.  Schon  in  der  frühesten 
Zeit  drang  sich  ihm  die  objeclive  Wahrheit  einer 
Sinnenwelt  auf,  ob  er  gleich  dieselbe  unvollständig 
erkannte.  In  Fernen  und  Tiefen  dringt  sein  frei- 
thatiger  Sinn,  die  keinem  Thieres  - Auge  leuchte- 
ten. Statt  ferner,  wie  das  Thier,  — von  dem  äus- 
sern  Scheine  der  wechselnden  Sinnenerscheinun- 
gen gefesselt  zu  werden,  hält  ersieh  mit  mehrern 
Ankern  seines  Sinnes  fest  an  das  reale  Seyn  mit- 
ten unter  dem  Wechsel.  Der  Mensch  empfing  mehr 
Berührungspuncte,  doch  nicht  blos  mit  den  einzel- 
nen und  sich  ihm  nothwendig  aufdringenden  Sin- 
nenerscheinungen, sondern  mit  der  Sinnenwelt,  und 
eben  darum  entferntere  Berührungspuncte  mit 
dieser  äussern,  wandelbaren  Welt.  Sein  Erhal- 
tungstrieb, den  er  als  Trieb  mit  dem  Thiere  ge- 
mein hat,  bleibt  nicht  beim  Nächsten , wie  im  Thie- 
re stehen,  — vielmehr  führt  die  Intelligenz  in  ihm 
den  Trieb  auf  Erregung  und  Erhöhung  des  Ge- 
bens, reifst  ihn  vom  Aeusscrn  zu  dem  Innern;  denn 
auch  des  Menschen  innigstes  Leben  bedarf  noch 
Reize,  nur  harmonischere  — der  Schönheit,  des  hö- 
heren Geschmaks  etc.  Seines  Sinnens  Zwek  geht 
auf  das  Entferntere,  ja  das  Höchste,  auf  die  freie 
Selbstthätigkeit  iin  Wissen,  wie  im  'Handeln.  In 
dem  Spiele  der  Formen  der  Sinnenwclt  erkennt 
nur  Er  Harmonie;  — ja  schon  das  menschliche 
Kind  bringt  die  Gesichtswelt  unter  sich,  sobald  es 
ruhig  — um  schauen  und  anscliauen,  d.  i.  unter- 
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scheiden  kann.  Nur  er  hört  in  den  Tönen  Har- 
monieeu , und  er  nur  löfst  in  sie  auch  Disharmo- 
nien auf. 

Wenn  sein  Wabrnehmungspunct  s-ch  immer 
enger  conc^nlrirt,'  so  wird  immer  weiter  sein  Wahr  - 
nehmungskrei  s.  Wie  aile  erste  Enlwiklung  in  D un- 
kel  gehüllt  ist,  so  gedeiht  auch  sein  menschlich- 
stes Sinnen,  das  Sehen,  zuerst  in  Dunkelheit.  Doch 
aus  diesem  dringt  er  zum  Licht,  wie  aus  Schmerz 
und  Furcht  zur  Freude  und  liofuung. 

Die  ersten  Sinnes  - Empfindungen  im  Thiere, 
wie  im.  Menschen  sind  unruhig  lebhaft,  heftig,  stür- 
misch, — daher  desto  dunkler,  je  näher  sie  den 
Körper  berührten.  Jene  Heftigkeit  läfst  den  in- 
nern  Sinn  zu  keiner  Vorstellung  von  ihren  Gegen- 
ständen gelangen , sondern  nur  zu  phantastischen 
Bildern.  Je  stärker  der  Sinn  sich  afficirt  fühlt,  desto 
weniger  kann  der  Geist  durch  den  Sinneseindruk 
lehren;  er  wird  geblendet  im  Thiere,  wie  im  Kin- 
de. — Doch  je  weniger  gierig  die  lebendigen  We- 
sen die  Körper  ergreifen,  je  mittelbarer  ihre 
Empfindungen  und  je  feiner  die  Materien  der  Körper, 
die  sie  empfinden,  weiden,  desto  ruhiger  und  sanf- 
ler,  reiner  und  freier,  klarer  und  geistiger  wirkt 
der  Sinn;  desto  mehr  bezieht  sich  die  reizende  Be- 
rührung auf  das  innigere  Gefühl,  auf  die  Scheidung 
seines  Zustandes  und  seiner  angenehmen  und  unan- 
genehmen Rührungen.  Dann  wird  das  Sinnen  aus 
dem  uranfänglichen  Verschmelzen  immer  mein- 
em Scheiden  und  Unterscheiden,  was  das 
Menschliche  in  der  Empfindung  ist,  aus  dem  Ver- 
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lieren  des  Geistes  ein  Gewinnen  der  Entsinnung 
und  Besinnung*).  So  sieixt  schon  das  laufende 
Kind  aus  w-eilen  Entfernungen  Gegenstände 
heraus. 

Beim  Menschen  arbeitet  also,  auch  in  jeder 
Sinnes  form,  schon  der  entsinnende  Geist  hin- 
ein. — Das  Thier  kann  sinnen  mit  relativer  Em- 
pfindung in  seiner  beschränktem  Sinnessphäre  j der 
Mensch  kann  sinnen  mit  Bewufstseyn. 

Allein  der  Mensch  kann  es  auch  nur;  denn 
sein  Sinnesvermögen  ist  nicht  sogleich  Empfin- 
dungskraft. Nur  allmählig  und  im  Einzelnen 
wird  die  Sinnenkraft  des  Kindes  frei,  und  von  ih- 
ren Fesseln  durch*  die  bildende  und  aufmerkende 
Kraft  erlöfst.  Der  Mensch  mufs  sinnen  lernen,  wo- 
durch er  auch  mehr  den  Täuschungen  der  Sinne 
, (durch  sein  Pliantasiren,  seine  Leidenschaften,  Trug- 
schlüsse) ausgesezt  ist,  als  das  Thier.  Dennoch 
kann  er  auch  in  dem  Sinnenkreise  Würde  ha- 
ben, auch  als  empfindendes  Wesen  schon  Geist 
seyn,  — wenn  er  Freiheit  erringt.  Die  oft  unglaub- 
liche Verfeinerung  einzelner  Sinne  in  den  Men- 
schen, auch  in  kranken,  macht  eben  das  Menschliche 
aus.  In  jeder  besondern  Sinnenweis e gewinnt  das 
Kind  Fortschritte  durch  innere  feinere  Unterschei- 
dung. Daher  wissen  aber  auch  die  wenigsten  Men- 
schen rein  zu  hören,  recht  zu  sehen,  ja  es  wis- 


*)  Die  Tliiere  sind  in  ihrer  Empfindung  verloren  ; der  Mensch 
erkennt  durch  die  Sinne.  — Illae  nihil  sentiunt,  nisi  voluptsce 
tem  , ad  eamque  feruntur  omni  impstu.  Cie.  de  off.  I.  5o. 
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aen  die  Wenigsten  von  denen,  welche  Begriffe 
auf  das  feinste  scheiden , Anschauungen  zu  schei- 
den. Jene  allmählige  Befreiung  von  dem  Dunkel 
findet  aber  bei  Jedem,  selbst  dem  Tastsinne  statt; 
denn  wenn  der  Geist  aus  ihm  erst  nur  die  Vor- 
stellung von  Nafs  und  Trocken  halte  aussclieiden 
können,  so  scheidet  er  bald  das  Harte  und  Weiche, 
das  Stumpfe  und  Scharfe  etc. 

Die  gesammte  Reihe  der  Sinne.sentwiklungen 
bewegt  sich  zwischen  den  beiden  Extremen  in 
den  organischen  Reizen,  — zwischen  demjenigen, 
der  die  blindgeborenen  Lebendigen  (und  dies  sind 
wir  Alle  noch , auch  mit  ofnen  Augen)  an  die  Aus- 
senwelt  bindet,  dem  unmittelbarsten  — im  Geta- 
gte — und  zwischen  demjenigen,  der  die  unter- 
scheidenden Lebendigen  (und  dies  sind  nur  freie 
Menschen)  von  der  Aussenwelt  am  weitesten  ent- 
fernt , durch  den  das  Ich  der  Sinnenwelt  beherrscht 
wird,  dem  mittelbarsten  — im  Gesicht.  Und  den- 
noch , so  weit  auch  das  Getast  von  dem  Gesichte 
abstellt , berühren  sich  auch  hier  die  Extreme  am 
meisten,  so  dafs  man  jenes  sogar  die  Wurzel  des 
Gesichts  nennen  könnte.  Beide  geben  objective 
Empfindungen  und  sind  daher  die  deutlichsten ; sie 
liefern  uns  die  meisten  Erkenntnisse  und  für  beide 
haben  wir  die  meisten  eigenthümlichen  Wörter. 
Beide  nehmen  die  äussere  Gestalt  der  Natur  an, 
nehmen  die  Materie  auf  im  Raume;  darum  können 
auch  nur  diese  Beide  in  einander  übergehen.  Die 
vollendete  Anschauung  der  Gestalt  ist  freilich  nur 
im  Auge,  und  der  Tastsinn  bedarf  gleichsam  noch 
vieler  Augen  (d.  i.  der  Finger),  daher  er  in  den  un- 
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voUkommnen  Thierorganen  mit  dem  Gesicht  so  in- 
nig verweht  ist,  dals  man  die  Glänze  nicht  angeben 
kann.  Der  Gesichtssinn  aber  scheint  in  der  Classe 
der  Insecten  aus  dem  Gelaste  zu  erwachen*),  so 
wie  das  Auge,  auf  niederen  Stufen  des  Thierreichs 
wirklich  nur  Tastorgan  ist.  So  ist  auch  der  höch- 
ste G^id  der  Kurzsichtigkeit  nichts  als  ein  auf  das 
Tasten  herabsinkendes  Sehen,  welches  bei  eintre- 
tender Blindheit . wirklich  mit  ihm  zusammenfällt. 
Der  Tastsinn  nimmt  in  dem  Blindgebornen  gleich- 
sam das  Gesicht  in  seine  Sphäre  auf,  und  wird  des- 
sen Stellvertreter**).  Die  Berührung  dieser  Beiden 
zeigt  sich  überdies  in  den  Irrungen,  welche  die  Beta- 
stungsvorstellungen in  die  Gesichtsvorstellungen  brin- 
gen, wie  in  dem  kindischen  Triebe  der  Ungebildeten, 
alles,  was  sie  recht  sehen  wollen,  zu  betasten***). 
Eben  daher  hat  die  Hautempfindung  auch  ge- 
wöhnlich einen  wichtigen  Einflufs  auf  geistige  Phä- 
nomene. 

Einlheilung  der  Sinne  kann  als  Theilung  nich*' 
statt  finden , sondern  (es  kann  nur  der  Wirkungs- 
kreis derselben  verzeichnet  werden.  Hier  finden 
wir  nun  als  Sphäre  der  Sinne  eine  objective  und 
subjective.  In  jener  herrscht  der  Raum,  auf 
dessen  Inhalt,  die  äussoi’en  Gegenstände,  der  Sinn 
der  Betastung  und  des  Gesichts  sich  beziehen; 
in  dieser  herrscht  die  Zeit,  welche  die  innern  Ver- 

*)  Kefsler  Lieber  die  Natur  der  Sinne.  S.  48. 

**)  Wie  bei  Gambassi  und  Pellerin.  S.  Ith’s  Anthropologie. 

S.  29  j.  6. 

***)  Man  vergl.  Schwnrze’s  Erziehungslehre.  S.  4io. 
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ämlerungen  um  schliefst,  und  auf  welche  der  Sinn 
des  Geruchs  und  des  Gehörs  gerichtet  ist.  Die 
Vereinigung  beider  Sphären,  in  denen  objectives  und 
subjeclives,  gestaltetes  und  thätiges  zusammenfallt, 
hat  für  sich  den  Sinn  des  Geschmaks.  — Will 
man  noch  eine  Unterscheidung  hinzufügen,  so  kann 
inan  mit  Recht  einen  Allgemeindh  vom  Bestftadern 
unterscheiden.  Jener,  der  umherirrende  (sensus  va- 
gus,  nach  Kant)  J.iebenssinn,  Vilalsinn,  ist  unbestimmt 
auf  den  ganzen  Körper  mit  allen  seinen  reizbaren 
Nerven  ausgedehnt  und  wird  theils  durch  physische 
(in  der  Wärme  ctc.)  theils  durch  psychische  Veran- 
lassung (wie  Frost  und  Hizze  durch  Furcht  und 
Hofnung,  im  Schauer  etc.)  berührt.  Dieser,  der 
Sinn  der  Organertipfmdung  (sensus  fixus,  nach  Kant) 
ist  auf  bestimmte  Nerven  des  Körpers  eingeschi’änkt, 
welche  nicht,  wie  bei  jenen,  durch  Totaleindrücke, 
sondern  durch  Pärtialeindrücke  afficirt  wei'den. 

Folge  der  Entwiklung  der  Sinnes- 
Weisen. 

T a s t s i n n. 

Der  Tastsinn  ist  der  Erste  überall  *);  der  er- 
ste, der  sich  im  Thiere  regt,  die  erste  ausgeschie- 
dene Rührung  (nicht  Richtung)  aus  der  unbe- 
stimmten und  ungesonderten  Empfindung,  also 


*)  Ich  bemerke,  dafs  dies  in  Beziehung  auf  Schwarze’s  Erzie-, 
hungslehre , Th.  II.  S.  206.  und  gegen  das  dort  Gesagte  vom 
Verfasser  geschrieben  worden  ist.  Anmerkung  des  Her- 
ausgebers. 
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schwerlich  der  Elementarsinn  für  die  Blindgebor- 
nen  allein.  Als  Gründe  beweisen  dies: 

a)  die  Analogie  der  lebendigen  Natur  im 
Grofsen.  1 ) Auch  die  sinnlosesten  lebendigen 
Wesen  haben  docli  wenigstens  diese.  Eine  Sinnesart, 
das  Gelast*).  Manche  geben  ihn  wenigstens  den 
Pflanzen , welche  ohne  Licht  verwelken.  Bei  den 
Insecten  (z.  B.  Spinnen)  ist  das  Betaslungsorgan 
noch  nicht  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  denn 
dieser  ist  schaaligt,  schuppigt  oder  wenigstens  haa- 
rig. Vielmehr  wird  es  auf  die  sogenannten  Fühl- 
hörner beschränkt.  Auch  diese  sind  noch  hart, 
gleich  den  Nägeln  der  Finger,  doch  articulirt,  und 
daher  im  Dunkel  sondirende  Werkzeuge,  wahr- 
scheinlich erst  zugleich  Geruchswerkzeuge,  woher 
auch  die  vgrwor reuen  Empfindungen  herrühren. 
Ihre  Anzahl  ist  noch  gering,  höchstens  zwei;  wenn 
auch  die  männlichen  gröfser  sind  und  sie  oft  aus 
mehreren  Gliedern  bestehen.  Das  Betasten  und  Er- 
greifen der  Nahrung  ist  hier  an  Ein  Organ  ' gewie- 
sen, (wie  z.  B.  bei  den  Zoopbyten)  und  die  Fühl- 
hörner werden  von  unaufhörlicher  Bewegung  getrie- 
ben (im  Spinnenstecher  oder  Ichneumon.  2)  Bei  den 
Würmern  ist  noch  blos  ein  für  Eindrücke  des 
Lichts  empfängliches  Tast organ  vorhanden,  wie 
man  ans  ihren  unruhigen  Bewegungen  vermuthet. 
Diese  Thierart»  hat  die  künstlichsten  Tastungsma- 
sclünen,  ist  aber  des  Auges  und  Ohres  noch  gröfs- 
tentheils  beraubt.  Sie'  haben  Fühlfäden,  weiche 
und  unarticulirte  Organe,  deren  Anzahl  aber  reicher 


*)  Plin.  h.  n.  5o.  6. 
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ist  als  die  Fühlhörner  (von  zwei  aufsleigend  bis 
sechszig).  In  ihnen  beginnt  Nervenkraft,  also  et- 
was Geistiges.  5)  Die  hohem  Thiere,  d.  i.  weder 
Fische,  noch  weifsblütige  Thiere,  sondern  Amphi- 
bien, Vögel  und  besonders  Säugthiere,  — haben  ein 
anderes  Betaslungsorgan,  nemlich  die  Zunge,  die 
ihnen  kein  Geschmaksorgan , wie  dem  Menschen, 
sondern  Werkzeug  des  Tastens  und  Ergreil'ens  ihrer 
Nahrung  ist*);  wie  beim  Ameisenbäie,  dem  Spechte 
etc.  Auch  den  vierfüfsigen  Thieren  fehlt  der  Zun- 
gennerv  des  fünften  Nervenpaars,  der  wahrschein- 
lich  das  menschliche  eigentliche  Geschmaksor- 
gan ist. 

b)  Die  Analogie  mit  halb  ausgebildeten  Men- 
schen. • — Bei  diesen  hat  das  objective  Sinnesvermö- 
gen seine  v ollko  m m enste  Seite  blos  im  Betasten. 
So  in  dem  Blödsinnigen,  wie  in  dem  Gesichtsblöden, 
dem  Blindgebornen  und  Tauben. 

c)  Das  Kind.  — Dies  pflegt  früher,  als  es  ei- 
nen Gegenstand  bestimmt  sieht,  nach  ihm,  wie  ein 
im  Finstern  Tappender,  zu  greifen  und  fafst  so 
am  Griff  dunkel  den  ersten  Begriff  auf.  Das 
Schreien,  mit  dem  der  neugeborne  Mensch  allein 
sich  ankündigt  und  nachher  öfter  erscheint,  ver- 
räth  die  unmittelbare  Empfindung  eines  Schmerzes, 
der  durch  seinen  ganzen  Körper,  als  das  allgemeine 
Tastorgan,  vermittelt  werden  konnte.  Ja  sogar  im 
Embryo  konnte  sich  grade  der  Tastsinn  entwickeln, 
dessen  Bewegungen  auch  von  einer  äusseren  Be- 
rührung der  Mütter  abgeleitet  werden  können. 


*)  Vgl.  Schelver’s  Naturgeschichte  der  Sianeswerkaeu^e  bei  den 
Insecten  und  Würmern.  S.  37.  t 

i 
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d)  Die  Beobachtung,  — - dafs  ein  Kizzeln  den 
schlummernden  Menschen  leichter  aus  dem  tiefen 
Schlafe  wekt,  (wie  den  Betäubter!  aus  der  Olmmacht) 
als  ein  starkes  Geschrei.  Selbst  während  des  liefen 
Schlafens  bestimmen  die  schwer  und  zulezt  ein- 
schlummerndeu  Reize  dieses  Sinnes  noch  die  körper- 
lichen Bewegungen. 

e)  Das  Wesen  dieses  Sinnes,  — dessen  Un- 
mittelbarkeit, und  nächste  Anschliessung  an  die 
äussere  Körperwelt.  Durch  ihn  werden  wir  am  in- 
nigsten an  die  Realität  geheftet,  und  zwar  durch 
ihn  als  den  sichersten  Sinn,  welcher  die  läng- 
ste Zeit  zur  Auffassung  braucht,  mithin  auch  am 
festesten  an  die  Endlichkeit  und  ihre  Formen,  Zeit 
und  Raum,  gekettet  ist. 

Wie  dieser  Sinn  noch  im  Menschen  am  frühe- 
sten hervortritt,  so  wurzelt  er  auch  am  tiefsten  ein; 
denn  er  verlischt  am  spätesten.  Wenn  dem  Ster- 
benden kein  Ton,  kein  Strahl  mehr  zukommt,  so 
empfindet  er  noch  die  Feuchtigkeit  auf  der  Lippe 
oder  den  Druk  der  Hand. 

Je  mehr  die  Bildung  zunimmt,  je  mehr  thun 
sich  die  Sinnesveränderungen  auch  hier  hervor.  Im 
Menschen  wird  der  Tastsinn  mehr  Gespür  und 
Rührung,  und  er  lernt  erst  tasten  (mildem  Gei- 
ste). Das  Thier  betastet  ohne  Gefühl,  und  in 
ihm  veranlafst  das  Tasten  nur  Ahnden  der  Ge- 
genwart eines  Gegenstandes,  wenn  das  feinere 
der  Fingerspizzen  im  Menschen  auch  die  Ge- 
stalt kündet.  Am  Menschen,  der  diesen  Sinn  noch 
mehr  culliviren  könnte  (bis  zur  Ahndung  von 
Krankheit,  von  Annäherungen , zum  Orientiren  nach 
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der  Luft,  wie  ira  Blinden)  ist,  er  weiter  ausgebrei- 
tet,. so  dafs  er  an  allen,  auch  den  innern,  (wie  es 
sich  in  Krankheiten  zeigL)  Theilen  des  Körpers  das 
Aeussere  empfindet.  Die  feineren  Werkzeuge  sind 
jedoch  Hände  und  Lippen. 

G e r u c h s s i n n. 

Der  Geruchssinn  Iöfst  sich  gleichsam  all— 
inählig  ab  und  scheidet  sich  von  den  Betastungsor- 
ganen, als  feinere  Modification  des  Taslens,  aus.  D ie 
flüchtigen  Salze  des  Geruchs  ziehen  den  Instinct  des 
Thieres  an  und  sLofsen  ihn  durch  Ekel,  — negativ 
abhaltend,  — ab. 

Im  Thiere  hängt  das  Riechen  innig  mit  dem 
Athmen  und  dun  Respirationsgeschäfte  zusammen. 
Seine  gewaltige  Macht  in  der  Thierwelt,  welche 
betäubend  ist,  und  noch  durch  die  ungemein 
grofsc  Dunkelheit  dieser  Empfindung,  wie  nicht 
minder  durch  die  in  den  vierfüfsigen  Thieren  damit 
verbundenen  heftigeren  und  gröberen  Begierden 
(der  Erhaltung  und  Begattung)  vermehrt  wird,  läfst 
das  Thier  du  ich  ihn  nicht  zum  Gesell  mak  kom- 
men. Auch  das  höhere  Thier  kann,  selbst  mit  sei- 
ner Zunge,  nichL  mehr  erreichen,  als  einen  Vor- 
geschmak.  Im  Menschen  ist  der  Geruchssinn 
zwar  anfangs.,  wie  in  dem  Wilden  noch  ungleich 
stärker  als  in  dem  Cultivirten,  jedoch  gleich  anfangs 
mit  dem  Gesell  makssin ne  und  lange  vereinigt. 
Auf  diese  Vermischung  beider  Sinne,  wo  der  Ge- 
rne!) das  Vorkosten  des  Geschmaks  ist,  führen  Sym- 
paLhieeu  und  Antipathieen,  Appetit  und  Ekel,  eiu- 

# gebil- 
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gebildete  Schlüsse  von  einem  Gerüche  auf  einen  ihm 
ähnlichen  Geschmak.  Auch  bezeugt  dies  dür  Ausdruk 
der  Sprachen  (sapor,  savour  etc.  für  beide  gültig).  — * 
Der  Geruchssinn  kann  in  dem  Menschen  vor  Been- 
digung des  dritten  Lebensjahres  desselben  die  Ge- 
rüche (der  Blumen)  noch  wenig  unterscheiden 
und  schwerlich  früher  ihren  W o h 1 gerucli  mit  freier 
Aufmerksamkeit  empfinden.  Die  ersten  angeneh- 
men Geruchsempfindungen  verfliefsen  unbestimmt  in 
die  erste  Sinnesanschauung,  in  das  erste  Selbstge- 
fühl. Daher  führen  die  Gerüche  die  frühe  Kind- 
heit mit  dem  dunkelsten  Gefühlen  zurük,  ob- 
gleich mit  dem  Gerüche  überhaupt  wenig  Gedacht* 
nifs  verbunden  ist.  Ln  Alter  schwindet  der  Ge- 
ruchssinn. 

GeschmakSsinü 

Schmekte  das  Thier,  so'  würde  es  in  der 
Gaumenlust  ausschweifen , wie  der  Mensch.  Allein 
das  Thier  kennt  keine  andre  Speise  als  sein  Urahne 
kannte,  und  kostet  nicht  mit  dem  Schmecken,  son- 
dern durch  Riechen.  Schmecken  ist  daher  mehr, 
als  ein  Reiz  auf  der  Zunge  fühlen  und  nicht  da* 
Lecken  des  Thiers,  wenn  es  auch  selbst  bei  dem 
Reize  ein  Angenehmes  finden  sollte,  was  es  ja  auch 
von  dem  Betasten  haben  könnte.  Wie  der  Geruchs- 
sinn dem  Tliiere  unentbehrlich  bleibt,  so  ist  dieser 
dem  Mens  clien  noch  unentbehrlicher  als  der  Ge- 
schmakssinn.  Was  also  der  Riechsinn  für  das  Thier 
vviid,’  ein  Despot,  das  wird  dem  hlos  sinnlichen 
Menschen  der  Schmeksinn. 

Fsychol.  Ersttr  Th, 
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Sobald  seit  der  Entwöhnung  von  der  Brust  und 
dem  Hervorbrechen  der  Zähne  der  Geschmaks- 
sinn  durch  vielfachere  Speise  mehr  entwickelt  wird, 
so  verbindet  sich  damit  der  Appetit,  welcher  mil- 
der ist  als  der  JJunger,  uncK  von  nun  au  wird  dieser 
Sinn  im  Menschen  herrschend.  Auf  ihn  werden, 
dann  die  Geruchs  *-  und  Tastempfindungen  bezo- 
gen. — Der  Geschmak  des  Menschen  schläft  sogleich 
nach  dem  Gesicht  ein  und  nach  jenem  erst  der 
Geruch.  — Als  me  rechliches  Geschmaksorgan 
findet  sich  der  Gaumen  (Intellectus  saporum  — lio- 
mini  in  palalo  Plin.  h.  n.  XL  60.).  — Der  Geschmak 
verfeinert  sich  immer  mehr,  und  macht  als  feinerer 
gesellig.  Er  erhält  wieder  Beziehung  auf  Gefühl 
und  zwar  Zartgefühl  (Delicatesse) , und  wird  zum 
Wecker  von  Bedürfnissen,  welche  Entdeckungen 
Jelnhen« 

Gehörsinn. 

D ie  Sphäre  des  Hörens  und  cjie  des  Sehens  ist 
die  menschlichste,  vorzüglich  die  Lezle.  Gehör 
und  Gesicht  machen  die  am  höchsten  potenzirten 
Sinne  aus,  ob  sie  gleich  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Richtung  nach  die  differentesten  sind.  Beides  zeigt 
sich  an  den  niedern  Thieren  noch  wenig  berük- 
sichligt,  daher  die  Natur  auf  ihr  Hören  und  Sehen, 
x.  B.  auf  das  der  Krebse , nur  Ein  Organ  verwendete. 

An  den  lnsecten  bemerkt  man  nichts  von  einem 
äussern  Ohre,  so  wenig  als  am  Maulwurfe;  allein 
hiervon  darf  man  keineswegs  auf  den  Mangel  des- 
selben schliessen.  Bei  einigen  haben  es  die  Anato- 
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men  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  entdekti 
So  locken  die  Heuschrecken  und  Spinnen  durch 
Laute  zur  Paarung  und  Begattung;  so  ist  der  Krebs 
für  den  Schall  der  Glocke  empfänglich* 

Das  Thier  hört  nur  Schälle  und  gibt  Laute 
von  sich,  da  es  eine  Stimme  hat,  welche  bei  den 
Gesangvögeln  am  ausgebildetsten.  Ob  es  gleich 
auch  für  thierische  Stimmen  , vorzüglich  von  seines 
Gleichen,  reizbarer  ist  als  lür  Schälle,  so  wird  doch 
nur  des  Menschen  Gehör  erst  Sprach  sinn  und 
dann  T onsinn.  Bei  Musik  heult  der  Hund;  wenn 
auch  auf  des  Menschen  Nervensystem  diese  weit  er- 
schütternder in  den  ganzen  Körper  wirkt,  als  ein 
Reizen  des  Betasluugssinnes  durch  Brennen  und  Ste- 
chen. Dies  zeigt  aber  nur  den  Zusammenhang  jenes 
Sinus  mit  dem  Lebenssinne.  Des  Menschen  Ge- 
hör läfst  ihn  Gedanken  mittheilen  in  artieülirten  Tö- 
nen, zu  deren  Vernehmung  schon  ein  gewisser  Grad 
von  Gehörfähigkeit  und  daher  auch  ein  gesell- 
schaftlicher Sinn  erfordert  wird.  — Mehrere  Thie- 
re  lassen  ihre  Töne  nur  im  Nothfall  hören  (wie  der 
Maulwurf,  der  Hase  etc.),  und  der  Gesang  der  Vö- 
gel ist,  wie  das  Spinngewebe  des  Insecls;  sie  singen 
nicht,  um  sich  selbst  zu  hören,  soudern  nur  in- 
stinctmäfsig,  obgleich  für  uns  diese  Töne  etwas 
Anderes  sind*).  Bei  den  Menschen  ist  das  Gehör 

K 2 


*)  Wenn  auch  nur  der  Vogel  singen  kann , so  lernt  er  es 
von  seinen  Aeltern  und,  jung  dem  Neste  entnommen,  ver- 
mag er  es  nicht.  Ihm  kommt  kein  musikalischer  Sinn  zu, 
wie  Gail  andeutet. 
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Medium  höherer  Harmonie,  des  zartesten  Wohl- 
lauts und  dadurch  unaussprechlicher  Empfindungen; 
denn  es  steht  mit  seinem  tiefsten  Gefühle  im  Bunde 
und  in  seiner  Stimme  ist  Seele. 

Des  Menschen  Ohr  ist  das  gedrängteste  und 
kleinste,  aber  auch  desto  künstlicher  zusammengesezt. 
Weit  mehr  Einfachheit  aber  findet  sich  im  Gehör- 
werkzeuge der  Fische  und  Amphibien , als  bei  Säug- 
thieren  , oder  gar  bei  dem  Menschen.  — • Diesem  ist 
das  Hören  weit,  bestimmtere  Empfindung,  und  er 
hegt,  weil  sein  Vernehmen  durch  das  Ohr  leiser 
geschieht,  tiefere  Erinnerung  dafür.  — So  liegt  in 
menschlichen  Gehörsempfind ungeu  wenig  oder  gar 
nichts  Objectives,  und  desto  mehr  Subjectiv.es 
oder  Intensives.  Der  Mensch  ist  im  Stande,  im- 
mer leiser,  schneller  und  treffender  hören  zu  ler- 
nen, immer  mehr  Töne,  und  nicht  allein  blos  auf- 
einanderfolgende, sondern  auch  in  Accorden  zugleich 
verbundene,  zu  unterscheiden.  Leichter  aber  täuscht 
sich  auch  der  Mensch  (selbst  als  Sterbender)  etwas 
gehört,  als  etwas  gesehen  zu  haben.  — Der  Tod, 
wie  der  Schlaf  schliefst  alle  Sinne  früher  als  das  Ohr. 

Gesichtssinn. 

In  der  Thierwelt  ist  der  Gesichtssinn  die  Be- 
dingung der  Möglichkeit  des  Gelmauchs,  zu  dem  die 
übrigen  Sinne  bestimmt  sind.  Minder  als  diese  geht 
er  auf  Erhaltung,  vielmehr  auf  Bewegung  innerhalb i 
der  Bahnen  jeder  Thierart. 

An  manchen  Würmern  entdekt  man  keine* 
Spur  von  einer  Fälligkeit  des  Sehens,  oder  von  ci— 
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nein  Auge  (z.  B.  an  den  in  den  Eingeweiden  andrer 
Thiere  lebenden).  So  bedürfen  auch  die  Polypen 
keiner  Augen,  und  die  Gründe  dafür  lassen  sich 
aus  der  Stärke  des  Tastsinnes  dieser  Thiere  neh- 
men, da  sie  sich  z.  B.  an  helle  Orte  begeben,  be- 
wogen durch  den  Sinn  für  Wärme.  Sollte  über- 
haupt das  Auge  nur  ein  Organ  für  das  Licht 
seyn,  so  wäre  der  ganze  Körper  Auge  und  das  Was-*- 
ser  Licht,  denn  bei  vielen  Würmern  geschieht  dann 
das  Tasten-,  Hören  und  Sehen  durch  die  blosse 
Oberhaut. 

Unter  den  Jnsecten  leben  Viele  im  Dunkeln, 
und  bei  einigen  können  wir  noch  gar  keine  Augen 
entdecken,  wie  bei  den  Larven  der  Spaionen,  daher 
es  noch  Zweifeln  unterworfen  bleibt,  ob  der  Ge- 
sichtssinn allen  Inseclen  eigen  sey,  Ihre  Sehorgane 
sind,  wenn  sie  solche  besizzen,  sehr  mannichfaltig 
zusammengesezt,  so  dafs  sich  die  Anzahl  der  Lin- 
sen, welche  auf  dem  Auge  jeder  Seite  bemerkbar 
ist,  bis  auf  achtzig  bei  der  Ameise,  vier  tausend 
bei  der  Stubenfliege,  und  sogar  2^088  bei  der  Mor- 
della  erstrekt.  Diese  Menge  War  nötliig,  um  das 
Auge  von  einer  grössern  Masse  Lichtstrahlen  affi- 
cirt  zu  sehen.  In  diesen  zusaramengesezten  Augen 
aber  ist  äusserlicli  keine  Bewegung  zu  erkennen; 
dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  obgleich  noch  nicht 
erwiesen , dafs  im  Innern  derselben  eine  Verände- 
rung an  der  Lage  der  Tlieile  vorgeheu  könne.  Ihre 
einfachen  Augen  sind  hingegen  unendlich  klein, 
so  dafs  sie  nur  als  durchsichtige  Puncte  (au  der  Zahl 
i bis  8.  wie  bei  den  meisten  Spinnen)  erscheinen. 
Alle  Raupen  und  geflügelte  Inseclen  besizzen  diese 


Theorie  des  Geistes. 


\ 5o 

einfachen  Augen;  bei  den  übrigen  Insecten  finden 
sich  die  zusaminengesezten  mil  den  einfachen  ver- 
eint. Diese  dienen  denselben  zum  Sehen  naher, 
jene,  welche  zugleich  unbeweglich  sind,  zum  Sehen 
entfernter  Gegenstände. 

Die  Sehnerven  warmblütiger  Thiere  durchkreu- 
zen sich  schon.  Manche  von  ihnen  sehen  schärfer 
und  weiter  als  der  Mensch,  doch  manche  Raubvögel 
auch  minder  in  der  Nähe,  (wie  Geier,  Falken)  manche 
pur  des  Nachts  schärfer  (wie  die  sogenannten  aninlalia 
nocturna) ; ob  man  gleich  hierbei  nicht  zu  viel  be- 
haupten darf,  da  z.  B.  diö  Eulen  in  der  schwärze- 
sten Finsternifs  eben  so  wenig,  als  alle  Anderen; 
sehen. 

Thierische  Augen  sind  schwerer  zu  täuscheni 
als  die  menschlichen.  Sie  sehen  nichts  als  was- 
sie  sehen.  Den  Menschen  hingegen  verführt  die 
Einbildung,  dafs  er  auch  zu  sehen  glaubt,  was  en 
nicht  sieht  und  nicht  sehen  kann  (Geister).  Leber— 
haupt  ist  das  menschliche  Gesicht  mit  einen 
slarken  Phantasie  verbunden,  so  wie  das  Gesichts- 
gedächtnifs  das  stärkste  ist.  — Schwerer  scheint  das; 
Gesicht  zu  erwachen  als  das  Gehör,  wie  das; 
schwächste  Geräusch  sich  zu  der  Wirkung  des  stärk- 
sten Lichtes  verhält.  Früher  unterscheidet  dar 
menschliche  Auge  Licht  und  Schatten  , später  Far- 
ben; daher  oft  schwachsehende  Menschen  keine  Far- 
ben unterscheiden  können.  Oft  sieht  das  Auge  wreit 
oft  ist  seihst  das  Eine  in  Manchem  kurzsichtig,  wrel! 
dies  durch  Verwöhnung  bewirkt  Averden  kann.  Da 
'scharfe  Auge  wird  leichter  ermüdet,  besonders  beiu; 
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aufmerksamen  Sehen  auf  kleine  und  glänzende  Ge- 
genstände. Die  Verschiedenheit  des  Sehens  tritt  je- 
doch selbst  zu  verschiedenen  Stunden,  oder  viel- 
mehr bei  verschiedenen  innern  Stimmungen  ein. 


Der  Tastsinn  scheint,  als  Ursinnesform , wel- 
che noch  eingeschränkt  ist,  einzuschränken.  Allein 
grade  er  ist  der  Fundamentalsinn , und  als  solcher 
der  nothwendigsle  und  unentbehrlichste  von  Allen. 
Der  entbehrlichste  hingegen , wie  der  — für  Men- 
schen — undankbarste  scheint  der  Geruch  zu  seyn. 
Je  schärfer  dieser  ist,  desto  mehr  geniefst  man  Ge- 
rüche, uud  je  feiner,  desto  mehr  starke,  ekelhafte 
Gerüche.  Unter  den  beiden,  vielleicht  hohem,  Sin- 
nen des  Gehörs  und  Gesichts  ist  der  erste  der  wich- 
tigere; da  Blinde  leichter  verständig  und  fröhlich, 
mithin  mehr  humaniairt  werden  können,  als  Taube. 

Es  Wird  nicht  eher  Licht  in  der  Nacht  der  See- 
le, bevor  wir  nicht  selbst  thätig  zu  betasten  anfin- 
gen. Erst  da  treten  aus  dem  schwimmenden  Chaos 
des  Farbenspiels  Gestalten  hervor.  Gewifs  also 
ist’s,  dafs pVollkommner  der  B egrilf  wird,  je  voll- 
ständiger uud  geübter,  je  mehr  selbstthätig  geleitet 
und  besonnen  vorgenommen  der  Griff  war.  — Das 
Gesicht  führt  uns  in  Räume  und  durch  dasselbe 
theilen  wir  den  R.aum  ein ; durch  das  Gehör  ver- 
mögen wir  die  Zeit  ins  Unendliche  zu  theilen;  das 
Gehörte  greift  tiefer  in  das  Nervensystem  ein  als  das 
Gesehene,  wie  die  Vergnügungen  des  Ohrs,  wenn 
auch  weniger  lebhaft , doch  häufiger  sind , als  die 
Freuden  des  Gesichts. 
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Gränzen  der  Sinne. 

Für  den  gesammlen  Sinn  gibt  es,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  bestimmte  Granzeu  dps  Raums  und 
der  Zeit.  An  die  Glanzen  der  Zeit  gebunden, 
fordert  dpr  Sinu  nach  allen  seinen  äussern  Zugän- 
gen und  Werkzeugen  eine  bestimmte  Dauer  der 
Einwirkung  des  äussern  Gegenstandes.  Der  Eindruk 
darf  weder  zu  laug  noch  zu  kurz  währen ; denn 
geht  er  zu  schnell  vorüber,  so  wird  die  Klarheit  der 
Empfindung  unmöglich.  Eindrücke,  welche  einan- 
der zu  rasch  folgen  oder  gleichartig  sind,  lassen  das 
Vielfache  oft  nur  als  Einen  Gegenstand , und  Einen 
Gegenstand  als  verschiedene  Gegenstände  empfin- 
den. Nicht  alle  Sinne  aber  erfordern  gleiche  Zeit. 
Die  längste  Zeit,  um  eine  Empfindung  mit  Bewufst- 
seyn  zu  erzeugen,  (welche  Gesundheit  der  Organe 
voraussezt,)  braucht  die  Belastung,  die  kleinste  das 
Gesicht;  da  das  Auge  wenige  Zeittheile  nothig  hat. 
pm  in  unennefslicher  Ferne  seinen  Gegenstand  zu 
berühren,  die  Betastung  aber  eine  nnermefsliche  Zeit 
hindurch  gehen  mufs,  um  den  Baum  zwischen  sich 
und  seinem  Gegenstände  aufzuhebeu. 

Granze  des  Raums,  — d.  i.  des  Verhältnis- 
ses, in  dem  das  Object  zum  vorstehenden  Subjecte 
stellt.  Jeder  äussere  Sinn  hat  a)  seinen  Wahrneh- 
mungskieis, wie  mau  schon  einen  Gesichtskreis 
durch  die  Sprache  anerkennt.  Dieser  bestimmt  den 
Umfang  und  die  Gränzen.  Nur  ein  gewisser  In- 
begriff von  Gegenständen  kann  von  uns  empfunden 
•werden,  und  es  ist.  ein  Raum  gegeben,  über  wel- 
chen hinaus  er  die  Gegenstände  eutweder  nicht  oder 
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nicht  klar  empfindet.  Dev  Betastungssinn  ist  hier 
der  beschränkteste,  weil  er  mit  dem  Gesclimak  den 
unmittelbaren  Sinn  ausmacht  und  die  Gegenstände 
nahe  haben  inufs.  Der  weitesLe  Sinn  hingegen  ist 
das  Gesicht;  auf  diesen  folgt  das  Gehör,  und  dann 
der  Geruch.  üebrigens  bringt  die  Gesundheit  des 
Sinns  auch  hier  Verschiedenheiten  hervor.  Es  hat 
der  Sinn  aber  auch  b)  seinen  Wahrnehnnmgspunct, 
d.  i.  der  Ort,  von  welchem  aus  der  äussere  Sinn  dio 
Gegenstände  am  allerklärsten  empfindet  (wie  Ge? 
sichtspuuct).  Dieser  bestimmt  die  Nähe  und  Fer- 
ne des  Gegenstandes.  Jeder  Sinn  kann  nur  in  ei- 
nem gewissen  Abstande  seine  Gegenstände  empfinT 
den  und  ausser  diesem  nicht.  Das  Gesicht  hat  den 
beschranktesten  (Gesichts-)  Punct,  denn  es  empfin- 
det immer  nur  die  Seile  der  Gegenstände,  welche 
ihm  die  vordere  ist.  — - So  ergibt  sich,  dafs  je 

kürzer  die  Zeit  ist,  welche  der  Sinn  braucht,  de- 
sto weiter  der  Raum  sich  erstrebt,  durch  den  er 
wirkt,  ln  den  hohem  Sinnessphären  verengert  sich 
der  Wahrnehmungspunct  und  erweitert  sich  der 
Wahrnehmungskreis, 

Unterschiede  und  Grade  der  Vollkommenheit 
und  Unvollkommenheit  der  Sinne, 

Die  Unvollkommenheit,  welche  Hemmung  der 
Wirksamkeit  ausmacht,  liegt  theils  innerhalb  der 
Sinnenorgane,  theils  aussev.halb  derselben.  Im 
ersten  Falle  finden  sich  als  Ursachen:  die  Beschaf- 
fenheit der  Simienuerven  und  deren  Geherzug , die 
längere  Anstrengung,  die  Abnahme  der  Lebenskraft, 
die  übermässige  Erhöhung  odc*r  Schwächung  der 
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Reizbarkeit,  wo  die  specifische  sinnliche  Empfin- 
dung verloren  geht.  Beim  lezten  Falle  kann  die 
"Ursache, im  Geiste  liegen.  Ist  dieser  rein,  so  wird 
sich  diese  Reinheit  auch  bis  auf  die  Thätigkeit  der 
Sinne  ei’strecken.  Leidenschaft  und  Beschränkung 
der  Selbstmacht  führen  immer  mehr  Täuschungen 
herbei,  welche  hingegen  immer  mehr  schwinden,  je 
weiter  die  Ausbildung  des  Geistes  fortschreitet.  Zu 
starke  Vorstellungen  und  Ueberspanjiung  greifen 
(schadend  ein, 

Die  Vollkommenheit  zeigt  sich  theiis  in  einer 
leisen,  theiis  in  einer  feinen  Empfindung,  oder, 
in  einer  leichten  Empfänglichkeit  und  einer  rei- 
nen Empfindung  des  Sinnes  überhaupt.  Der  gliik- 
lichste  Zustand  ist  viel  Organ  und  wenig  Vital.sinn, 
d.  i.  Empfindung  für  die  Gegenstände,  und  Beleh- 
rung von  ihnen,  ohne  starken  Afi’ect  des  Reizes 
(besonders  beim  Gehör),  Die  erstgenannte  Voll- 
kommenheit, oder  die  Schärfe,  durch  welche  wir 
übex'haupt  die  Gegenstände  leicht  wahrnehmen  und 
schneller  auffassen  (der  Stumpfheit  entgegengesezt), 
wird  einmal  durch  die  Beschaffenheit  des  Organs 
und  dann  durch  physische  Erhöhung  der  allgemei- 
nen Sensibilität,  oder  durch  massige  Anstrengung 
des  Organs  gewonnen;  oder  es  gründet  sich  diesel- 
be, ausserhalb  von  jenem,  auf  das  Verhältnifs  der 
Vorstellungskraft  und  zwar  bei  gemässigten  Vor- 
stellungen, bei  freier  Selbstthäligkeit  der  Vernunft 
und  bei  Bemächtigung  der  Aufmerksamkeit.  Die 
Vollkommenheit  der  Erkenntnifs  beruht  auf  der  Voll- 
kommenheit der  Erfahrung  und  diese  auf  der  der 
Sfiine.  Wer  daher  diese  besizt,  gelaugt  auch  zui 


Vollkommenheit  der  Sinne. 


l&f» 

reicherer  und  lebendigerer’,  aber  auch  zu  richtiger 
Erkennlnifs.  Um  so  mehr  ist  für  die  Gewinnung 
der  Schärfe  des  Sinns  zu  thun,  und  zwar  durch  an- 
haltende Uebung,  selbst  auf  Kosten  der  specifisehen 
Reizbarkeit  des  Sinn»,  und,  da  der  Sinn  an  sich 
keineswegs  geschärft  werden  kann,  durch  Bildung 
der  Aufmerksamkeit.  Je  voller  und  kräftiger  der 
Sinn  ausgebiidet  wurde , desto  mehr  widersteht  er 
den  Entzündungen  einer  kränkelnden  Einbildungs- 
kraft, daher  die  kräftigen  practischen  Menschen  weit 
weniger  sentimental  und  phantastisch  sind,  ^her  auch 
weniger  getäuscht  und  beunruhigt  Werden.  Nur  da- 
durch, dafs  die  Thiere  weniger  gestört  und  durch 
keine  Schlüsse  getauscht  werden,  übertreffen  sie  die 
Menschen  an  Schärfe  der  Sinne.  — Die  zweite  Voll- 
kommenheit, welche  wir  die  Feinheit  des  Sinnes 
nannten  (dem  schwachen  Sinn  entgggengesezt),  liegt 
darin,  dafs  der  Sinn  uns  in  Stand  sezt,  zwischen 
Gegenständen  rein  und  leicht  zu  unterscheiden. 
Alle  Sinne  können  feine  seyn,  und  sie  werden  es 
theils  durch  den  Zustand  des  Körpers  (wie  die  Sin- 
ne am  Morgen  die,  gröfste  Wachsamkeit  haben), 
theils  durch  Uebung.  Nur  hat  der  verfeinerte 
Mensch  am  seltensten  die  feinsten  Sinne,  weil  er 
sie  entweder  absichtlich  abstumpft  oder  nicht  übt. 
Die  feinem  Sinne  (Gesicht  und  Gehör)  sind  selt- 
ner in  gleichem  Grade  ausgebildet,  als  die  gröbe- 
ren (Genufssinne),  ja  es  ist  sogar  in  einzelnen  Men- 
schen das  doppelte  Organ  desselben  Sinnes  ver- 
schieden ausgebildet.  Anders  mufs  die  Feinheit  des 
Sinnes  sich  im  Aller,  anders  in  der  Jugend  verhal- 
ten. Die  Verbindung  der  Schärfe  und  Feinheit  meh- 
rerer einzelner  Sinne  finden  wir  mein'  im  Thiers 
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als  im  Menschen,  bei  welchem  sich  das  Feine  auch 
als  Zärtliches,  d.  i.  als  Schwaches  und  leicht  Ge- 
schwächtes zeigt.  — Die  Verfeinerung  des  Sin- 
nes (welche  das  menschliche  Eigeuthum  ist)  mufs 
immer  in  Rüksicht  auf  ihre  Grenzen  geschehen, 
ohne  welche  Bedingung  sie  Ue  b e r feinerung  wird. 
Diese  aber  macht  den  Sinn  stumpf  *). 

Zwar  sind  die  Sinne  in  ihrem  natürlichen  Zu- 
stande döm  Grade  nach  verschieden,  allein  die  mensch- 
liche Willkühr  hat  auch  hier  viel  Macht,  so  dafs  es 
eine  Disciplin  der  Sinne  gibt,  durch  welche  die  Voll- 
kommenheit erhöht  werden  kann.  Die  Verfeinerung 
ist  bei  keinem  Sinne  sichtbarer  als  dem  Tastsinne, 
wovon  die  blindgebornen  Bildhauer  und  Münzken- 
ner Zeugnifs  geben.  Bei  dem  Geruchssinne  kann 
sie  gleichfalls  weit  fortschreiteu,  ohne  in  Ueberfei- 
nerung  auszuarten,  wie  der  Amerikaner  das  Feuer 
in  weiterer  Entfernung  zu  riechen  r als  der  Euro- 
päer zu  sehen  vermag.  Ueberhaupt  ist  es  auch  dem 
Menschen  möglich  in  diesem  Empfindungskreise  den 
Feinsinndes  thierischen  Inslincts  zu  nähren**).  Die 
Ueberfeinerung  entsteht  nur  dann,  wenn  der  Ge- 
schmakssinn  sich  mit  dem  Geruchssinn  vereinigt.  — 
Troz  seines  geringsten  Grades  von  Deutlichkeit,  ist 

*)  Von  edejii  und  unedeln  Sinnen  kann  die  Unterscheidung 
nicht  statt  finden,  da  män  ja  den  Geschmakssinn  als  den 
menschlichen,  neben  dem  thierischen,  unter  jene  zählen  müfs- 
te.  — Eher  möchte  sich  zwischen  den  Genufs  sinnen  und 
den  Schönheitssinnen  (Gesicht  und  Gehör)  eine  Linie 
ziehen  lassen, 

**)  M.  S,  die  Beispiele  bei  Tiedemann  (Psychologie  S.  So 7.)  und 
Wagner  (Beiträge  zur  phiios.  Autlnop.  Th.  II.  S.  fi). 
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der  Gesclimakssinn  dennoch  einer  Erhöhung  fähig, 
welche  sich  dann  in  der  deutlichem  Erinnerung  von 
gewissen  Geschmaksempfmdungen  bewährt*),  je- 
doch von  der  gemeinen  Verfeinerung,  die  mehr 
Verzärtelung  als  erhöhte  Reizbarkeit  ist,  abweicht. 
Sie  wird  aber  durch  fortgesezte  Vergleichung  und 
Aufmerksamkeit  am  meisten  gewonnen.  — Von  der 
Vervollkommnung  des  Gehörsinnes  zeuget  schon 
das,  was  hierin  geschehen  ist,  und  die  erhöhte  Bil- 
dung der  Tonkünstler.  Sind  Fehler  des  Organs  vor- 
handen, so  müssen  diese  allerdings  zuerst  geho- 
ben, und  dann  Heilung,  Richtung  und  Scliuz 
auf  die  einwirkende  Phantasie  und  Verstand  gewen- 
det werden,  weil  die  Haupttäuschung,  welche  an 
diesem  Sinne  möglich  ist,  darin  bestellt,  dafs  Spiele 
der  Phantasie  mit  Empfindungen  verwechselt  werden. 
Als  Mittel  zur  Disciplin  des  Gehörs  bewährt  sich 
am  meisten  die  Musik  , deren  Macht  überhaupt  nicht 
sierrna  ist.  Wohl  befördert  keine  Kirnst  die  Sinn- 
lichkeit  mehr,  als  die  Musik,  so  dafs  durch  sie  eine 
Menge  Ausschweifungen , vorzüglich  im  Geschmaks- 
sinne**)  bewirkt  werden;  allein  ihr  wohlthäliger  Ein- 
flufs  ist  dennoch  überwiegend,  und  sie  werth,  für 
.die  V erfeinerung  angewendet  zu  werden.  — Der 
Gesichtssinn  bedarf  für  seine  V ollkommenheit  vor* 
züglich  der  Uebung,  weil  man  überhaupt  lange  Zeit 
bedarf,  um  sehen  zu  lernen.  Seine  Perfectibilität  ist 


*)  Vgl.  Cabenis  Ueber  die  Verbindung  des  Phys.  und  Moral, 
im  Menschen.  Th.  i.  S.  191. 

**)  Die  Beispiele  von  grossen , den  Prunk  liebenden  und  im 
Essen  unmässigen  Tonkünstlern,  wie  Händel,  Jomelli,  Gluk, 
Bach,  Benda  — erweisen  die*. 


1.58 


Tlieorie  des  Geistes. 


aber-  weil  umfassend  , und  am  meist  en  in  denen  aus- 
gebildel,  welche  andrer  Sinne  beraubt  sind»,  Seine 
Deutlichkeit  wachst  mit  der  Fähigkeit  zu  unterschei- 
den, und  diese  erlheilt  ihm  den  hohen  Grad  der 
Vollkommenheit,  welche  nicht  im  blossen  Weitse- 
hen liegt» 

Gegenstände  der  einzelnen  Sinne. 

Bei  der  Bestimmung  der  Gegenstände  der  ein- 
zelnen Sinne  wäre  es  nothwendig,  diejenigen,  wel- 
che q i n Sinn  allem  bemerkt,  A on  denen  zu  unter- 
scheiden, die  auch  andre  Sinne  empfinden;  die  er 
nur  von  gewissen  Seiten,  oder  mit  mehr  Sicherheit 
und  Deutlichkeit  wahrnimml.  Um  dieses  bei  jedem 
der  Sinne  . zu  entdecken  , würde  der  erste  Versuch 
seyn , die  übrigen  Sinne  wo  möglich  ausser  Wirk- 
samkeit zu  sezzen,  und  dann  der  zweite,  in  Verbin- 
dung mit  ihnen  jenen  zu  beobachten*).  Vieles  i s$ 
hierzu  noch  zu  leisten. 

Gegenstände  des  Belastungssinnes. 

Gegenstand  kann  nicht  der  Raum  seyn,  in- 
sofern er  etwas  Ideales  , und  nolliwendige  Vorstel- 
lung a priori,  an  sich  etwas  Unendliches  und  Grän- 
zenioses  ist;  aber  auch  nicht  Gestalten,  welche  nur 


*)  Um  z.  B.  zu  wissen,  wie  viel  wir  durcli  den  Betastungssinn 
empfinden,  sollLe  man  das  Auge,  das  Ohr  und  die  Nase  ver- 
schliessen.  Da  sich  nun  aber  hierbei  dennoch  Reminiscenzeu 
eimnisehen  möchten,  so  würde  es  iiöthig  werden,  dals  man 
durch  Kinder,  welche  noch  wenige  Perceptionen  haben  diese 
Beobachtung  anstelltc , so  wie  an  solchen,  die,  all«  andern 
Sinne  beraubt,  nur  den  Lilien  besitzen. 
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dem  Gesichtssinne  anheim  fallen.  Wohl  aber  em- 
pfinden wir  durch  die  Betastung  a)  die  Gegenstand 
de  im  Raume,  und  zwar  nur  äussere  Formen  als 
Begränzungen  des  Raums,  die  Oberlläche  mit  der 
Art  ihres  Widerstandes  (so  das  Rauhe,  Spizzige, 
Glatte,  Harte  etc.);  b)  Zustände  und  Beschaffenheit 
der  Gegenstände,  bei  welcher  nicht  immer  eine  Kraft 
zu  widerstehen  verbunden  seyn  mufs  (so  die  Wärme, 
Kälte,  Nässe,  Bewegung,  Erschütterung  etc.).  Die 
Dichtigkeit  und  Schwere,  die  Stärke  und  das  Viel* 
fache  können  wir  nicht  empfinden;  denn  dieses  alles 
wird  nur  durch  einen  Schlufs  gewonnen. 

— des  Geruchssinnes* 

Diese  können  ganz  unbelastbar,  wenigstens  un-* 
sichtbar  seyn , oder  sehr  versteht  und  weit  entfernt» 
Wir  riechen  aber  nicht  das  Wesen  und  die  innere 
Natur  der  Dinge,  nicht  die  Luft  oder  die  Körper, 
sondern  nur  Ausdünstungen  und  die  für  uns  wirk* 
samen  Modificationen  der  Körper.  Hier  finden  sich 
theils  Diifte  in  der  Natur,  thcils  künstliche  Ausdün* 
s tu ngen,  durch  deren  Empfindung  wir  uns  die  Kör* 
per  mittelbar  als  ihre  Ursachen  verstellen.  Eist 
durch  die  Erfahrung  lernen  wir,  dafs  diese  Gerüche, 
deren  wir  uns  unmittelbar  bewufst  sind,  von  diesem 
oder  jenem  Körper  , stärker  oder  schwächer  verur* 
sacht  werden , und  nur  durch  Vergleichung  oder 
Vorhaltung  des  Gegenstandes  selbst  können  wir  die 
Empfindungen  miltheilcm 

— des  Geschmakssinnes. 

D ie  Gegenständfc  machen  für  den  Gcsehmak  kei- 
neswegs die  Körper  an  sich  und  isolirt,  auch  nicht 
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das  aus  , was  man  an  denselben  betasten , oder  hö- 
ren, oder  riechen  oder  seben  kann,  sondern  das 
Verhältnifs  der  durch  den  Speichel  modilicirleu  Ei- 
genschaften der  Körper  zu  unsern  Geschmakswerk- 
zeugen.  Für  die  Wirkungen  des  Geschmaks  bedarf 
es  aber  nicht  immer  der  Speise,  da  schon  Exhala— 
tioneu  für  die  Einsaugekraft  des  Werkzeugs  hinrei- 
chem  Wir  empfinden  nicht  das  Zusammenziehende 
Aezzende  etc»,  welches  dem  ßetasturigssinne  ange- 
hört, auch  nicht  die  Folge  des  Zusammenziehens 
(odei*  den  Schmerz),  sondern  einen  gewissen  Ein- 
druk,  eine  Art  von  Modificalion , die  dadurch,  dafs 
sie  sich  nicht  beschreiben  läfst,  den  Sinn  dunkel 
macht.  So  erhalten  wir  Gesell maksempfindungen, 
ohne  durch  den  Sinn  allein  zu  wissen , wodurch  die- 
selben erregt  werden.  Nicht  alle  Arten  von  Körper 
afficiren  diesen  Sinn;  vorzüglich  aber  die  sogenann- 
ten fixen  Salze,  nachdem  sie  aufgelöfst  w'orden 
sind,  daher  auch  statt  des  Mechanischen,  welches 
sich  beim  Betastungssinue  findet,  hier  das  Chemische 
obwaltet»  Als  Grundempfindungen  des  Geschmaks  las- 
sen sich  Sauer,  Siifs,  Bitter,  Salzig  und  Scharf  angeben. 

— des  Gehörsinnes. 

Aus  ,der  Reihe  der  Gegenstände  fallen  nun  die 
Körper  ganz  hinweg;  denn  wir  empfinden  weder 
den  Raum  oder  Ort,  noch  die  Verschiedenheit 
der  Körper,  noch  deren  Lage  und  Entfernung  un- 
mittelbar durch  das  Gehör.  Es  bleibt  nur  eine  Mo- 
di fication  der  Luft  übrig.  Schälle  sind  der  Gegen- 
stand für  das  Gehör  des  Thiers,  articulirte  Töne  für  das 
des  Menschen.  — Noch  ist  die  Natur  der  Töne  nicht 
hinlänglich  psychologisch  untersucht.  Dafs  der  Ton 

etwas 
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etwas  Innres  sey,  läfst  sich  dadurch  erschliessen,  weil 
ein  Schall,  von  aussen  angespielt,  Bewegung  in  ums 
erregt,  oft  aber  diese  Bewegung  nicht  erfolgt.  Alles 
Hörbare  liegt  wirklich  im  Innern,  und  von  ihm  ist 
der  Schall  als  ein  Aeusseres  wohl  zu  unterscheiden. 
Die  Töne  lassen  sich  als  harte  und  weiche,  hohe 
und  tiefe  unterscheiden,  und  wahrscheinlich  ist  es, 
dafs  für  jede  Individualität,  wie  für  jede  Empfindung 
gewisse  eigene  Töne  vorhanden  sind.  In  uns  liegt 
ein  nolhwendiger  Grundton  , der  angeklungen  sevn 
oder  aus  dem  Gefühle  entnommen  werden  mufs. 
Nicht  allein  aber  die  Aufeinanderfolge  der  Töne, 
sondern  auch  das  Zugleichseyn  sind  zur  Unterschei- 
dung gegeben,  und  diese  an  beiden  möglich.  In 
allen  Tönen  wird  übrigens  ein  Nollnvendiges,  d.  h. 
Bedeutendes  enthalten,  was  die  Sprachen,  als  Nach- 
ahmung der  Natur,  und  der  Ausdruk  derselben  be- 
weisen. Ihre  Zusammensezzung  rührt  von  dem  Bil- 
duugsvermögen  her. 

— des  Gesichtssinnes. 

Der  Gegenstand  des  Gesichts  ist  nicht  der  Raum, 
die  Urform  der  Sinnlichkeit,  nicht  Abstände,  folg- 
lich weder  Nähe  noch  Entfernung,  endlich  nicht 
Grösse,  Gestalt  und  Bewegung  des  Lebendigen,  Lage 
und  Veränderung,  Widerstand  und  Undurchdring- 
lichkeit. Alles  dieses  liegt  nur  imUrtheile,  welches 
sicli  auf  Reflexion  aus  vorigen  Erfahrungen  gründet. 
Immer  ist  die  Gestalt  in  uns,  und  wenn  wir  selbst 
Zusammensezzungen  neuer  Gestalten  dem  Auge  Vor- 
halten (wie  Carricaturen) , so  sind  diese  dennoch  aus 
der  Reflexion  entstanden  und  verlangten  Reproduc- 
tion.  Oft  glaubt  man  das  Verhältnis  der  Dinge  im 
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Raume  zu  sehen,  'und  sieht  es  nicht,  da  es  ein 
Schlafs  aas  ehemaligen  Betastungsempfmdungen  ist, 
welcher  zur  festen  Regel  des  Urtheils,  dem  Augen- 
jnaafse  gebildet  werden  kann.  Sonach  sind  also  die 
Gegenstände  nur  gefärbte  Flächen  und  verschie- 
dene Grade  der  Erleuchtung  oder  Erhellung  dersel- 
ben, das  Lichtspiel  auf  und  an  den  Körpern.  Ob 
die  Figur  des  Gemäldes  erhaben  sey  oder  nur  schei- 
ne, ob  etwas  ein  fester  Körper  oder  ein  Phantom  i 
sey,  kann  erst  die  Betastung  ausmachen.  Durch  die- 
Aufnahme  von  Licht  und  Schatten  sind  uie  Gestal—  - 
ten  einzig  dem  Auge  zur  Auffassung  in  ihrer  Schön—  • 
heit  urid  Totalität  verliehen. 


Als  wahr  und  ausreichend  bewährt  sich  der  Saz:: 
Wo  viel  Sinn  ist,  da  ist  auch  viel  Verstand.  — Jft- 
inniger  und  je  mehr  im  bestimmten  Raume  allseitig^ 
der  Sinn  auffafste,  desto  stärker  wird  das  Gedächt- 
nis (welche  Abhängigkeit  des  Gedächtnisses  schom 
Platon  erkannte).  In  der  eigentlichen  Periode  derr 
Sinnlichkeit  oder  ihrer  Herrschaft  gebietet  eben  nichtt 
der  Sinn,  sondern  der  Trieb.  Da  wird  der  Sinxn 
betäubt,  und  dieser  fafst  deshalb  nicht  rein,  nichtt 
tief,  nicht  unvergeßlich  auf,  sondern  die  Sinnener- 
scheinungen schwinden  wie  Schalten , ohne  sich  zu 
einer  Sinnenwelt  zu  bilden.  Die  vollendetste  Auf- 
fassung geschieht  aber  nicht  hlos  mit  sondern  anci:  i 
vermittelst  des  Sinnes;  in  reinemSinnen  fafst  den 
Geist  auf,  denn  in  diesen  schwebt  der  Geist  selbst 
frei.  Was  er  einmal  so,  mit  dieser  freien  Beson-- 
nenheit  in  dem  Sinne  producirt,  das  reproduciri 
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sich  dann  leicht,  und  dies  auch  durch  den  Willen.  — 
Noch  ehe  unser  Sinn  für  die  Sprache  der  Aussen- 
vveit  slumpf  wird,  ehe  wir  erblinden  für  ihre  Schön- 
heiten und  taub  werden  für  ihre  Stimme,  müssen 
wir  aus  ihr  lebendige  Anschauungen  sammeln  und 
ihrer  Zeichensprache  mächtig  werden.  Verstehen 
wir  auch  nach  und  nach,  und  je  später  desto  mehr  die 
Natur,  so  können  wir  sie  doch  schon  früh  verneh- 
men lernen;  dies  mit  ofnen  Herzen,  jenes  mit 
sichern!  Verstände.  Nos  naluram  sequamur,  et  ab 
omni,  quod  abhorret  ab  oculorum  auriumque  com- 
probatione  fugiamus.  Cic.  de  off.  I.  55. 


Höherer  (Innerer)  Sinn. 

Alle  Thätigkeit  des  Sinnens  und  des  Sinnigen 
verbleibt  immer  ein  Werk  des  Innern,  das  ist, 
des  empfindenden  Geistes.  Diesem  ward  die 
Fälligkeit  zu  Theil , wahrzunehmen;  allein  nicht 
blos  Gegenstände  im  Raume,  die  wir  äusserlicll 
annehmen  und  als  uns  fremdartig  und  hinderlich 
voraussezzen , sondern  auch  Veränderungen,  die 
nicht  vor  dem  Auge  und  Ohre,  sondern  blos  vor 
dem  Bewufstseyn  Vorgehen:  als  nicht  neben  ein- 
ander weilende  Gegenstände  im  Raume,  sondern 
als  nach  einander,  also  successiv  eilende  Erschei- 
nungen in  der  unbegränzter  und  unsichtbarer  er- 
scheinenden Zeit:  — als  innere  Veränderungen, 
und  zwar  als  Veränderungen  in  uns,  ja  als  Modifi- 
cationen  von  uns  selbst  anzunehmen.  Hier  jcönneu 
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wir  nun  nicht  mehr  fragen:  Wo  empfinden  wir: 
sondern:  Wie  schnell  oder  in  welchen  Zeit- 

momenten,  Pausen?  Was  war,  wie  geschah  mir? 

♦ 

Insofern  in  allen  Sinnen  eine  Einheit  herrscht, 
durch  die  wir  die  Erfahrung  in  ein  System  bringen, 
gibt  es  allerdings  keinen  besondern  in  nein 
Sinn  (oder  vielmehr  keinen  ausser  n).  Dann  nem- 
lich  ist  Aeusseres  und  Inneres  nur  Schein,  ur- 
sprünglich aber  nicht  Aeusseres  (d.  i.  ausser  un- 
serer Vorstellung  Vernehmbares)  vorhanden. 
Wohl  aber  ist  es  eine  andere  Operation,  die  ein- 
zelnen Gegenstände  einzeln  betasten,  kosten, 
hören,  besehen,  — und  — die  werdenden  Gestal- 
ten, welche  unser  eigner  Geist  schaft,  im  Gan- 
zen erblicken.  Daher  ist  es  eine  ganz  andere 
Gabe,  seine  äusseren  Umgebungen  zu  übersehen 
und  seine  innern  Anregungen  und  Bewegungen  zu 
vernehmen,  — r ein  andres  Talent,  zu  merken,  was 
ausser  und  neben  uns,  und  zu  merken,  was  in  uns 
vorgeht.  Gabe  und  Talent  nenne  ich  aber  diesen 
Blik,  oder  vielmehr  dieses  Ohr  für  das  Geistige, 
nicht  blos , weil  es  nicht  alle  Menschen  bis  zu  die- 
ser Anschauung  des  Geistigen  und  ihres  Geistigen 
so  leicht,  als  bis  zu  jener  Anschauung  des  Körper- 
lichen zu  bringen  pflegen,  ob  sie  es  gleich  könn- 
ten, sondern  auch  weil  diese  Richtung  des  Sinnes 
;und  diese  Ausbildung  eine  menschlichere  An- 
lage ist,  welche  eben  dadurch  zu  immer  höherer 
Feinheit,  Zartheit  und  Reinheit  gesteigert  werden 
kann. 

Wenn  der  äussere  Sinn  übermässig  genährt  wird, 
dann  führt  er  zur  Zerstreuung;  wird  es  der  in- 
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nere,  so  führt  dieser  zur  Vertiefung.  Durch  die 
innere  Anschauung  des  Successiven  verliert  immer 
jede  vorhergehende  Empfindung  an  Lebhaftigkeit.  — 
Wer  aber  diesen  Innern  Sinn  zu  seiner  vollen  Lau-* 
terkeit  und  Klarheit  steigerte,  dem  erscheint  alles 
Aeussere  zugleich  in  einem  heitern  und  reineren 
(menschlichem)  Lichtendem  verschönert  er  die  Ge- 
genwart zugleich  durch  den  Reiz  der  Vergangen- 
heit; der  sieht  über  alle  Sinnenfreuden  einen  hohem 
Reiz  der  Heiterkeit,  Sanftheit  verbreitet.  Dieser 
innere  Sinn  ist’s,  welcher  Körper  und  Geist,  Eindruk 
und  Vorstellung  mit  schöpferischer  Bilduugskraft 
vereinigt.  In  wem  der  innere  Sinn  zum  Erwachen 
gekommen  ist,  in  dem  hat  sich  schon  eine  eigne 
Kraft  erhoben  und  gesiegt  über  die  Verblendungen 
eines  stürmischen  sinnlichen  Triebes.  Es  gibt  aber 
eine  ursprüngliche  Reinheit  desselben;  jene, 
die  unentweiht  ist  von  Leidenschaft,  unbellekt  von 
einer  zerrütteten  Einbildungskraft.  Nur  da  ist  der 
innere  Sinn,  wo  er  dem  aussern  das  Gleichgewicht 
hält;  wo  also  der  Sinn  überhaupt  nicht  zu  reizbar 
ist  gegen  äussere  Sinne  neindrücke,  noch  zu 
sehr  ihnen  nachhängend,  und  in  sie  verloren. 
In  wem  diese  Fälle  eintreten,  für  den  hat  die  in- 
nere Welt  kein  Licht,  keinen  Reiz,  und  endlich 
sogar  keine  Realität.  Er  ist  zu  abhängig  von  dem, 
was  sein  Ohr  berührt  und  sein  Auge  trift,  zu  leicht 
entflammt,  ohne  dafs  der  Empfindung  die  Macht  des 
BewuLtseyns  zur  Seite  steht. 

Anfangs  kann  das  Subjeclive  oder  Innere  nur 
als  ein  Objectivirtes  oder  Aeusserlichgewordenes  von 
dem  noch  für  das  Ideale,  das  nur  in  der  Zeit  lebt. 
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Stumpfen  Sinne  erfaßt  werden  , — also  als  ein  Räum- 
liclies.  Daher  das  Bediirfnifs  im  Kinde,  seine  Em- 
pfindung laut  werden  zu  lassen,  auch  wenn  es  al- 
lein ist,  das  Innere  dem  objectiven  Sinne  vorzu- 
fiihren  $ daher  das  erste  Denken  wirklich  ein  Spre- 
chen mit  sich  selbst,  daher  der  erste  Seelenbegrilf 
eine  Seelenanschauung,  ein  Hauch  im  Raume  seyu 
mufstet  Doch  je  mehr  der  Sinn  wach  wird  für  das 
stille,  stumme  Innre,  desto  mehr  tritt  der  Mensch 
aus  dem  engen  Raume  in  die  weite  Zeit,  und  je 
schneller  der  Blilc  wird,  desto  tiefer  ist  das  Gefühl, 
desto  zarter  der  innre  Sinn. 

Wenn 'es  nun  die  Richtung  des  Sinnes  auf 
das  Ae  u ss  c re,  oder  die  sichtbare,  hörbare  Welt 
mit  sich  bringt  zu  localisiren,  so  bringt  es  dage- 
gen seine  Richtung  auf  das  Innere,  oder  die 
unsichtbare  Welt  mit  sich , seine  Gegenstände  in 
Zeitmomente  zu  veitheilen,  und  zwar  in  Epochen 
bestimmter  Entwiklungs  - und  Ausbildungsstufen  der 
Urempfindungen.  Für  jenes  Geschäft  bedurfte  es 
Organe,  d.  i.  Berührungspuncte  mit  der  Aussen- 
welt;  ob  aber  auch  für  die  Veränderungen  des  in- 
nern  Sinnes  ? Oder  reichen  wir  mit  den  Organen 
des  subjectiven  und  objectiven  Sinnes  aus?  Diese 
E’rage  allein  entscheidet  über  die  Grundlage  des 
Gallischen  Organensystems.  Gall’s  Organe  sind 
insgesammt  innere  Sinne ; allein  schon  seine  Unter- 
scheidung des  Ortssinns  zeigt  eine  Verwechselung 
mit  dem,  was  der  Gesichtssinn  vermag,  und  was  er 
gar  nicht  ausgemessen  hat. 

Von  dem  allgemeinen  Zustande  des  Körpers  ist 
überhaupt  der  innere  Sinn  abhängig,  daher  er  im 
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Schlafe  und  in  der  Ohnmacht  sinkt.  Es  hat  aber 
dieser  innere  Sinn  ebenfalls  seinen  bestimmten  Wahr- 
nehmungskreis,  und  Wahrnehmungspunct.  Jener 
erweitert  sich  immer  mehr;  dieser  individualisirt 
sich  immer  weiter.  Der  Gang  seiner  allgemeinen 
Entwiklung  ist  vom  aflectvollen,  mithin  noch  ver- 
worrenen Staunen  über  starke  innere  Bewegun- 
gen, zu  dem  ruhigem  und  reinem  AulFassen 
der  mildern  und  leisem  Bewegungen,  ihrer  feinem 
Nuancen  und  tiefem  Unterschiede.  Daher  müssen 
auch  die  Vorstellungen  für  den  innern  Sinn  erst 
einen  höheren  Grad  der  Stärke  erlangen,  ehe  sie  die- 
se afliciren  können.  Am  höchsten  steht  der  inner- 
ste Sinn,  d.  i.  das  Selbst- Bewufstseyn,  oder 
lebendiger  gedacht:  det  feste  reine  Blik  auf  die  in- 
nere steigende  Be-seelung  und  das  in  der  Zeit 
(der  Form  dieses  Sinnes)  successive  Verselbstständi- 
gen, d.  i.  Unabhängigwerden  von  einer  Welt,  dia 
ausser  uns  ruht. 

In  diesem  Vernehmen  der  innern  Regungen 
werden  diese  natürlich  schon  als  geschehen  pro- 
ducirt,  als  vergangen  in  der  Zeit,  wenigstens  im 
Werden  vorausgesezt  (wie  bei  dem  Sinn  für  das 
Aeussere,  nur  dafs  das  Aeussere  minder  wechselnd 
erscheint) ; demnach  beginnt  schon  bei  diesem  Sinne 
für  das  Innere  nicht  blos  eine  Reflexion  auf  das- 
selbe, sondern  ein  wirkliches  Reproduciren  des- 
selben. [Diese  Re -production  ist  — ein  abge- 
leitetes Produciren,  zwar  eine  Wiedergeburt,  aber 
auch  eine  neue  Geburt,  mithin  mit  jeder  Repro- 
duction  immer  mehr  unser  Product,  — folglich 
mit  mehr  eigner  Zuthat,  ein  immer  individuell 
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leies  Nachbilden  und,  wo  nicht  Um-,  doch  Ein- 
biiden  des  ursprünglich  Producirten.  Dieses  ächte 
Reproduciren  ist  jcdocli  kein  malles,  troknes  Wie- 
derholen,  sondern  ein  stets  verjüngendes  Wieder- 
beleben , ein  Erlösen  des  Geschehenen  vom  Versin- 
ken in  Tod,  eine  neue  Anknüpfung  des  Vergange- 
nen an  das  Gegenwärtige,  ein  tausendfaches  Wie- 
dervereinen  des  Isolirten  mit  dem  Ganzen.  Jede  Re- 
production  erfolgt  aber  unter  anderen  Umstän- 
den, weshalb  auch  ihre  Form  verschieden  seyn 
mufs,  wenn  gleich  ihr  Stoff  derselbe  bleibt. 

Das  Auffasseu  des  innern  Sinnes  geht  ursprüng- 
lich auf  die  gegenwärtige  Zeit,  das  ist,  er  begleitet 
unmittelbar  die  innern  Veränderungen,  und  schaut 
gleichsam  ihrem  Werden  zu.  Je  aufgeregter  die 
höhere  innere  Welt  wird,  desto  reizbarer  wird  der 
höhere  Sinn.  Richtet  er  sich  nun  mit  weilender 
Ein  bildungsthätigkeit  fester  auf  Gegenstände;  so 
entsteht  Gedächtnifs,  in  einem  feinen  Seher  ein 
Ort-,  in  einem  feinen  Hörer,  ein  Zeit- Gedächtnifs. 
Doch  diese  Fertigkeit  des  Gedächtnisses  kann 
erst  erscheinen,  wenn  man  gegenwärtige  Verän- 
derungen an  vergangene  gehalten  und  mit  ihnen 
in  Verbindung  angeschaut  hat.  — Durch  einzelne 
Anschauungen  unsrer  veränderlichen  innern  Thä- 
ligkeiten  liefert  uns  der  innere  Sinn  Selbslbewufst- 
seyn  und  Selbsterkenntnis.  Daher  kommt  durch 
ihn  die  menschliche  innere  Erfahrung  zu  Stande. 

Da  der  innere  Sinn  an  die  Zeit  gebunden  ist, 
so  darf  er  auch  in  seiner  Bildung  nicht  überzei- 
tigt werden.  Dies  geschieht  aber  durch  Ueberla- 
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düng  mit  \ orslellungeii , die  er  nicht  in  isolirten 
Zeitmomenten  absezzen  und  auffassen  kann,  und  die 
er  eben  daher  verwirren  mufs. 

Sein  Wirkungsgesez  verlangt  eine  gewisse  Dauer, 
wie  der  äussere  Sinn ; — doch  da  er  ausschliessen- 
der  an  die  Zeit  allein  gebunden  ist,  so  steigt  mit 
der  Länge  der  Zeit  die  Feinbeit  seiner  Wahrneh- 
mung, indefs  mit  jener  die  Feinheit  der  Wahrnehr- 
mung  des  äussern  Sinnes  abnimmt,  ja  sogar  endlich 
abgestumpft  wird.  Wäre  für  den  innern  Sinn  diese 
Weile  der  innern  Vorstellungen  zu  schnell,  (z.  B.  bei 
der  Bilderjagd  des  Zerstreuten  oder  des  Schwindeln- 
den.) so  wären  diese  selbst  für  seine  tiefste  Sehkraft 
unerreichbar.  Man  nennt  die  schnelle  Succession, 
deren  Uebergänge  unmerklich  sind,  gewöhnlich,  aber 
sehr  ungegründet  und  unbestimmt,  gleidhzeitige. 
Es  gibt  in  uns  keine  Gleichzeitige,  viel- 
mehr ist  Alles  in  uns  succfssi  v,  so  wenig  sich 
auch  zuweilen  das  Ineinanderfliessende  in  Zeitmo- 
menten trennen  lassen  mag.  — Je  mehr  wir  Vorstel- 
lungen, in  schneller  Folge  entstanden, 'zusammen- 
fassen können,  desto  tiefer  ist  dann  dieser  inure  Sinn. 
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Ais  ein  Erfahrungssaz  ist  es  gültig,  dafs  es  ein 
.Wiedersehen,  wie  ein  Wiederhören  gibt.  Doch 
nie  sieht  der  Mensch  das  in  der  Sinnenwelt  wie- 
der, was  er  in  ihr  einmal  sah.  Nie  kehrt  dasselbe 
zurük;  Alles  ist  jeden  Tag  neu.  Wohl  aber  sieht 
der  Mensch  sein  Gesehenes  wieder,  wohl  hört  er 
seine  gehörte  Sinnenwelt  wieder,  &nd  nur  da,  wo 
kein  Vergängliches  gebietet,  nemlich  in  sich.  Da 
schaut  er  sie  auch  noch  nach  Stunden  und  Jahren, 
ja  oft  in  den  frischesten  Farben  noch  im  späteren 
Alter  wieder,  als  sie  längst  nicht  mehr  war.  In  ihm 
lebt  demnach  die  vor  ihm  entflohene  sinnliche  Er- 
scheinung, oft  als  vergeistigte  Sinnenwelt,  fort. 

Doch  die  Sinnenwelt  lebt  in  ihm,  und  es  sind 
also  nicht  abgestorbene  Abdrücke  und  Nachdrücke, 
welche  etwa  trocken  in  dem  Gehirne  haften  bleiben. 
Was  einmal  in  die  Seele,  ein  lebendiger  Strahl,  fiel* 
das  hält  sie  wie  ein  verhüllter  Brennspiegel  in  la- 
tenter Wärme  zusammen,  um  es  zu  seiner  Zeit  im 
Irischen  Lichte,  oft  noch  brennender  zuriikzustrahlen. 

Ein  wunderbarer  Zusammenhang  (die  gröfsten 
Wunder  liegen  ja  in  uns)  waltet  nemlich  zwischen  der 
äussern  (mehr  realen)  und  der  innern  (der  idealen, 
nähern)  Welt. 
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a)  Die  äussere  war  von  uns  innerlich  nicht 
blos  angesehaut , sondern  auch  zugleich  innerlich 
gebildet,  — und  so  gleichsam  die  Erscheinung  der 
Zeit  verewigt,  die  Erscheinung  des  endlichen  Raums 
verunendliclit.  Es  erscheint  uns  der  Mensch  hier 
nicht  blos  als  Geschöpf,  sondern  zugleich  als  Schö- 
pfer. Dem  eisten  Sinnen  folgt  ein  Nachsinnen, 
ja  ein  noch  höheres  Sinnen,  und  ein  freieres  — ein 
Nachformen  und  Bilden.  Die  Ur empfind ung 
ist  gleichsam  der  Keim,  den  die  Natur  in  uns  warf 
als  Eindruk  in  einen  Embryonenzustand;  dieser 
geht  bald  durch  geistige  Geburt  nicht  blos  belebt, 
sondern  sogar  lebenvoller  hervor  in  der  Dai’stellung 
als  Bild,  d.  i.  als  innerlich  gepflanzte  und  forllebende, 
gleichsam  ausgewachsene  Empfindung.  Oft  macht 
diese  Geburt  eine  Wiedergeburt  des  längst  Gehör- 
nen aus,  — das  Alte  verjüngend,  das  Matte  wieder 
auffrischend,  sogar  das  scheinbar  Erstorbene  belebend. 

Der  Sinn  ist  gleichsam  weibliche  Empfäng- 
lichkeit, die  nachformende  Kraft  — männliches  Zeu- 
gungsvermögeii.  So  erscheint  die  bildende  Kraft 
auch  gleichsam  als  höherer  Sinn  *).  Sie  schaut, 
wie  der  Sinn,  innerlich  an;  allein  eben  darum  ist 
die  geistige  Zeugungskcaft  noch  mehr  in  ihr,  als  im 
Sinne,  in  dem  es  ebenfalls  kein  blosses  Empfan- 
gen ohne  — Zeugen  gibt. 


*)  Wenn  sie  auch  nicht  grade  — nach  Wagner  — blos  den» 
Geruch  entspricht.  Denn  wa-rum  sollte  sie  nicht  auch  dem 
Gehör , oder  dem  Gesicht , dessen  Eindrücke  ihre  Vorstel- 
lungen am  nächsten  verwandt  sind,  wie  das  Auge  sich  nicht 
selbst  sieht,  entsprechen? 
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Die  bildende  Kraft  in  uns  ist  auch  ein 
Sinn,  — der  Sinn  für  das  Uebersinnliche  im 
Sinnlichen,  ftir  das  Unendliche  im  Endlichen, 
indem  sie  das  Unendliche  und  Unbegreifliche  der 
Vernunft  näher  und  anschaulicher  vorführt,  ob  sie 
gleich  nicht  die  Ideen  erreicht,  und  noch  weniger 
ihre  Quelle  wird.  — Sie  ist  ein  Geistiges,  wie 
der  anschauende  Sinn.  Als  Sinn  war  es  derselbe 
Geist,  aber  gleichsam  mit  seiner  Sinnenwelt  befruch- 
tet, und  geschwängert  ; doch  als  Bildungskraft  ist  es 
gleichsam  der  Geist,  der  sich  von  der  Sinnenwelt 
entbindet. 

b)  Wunderbar  erwacht  und  mehr  wird  erregt 
diese  Bildungskraft  durch  leisere,  stillere  Eindrücke 
als  durch  starke.  Jene  betäuben  und  beunruhigen 
mehr  die  Seele,  diese  lassen  sie  mehr  zu  sich  selbst 
kommen*'  Daher  gelangt  die  Bildungskraft  des  Kin- 
des, das  mit  vieler  Gesellschaft  früh  umgeben  ist, 
später  zum  Erwachen,  als  das,  welches  mehr  ein- 
sam und  sich  selbst  überlassen  war.  Daher  regt  sie 
der  leisere  Eindruk  des  rieselnden  Baches  mehr  auf, 
als  das  aufgethürmte  Meer;  daher  regt  sie,  und  durch 
sie  ein  Spiel  der  Gedanken , leichter  der  Bauch  des 
Tabaks  an,  als  es  die  Rauchsäule  des  Vesuvs  thun 
würde,  namentlich  jenes  in  der  Einsamkeit.  Vor 
dem  Ungeheuern,  ja  Unermefslichen  wird  die  Phan- 
tasie schneller  gesättigt,  auch  erschöpft  und  ermüdet; 
das  Erhabene  erwekt  Staunen  und  dies  ist  Stillstand. 
Dagegen  regt  das  immer  veränderliche  Plätschern 
und  Blasenwerfen  eines  Wassers  mehr  an.  Daher 
wird  das  veränderliche  Gaukelspiel  ihrer  Gestalten 
leichter  erwekt  bei  einem  Kaminfeuer,  leichter  in 
der  Abenddämmerung,  als  in  der  Morgendämme- 


rinig.  Zwar  bildet  sie  beim  noch  lialbbeleuchtelen 
Schlafzimmer  leicht  Gestalten;  allein  beim  vollen 
Erwachen  ist  der  Verstand  nüchterner  und  seine 
Herrschaft  scheint  neugestärkt.  Dagegen  fängt  die 
Phantasie  des  Abends  zu  schwärmen  an.  Wenn  der 
Mensch  Abends  von  dem  Zustande  nach  dem  Tode 
spricht  / so  ist  es  der  Phantasie  willkommen,  ob  es 
gleich  des  Morgens  ein  leerer  Discours  scheint.  Die 
Sinne  gewinnen  am  Abend  immer  weniger  Unter- 
haltung. 

Eben  daher  erregt  der  leiseste  Eindruk  auch 
leichter  das  Fernste  in  derZeit  (die  früheste  Ver- 
gangenheit), so  wie  das  Fernste  des  Ortes.  Eine 
weite,  nicht  eingeschlossene  Aussicht  ist  Gedanken- 
erregender und  ‘angenehm  wegen  der  Nebelgestalt. 
Die  entfernte  Geliebte  scheint  schöner. 

In  dem  Zeitvertreibenden  und  Gefühle  wie  Ge- 
danken weckenden  Gaukelspiele  liegt  ein  eigenlhüm- 
licher  Reiz;  ein  Reiz,  der  in  dieser  Bildungskraft 
mächtiger,  fesselnder  und  ergözzender  ist,  als  der 
Reiz  des  Sinnes.  Daher  ist  das  Sehen  mit  dem 
Auge  minder  gefährlich , als  das  mit  der  Phantasie; 
jenes  bewirkt  oft  Ekel  an  der  einzigen  klaren  Un- 
vollkommenheit, dieses  verhüllt  die  Unvollkommen- 
heit. Daher  werden  durch  sie  die  meisten  La- 
ster erzeugt.  Daher  hat  für  das  Kind  die  Fabel 
mehr  Reiz  als  die  Wahrheit  der  Sinne;  wie  der 
Mensch  überhaupt  der  Phantasie  leichter  glaubt,  und 
um  so  mehr,  je  dunkler  das  Gesehene  war.  Sie  ist 
deshalb  auch  die  Göttin  der  Jugend,  da  sie  auf  die 
noch  dämmernde  Vergangenheit  und  die  aufdäin- 
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mernde-  Zukunft,  zwischen  denen  die  Jugend  stellt, 
ihr  Licht  verbreitet.  Daher  wirkt  ferner  die  Bühne 
des  Lebens  anders , als  die  Bühne  der  Kunst.  Der 
sichtbare,  wie  der  fühlbare,  Tod  ist  bei  weitem 
nicht  so  tragisch  als  der  Weg  zu  ihm , oder  in  der 
Tragödie  das  halb  oder  ganz  verslekte  Tödten*). 
Der  sichtbare  Abgrund  ist  nicht  so  ischreklich  oder 
Schwindel  erregend  als  der  Eingebildete,  und  man 
fürchtet  sich  vor  dem  unerfahrnen  [Schmerz , den 
man,  wenn  er  genaht  ist , belächelt. 

c)  Wunderbar  ist  endlich  ,der  Zusammenhang 
in  der  innern  Welt  selbst,  die  sie  uns  öfnet.  Die 
niedere  Sonderung  der  Einbildungskraft  scheidet  die 
innere  Welt  von  der  äussern,  die  höhere,  ganze  in- 
nere Welt  wieder  von  unserm  anschauenden  Selbst. 
Auf  welche  Art  von  Gedanken  sie  einmal  gebracht 
worden  ist,  diese  verfolgt  sie,  die  Flüchtige  und 
Schwärmende,  und  die  einem  Gemülhe  (so,  einem 
trauernden)  berührte  Saite  tönt  lange  nach. 

Die  Einbildungskraft  nähert  sich  nun  in  ihrer 
Thätigkeit  entweder  mehr  dem  beschränktem  Sin- 
ne, — oder  dem  unbeschränktem  Geiste.  Auf 
diese  einfache  Verwandschaft  wollen  wir  die  einfach- 
ste Eintheilung  dieser  Kraft  gründen. 

Es  ist  also  die  Einbildungskraft: 

1.  Die  sinnliche  oder  durch  den  Sinn  be- 
lebte, d.  h.  sie  ist  innerlich  nachbildend  und  so 
auch  einbildend,  wiederholend  bis  zur  höchsten 


Jean  Paul’*  Vorschule  der  Acsthetik.  S,  34. 
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all  seifigsten  Anschaulichkeit.  Diese  reproduc- 
tive  Einbildungskraft  schliefst  sich  unwillkiihrlich 
oder  willkührlieh  an  den  einst  gegebenen  StolF  an. 
Auch  die  lleproductive  producirt,  nur  producirt 
sie  das  Nachahmlichste  der  einzelnen  Glieder  einer 
Gedankenreihe.  Sie  entspricht  dem  Sinne  im  Thier, 
dem  Talent  im  Menschen. 

Diese  nachbildende  Einbildungskraft  ist  blos  eine 
zu  hellem  Farben  gesteigerte  Erinnerung,  welche 
aber  die  Thiere  haben;  denn  sie  träumen  und  fürch- 
ten. Sie  gellt  nur  auf  Vergangenheit;  aber  sie  re- 
producirt  aus  ihr  meist  das,  was  dem  Gefühle  an- 
genehmer ist;  mehr  ihre  heitere  Seile,  oder,  von 
Menschen , welche  dem  Sinne  nicht  mehr  gegeben 
sind,  ihre  schönere  und  bessere,  mit  Verhüllung 
der  dunklerh.  Sie  reproducirt  Stoffe  und  f ormen, 
Anschauungen  und  Gedanken,  wie  die  Erinnerung, 
an  die  sie  sich  unmittelbar  anschliefst.  — Eine  star- 
ke ahmt  unwiilkührlich , vorzüglich  im  unbesinnli- 
chen Zustande,  dem  Affect,  die  Gebehrden  des  An- 
dern nach.  Darauf  gründet  sich  auch  das  Sympa- 
thetische in  nachgeahmlen  'fremden  Bewegungen; 
daher  stammt  das  nachgebildele  Gähnen;  die  Ver- 
ähnlichung einiger  Gesichtszüge  in  Kindern  , die  ihre 
Aellern  lieben ; in  Gatten,  die  einander  lieben.  Hier 
finden  wir  den  Grund  des  Nachahmungsgeistes. 

Sie  reproducirt,  wo  sie  gesund  ist,  dennoch 
nicht  ganz  sclavisch,  obgleich  immer  ungeändert. 
Sie  trift  wie  ein  Porträtmaler  und  frischt  verloschene 
Farben  auf,  aber  eben  darum  lebhafter.  Schon  hier 
also  zeigt  sich  eine  neue  Schöpfung  der  Sinnenwelt. 
Ueberlassen  aber  bleibt  der  Stoff  der  Phantasie. 
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2.  Die  geistige  Einbildungskraft — ist  die  aus- 
bildende,  daher  mehr  durch  etw/is  höher  Mensch- 
liches als  der  Sinn,  durch  ein  geistiges  Princip 
geleitet.  Sie  producirt  freier,  und  heifsL  darum 
schöpferisch;  sie  beherrscht  den  Stoff  und  ist' einmal 
die  begeisternde  — oder  v e rgeistigende  und  dann  — 
..die  versinnlichende. 

Diese  eigentlich  Productive  geht  zugleich 
auf  die  Zukunft;  wie  sie  rükvvärts  immer  das  Para- 
dies , vorwärts  oft  die  Hölle  sieht.  Ihre  beiden  Sehö- 
pfungsmomente  sind,  wie  Jean  Paul  sagt,  Vergan- 
genheit und  Zukunft,  weil  keine  andre  Zeit  univer- 
salisirt  oder  unendlich  werden  kann.  Diese  Phan- 
tasie totalisirt  nemlich  Alles,  indefs  die  Vernunft 
individualisirt ; jene  macht  alleTheiie  zu  einem  neuen 
kleinen  Ganzen,  indefs  die  Vernunft  dem  Einzelnen 
Einheit,  Bestand  und  Schranken  ertheilt.  Sie  pro- 
ducirt das  Originellste,  und  entspricht  nicht  dem  Ta- 
lent, sondern  auf  ihrer  höchsten  Stufe  dem  Genie, 
dessen  Grund  sie  ist  (entgegengesezt  der  Nachahmung). 

Ihr  Bilden  ist  ein  Umbilden  — d.  i.  zwar  kein 
absolutes,  neues  Schaffen;  sondern  ein  Zeugen  aus 
einem  Stoffe,  ein  beliebiges  Zusanjmensezzen  und 
Mischen,  gerichtet  auf  die  nichtsinnliche  wirkliche 
Welt. 

ihr  erstes  Wirken  ist  unwillkührlich.  Dies 
gibt  ihr  den  Namen  der  Laufenden,  welche  noch 
kein  ordnender  und  richtender  Verstand  bändigte. 
So  das  regellose  Umherschweifen  in  vielen  Gesell- 
schaften und  Unterhaltungen,  die  daher  so  olt  zer- 
streuen. Sie  durchfliegt  die  ihr  bekannte  Sinnenwelt, 

und 
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und  diese  wird  zur  Zauberwelt,  je  weniger  tu  an 
sie  vorher  mit  gesundem  unüberreiztem  Sinne  klar 
sah,  voll  Feengestalten',  die  man  uni  desto  leb- 
hafter, grotesker  — wirklich  (reizbar)  sieht.  Sie 
läuft,  * — läuft  mit  dem  Menschen  und  seinem  Ver- 
stände davon.  Diese  un  will  kührli  che  Phantasie 
spielt  also  mit  uns,  und  ist  erst  ohne  Zusammen- 
hang, springend,  wo  auch  die  fernste  Aehnlichkeit 
bei  zufälligen  Gelegenheiten  ergriffen  wird;  _ sie 
wird  ausschweifend  und  schwärmerisch.  So  ist  der 
dann  P li  a n last,  welcher  im  Laufe  seiner  Gedanken 
keine  beliebige  Veränderung  vornehmen  kann. 

Die  Willkühr liehe  ist  unserm  Spiel  unter- 
worfen. — Diese,  die  freiere,  schöpferische,  läuft 
zwar  auch,  jedoch  in  ihrem  wahren  Gleise.  Hier 
bemächtigt  sich  der  Verstand  des  Laufes,  zerstreut 
die  Blendwerke,  ordnet  das  Unzusammenhängend© 
durch  cur  Gesez,  und  entwirrt  jene  so,  dais  man 
sie  durch  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  ver- 
bindet. 

Unvollkommen  ist  die  noch  Blinde  und  den 
Täuschungen  Preisgegebene,  indem  sie  erscheint 
a)  als  zügellos,  — sinnlos,  unmafsig,  spielend 
und  träumend , schwärmend  und  marternd  mit  Chi- 
mären; b)  als  regellos  — faselnd,  mit  Unfähigkeit 
den  \ erstan desregein  zu  folgen ; daher  sie  das  Aehn- 
üche  verwechselt,  wie  in  der  Ungereimtheit  der 
Hypothesen  die  Abhängigkeit  von  der  Stimmung  der 
individuellen  Einbildungskraft  kenntlich  wird ; c)  als 
gestört  und  krank,  wo  sie  entweder  zu  schwach 
oder  zu  stark  ist.  Hierbei  hält  sie  ihre  Bilder  für 
wirklich,  und  verwechselt  also. 

Psychol.  Erster  Th.  M 
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Vollkommen  zeigt  sie  sich  als  die  willkühr- 
liche  und  regelmässige,  eine  Freundin  der  Vernunft, 
der  Ideen  und  der  Klarheit.  Dann  erscheint  sie  aber 
aber  a)  als  geregelte  und  bestimmte,  b)  als 
blühende,  c)  als  verschönernde. 

Die  Einbildungskraft  der  Tliiere  ist  selbst  regel- 
mässiger als  die  des  Menschen.  Ja  die  festbe- 
stimmte  Regelmässigkeit  derselben  läuft  bei  diesen 
den  Faden  so  genau  ab,  dafs  sie  ihnen  fast  die  Stelle 
des  Verstandes  zu  vertreten  scheint.  Der  Mensch 
weifs,  dafs  er  einbddet  und  scheidet  das  Ideale 
und  Reale,  ja  er  bildet  willkülnüch  und  mit  Beson- 
nenheit. Das  Thier  hingegen  bildet  instinclmassig 
aus  dunkeim  Gefühle , daher  irrt  der  Hund,  duich. 
die  Sinnesernpfind ungen  verleitet,  und  hält  einen 
Stein  für  ein  Stiik  Brod.  Manche,  durch  scheinbare 
Verständigkeit  überraschende,  'Ihätigkeit  der  filiere 
(der  Vögel,  Hunde)  läfst  sich  blos  aus  der  Repro- 
duction  ehemaliger  Sinneseindriicke  erklären.  YV  ie 
das  Thier  aber  mehr  äussern  Sinn  hat  als  Innern, 
mehr  Gedächtnifs  als  Erinnerung,  so  imaginirt  es 
mehr  als  es  phantasirt.  Es  kann  daher'  auch  kein 
phantastisches  Thier  geben,  und  mithin  kein  poeti- 
sches; denn  poetisch  ist  nur  der  Mensch.  Duich 
den  Mangel  an  Dichtkraft  ist  das  Bilden  des  Thieres 
an  das  Empfinden  eng  gefesselt. 

Die  Sinnesempfindungen  waren  schon 
Bildungen,  ursprüngliche  Darstellungen  des  Gege- 
benen, des  Gegenwärtigen.  Ist  das  gegenwärtig  Ge- 
gebene verschwunden,  so  lebt  die  Seele  in  ihm  fort», 
wie  in  einem  Vergangenen,  und  zwar  nur  durch  1 
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ein  Reproduciren.  Kein  Reproduciren  bleibt  ohne 
Pru.duciren,  ohne  neues  Zurükgehen  und  V\  ieder- 
darslellen  des  frischen  Stoffs,  obschon  nicht  sogleich 
mit  Anerkennung  als  eines  allen.  Von  dieser  Seite 
scheinen  also  alle  neue  Bilder  nur  erneuerte  alle, 
die  gegenwärtige  Welt  nur  das  Wiedererwachen 
einer  Vergangenen  und  Vorigen.  Daher  sind  auch 
so  Manche  einheimischer  in  einer  Welt  der 
Einbildungskraft  als  der  Vergangenheit  ; daher  schei- 
nen wir  in  Träumen  zurükzuleben. 

Wie  bringen  wir  nun  ein  Licht  in  das  Chaos 
unsrer  schwebenden  Bilder?  Müssen  wir  in  dem 
wildesten  und  buntesten  Biiderspiel  uns  selbst  ver- 
lieren oder  in  ihm  noch  eine  menschliche  Natur 

t 

erkennen  und  ein  Gesez  ? Und  wo  dürfen  wir  dies 
suchen?  Wie  den  oft  geheimnifsvollen  Gang  unsrer 
Gedankenverbindung , enträthseln  ? 

In  dem  Inhalte  der  Bilder?  Niehls  weniger. 
Ein  und  derselbe  Inhalt  kann  sowohl  in  den  Bil- 
tlern  eines  zügellosen  Schwärmers,  als  in  den  Be- 
griffen eines  nüchternen  Denkers  statt  finden.  Also 
nur  in  der  Form  — d.  i.  in  ihrem  objectiven  und 
subjecliven  Verhältnisse,  und  in  der  Art  ihrer  Zu- 
saminensezzung  und  Verbrauchsweise,  in  der  Ord- 
nung ihrer  Anreihung  dürfen  wir  es  suchen. 

Wie  nehmlich  die  Seele  überhaupt  fortwäh- 
rend wirkt  und  nimmer  rastet,  so  ist  ihre  Einbil- 
dungskraft eben  darum  vorzüglich  die  Seele 
unsers  Geistes,  dafs  sic  längst  entflohene  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen,  und  nicht  blos  diese  zu- 
rükruft  aus  der  Nacht  der  Vergessenheit,  sondern. 

M 2 


i8o  Theorie  des  Geistes. 

/ • 

auch  Gefühle  und  Begierden.  Sie  läßt  das  längst 
Entschlummerte  doch  nie  ganz  ersterben,  sondern 
wiederleben , wenn  auch  unter  neuen  Gestalten  und 
wenn  auch  nicht  immer  vor  unserm  klaren  Bewufst- 
seyn.  Diese  A u f e rw eckungsgabe  ward  ihr  ver- 
möge des  ehrwürdigen,  allgemeinen  Naturgesezzes 
der  Stetigkeit  in  allen  und  besonders  in  den  mensch- 
lichen Thätigkeitcn,  nach  welchem  sie  sich  alle  in  ei- 
nem gewissen  Zusammenhänge  und  Verhältnisse  zu 
einander  befinden,  und  in  ihm  eigentlich  ihren  Be- 
stand behaupten,  wie  sie  durch  fortgesezte  Thätig- 
keit  der  Ergänzung  ihrer  Vollendung,  wenigstens 
einer  Einheit  entgegenreifen.  So  Vereint  sie  das  ge- 
trennteste Mannigfaltige  wenigstens  zu  Einer  Gei- 
steshandlung, zu  Einem  Gemälde. 

Demnach  ist  aber  ihr  grosses  Geschäft , — alles 
Stagniren  und  Isoliren  zu  verhüten,  — dagegen  Alles, 
was  in  uns  Thätiges  ist  und  war,  einander  nah,  oder 
noch  zurük,  in  leichte  Verbindung  zu  immer  neuen 
Resultaten  zu  bringen.  Welche  besonderen  Gesezze 
sich  nun  für  ihre  Reproduetionen  oder  Bethätigungen 
auffinden  lassen,  sind  folgende; 

1.  Urgesez  ihrer  ersten  erweckenden  und 
wiederbelebenden  Tliätigkeit  überhaupt  — gleich- 
sam ihres  ersten  Schöpferrufs:  Es  werde  Licht  in 
der  dunkeln  Seele , es  kehren  wieder  die  Gedanken 
der  Vorzeit,  die  Bilder  der  Kindheit,  die  einstigen 
Wünsche  und  Lustgefühle,  die  entflohenen  Scenen 
der  Natur,  die  verhauchten  Töne  der  Luft  — sie 
kehren  wieder  in  mein  Innres!  Einst  wrerde  wieder 
Jezt!  — So  lautet  dieses  grosse  Gesez : Was  zer- 
streut war,  werde  wieder  Eins!  Es  sammeln 
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sich  die  zerstreuten  Schalten  entflohner  Gedanken 
und  Bestrebungen  zu  Einem  Bilde!  Von  dieser 
Seile  erscheint  unsre  bildende  Kraft  als  ein  Brenn— 
punct,  in  welchem  sich  . alle  Strahlen  unsers  gei- 
stigen Lebens,  die  dämmernden  wie  die  glänzend- 
sten , auch  die  heterogensten  am  Ende  und  zu  ihrer 
Zeit  wieder  belebend  und  erwärmend  concentriren. 
Was  auch  nur  Ehnpal  in  der  Seele  war, 
kann  wieder  kehren!  — Mehr  pädagogisch  aus- 
gedriikt  würde  dieses  Gesez  also  dargestellt  werden: 
Was  in  uns  zu  leben  begann,  das  trenne  sich  nicht 
von  uns;  das  werde  nicht  muthwillig  verdunkelt; 
das  behalte  für  uns  sein  Interesse,  das  Leben  immer 
wieder  und  — so  immer  höher  und  schöner  auf! 
Der  bekommt  daher  eine  lebhafte  Phantasie,  wer 
sich  oft  und  gern  an  die  frühere  — schönere  — Zeit 
erinnert;  denn  unser  goldnes  Alter  ist  ipmier  hinter 
uns  und  Vorbild  des  Himmels.  Wer,  hinweg  über 
des  Sinnes  Durst,  gern  bei  dem  Vergangenen  weilt, 
versezt  sich  eben  daher  auch  leicht  in  die  Zukunft, 

Jene  urspiin gliche  Wiederweckung,  jene 
unmittelbare  Erneuerung  ist  also  ein  auffri- 
schender, neuer  Act,  der  aus  dem  tiefsten  Dunkel 
unsrer  Seele  den  erbleichten  Schattenrissen  ihre  le- 
benvollen Farben  wiedergibt.  Aber  da  fragte  man 
bald  mehr,  als  die  Natur  enthüllen  wollte ; da  woll- 
te man  wissen:  Wo  indefs  der  Stoff  bleibe,  — und 
man  rief:  Im  wächsernen  Gehirn  als  Eindruk,  gleich- 
sam eines  Siegelrings , welcher  den  innern  Schaz 
verschlofs.  Was  darin  selbst  Bild  war  bei  Platon, 
das  wollten  Anatomen  dennoch  im  Raume  finden. 
Wiederum  sollte  ein  Nervengeist  wehen  und  doch 
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nicht  das  Geistige  verwehen.  Aber  von  diesem 
Geiste  hörte  man  noch  spät,  selbst  von  A hiebt 
sprechen,  ohne  dafs  man  ahndete,  woher  er  kom- 
men sollte.  Aristoteles,  mehr  der  Erfahrung  hul- 
digend, sprach:  „Nichts  kann  in  die  Imagination 
kommen,  was  nicht  schon  im  Sinne  war.“ 

Und  er  halte  wollt  Recht;  nur  war  die  Erklä- 
rung noch  nicht  vollständig.  Was  ist  nemlieh  Bild 
uusers  Biidungsvermögens  seinem  Stoffe  nach , aus 
dem  es  gewoben  wurde?  Nichts  anders  als  iheils 
eine  objectivirte  Empfindung,  eine  Vor -Stel- 
lung , der  dunkeln  innern  Regungen,  theils  aber 
auch  noch  etwas  mehr,  nemhcli  ein  belebter  dunk- 
ler Urgedanke  aus  dem  Grunde  der  Seele,  — letzteres 
mehr  nach  Platon's  Glauben.  Demnach  wäre  das 
Bild  ein  Gebilde,  aus  der  Thäligkeit  zweier,  hier  die 
Einbildungskraft  untcrstüzzender,  Vermögen 
entsprossen,  ein  Gebilde  der  weiblichen  Empfäng- 
lichkeit des  Sinnes,  und  der  männlichen  Schöpfer- 
kraft des  Geistes.  Von  jenem  war  der  Stoff,  von 
diesem  die  Form,  als  Gepräge  des  Menschengeistes, 
gewonnen  *). 

So  hätten  wir  durch  dieses  Gesez:  das  Mannig- 
faltige thue  sich  zusammen!  — vorerst  die  allge- 
meine Möglichkeit  von  Bildern,  diesen  Pro- 
ducten  einer  bildenden  Thätigkeit,  erklärt;  aber  noch 
nicht  das  Besondere  solcher  Bilder,  wie  sie  da 
und  dort  im  Einzelnen  erscheinen,  noch  auch  das 
der  Arten  der  Verbindungen,  zu  denen  wir  nun 


*)  Dies  leitet  Jjedoch  keineswegs  auf  die  Ideenassociation  Lokt’t. 
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erst  übergehen  können.  Genug,  dafs  kein  Bild 
ohne  Urbild  in  der  äussern  oder  innern  Natur  war. 

2.  Ab g eie  itete  Ges  e z z e.,  — nach  denen  die 
Erscheinungen  oder  Empfindungen  der  Sinnenwelt 
und  die  Producle  des  Gemüths  in  jenen  Bund  tre- 
ten, und  jene  tausendfältigen  Verbindungen  ein* 
gehen,  bald  losere  und  mittelbare,  bald  innigere 
und  unmittelbare  — bald  einseitige  und  theilr 
weise , bald  vielseitige  und  vollendetere. 

Hier  sind  also  die  äussern , wie  die  innern  Be- 
dingungen der  Form,  Id.  i.  der  Art  und  der  Rich- 
tung des  Zusammenfind  e ns  und  des  Verei- 
ne ns  dieser  Gemiithsthätigkeiten  aufzusuchen.  — 
Woher  also  das  wundervolle  Paaren  der  bunte- 
sten Farbenspiele,  der  sonderbarsten  Einfälle,  der 
seltsamsten  Launen,  die  in  den  Menschen  kommen 
und  wiederkehren?  Dies  mufs  sich  hierdurch  lösen* 

Diesex  Verbindung  besonderer  Art  aber,' 
welche  einzelne  Vorstellungen,  Gefühle  und  Be- 
strebungen betrift,  mufs  wieder  auf  einem  Grund- 
gesez  beruhen,  welches  jene  inneren  Thätigkei- 
len  ei'st  in  eine  Beziehung  zu  einander  bringen, 
dann  wirklich  zusammengatten,  — erst  zu- 
fällig vergesellschaften,  dann  nothwendig  ver- 
knüpfen kann.  Und  dies  nenne  ich 

das  Gesez  der  Verwandtschaften  und  der 
Stufenübergänge 

oder  der  Affinitäten  und  Gradationen,  — ein  Gesez,1 
welches  wieder  durch  die  ganze  Natur-  in  allen 
Individuen  waltet,  die  es  durch  eben  diese  Ve/- 
ahnlichung  zu  dem  Naturganzen,  zu  der  Einheit  der 
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Gattung  zurükweist,  aus  der  jede  Verschiedenheit 
abstammte  und  ausging.  Vermittelst  dieses  Geset- 
zes wird  ausgeglichen , was  wir  vorher  abgerissen 
und  beliebig  auifafsten.  — Dieses  Gesez  der  Ver- 
wandtschaft ist  vielumfassender  als  das  gewöhn- 
lich sogenannte  Gesez  der  Aeh  n lieh  k eit,  wel- 
che biosauf  die  gemeinschaftlichen  logischen  Merk- 
male hinsah,  die  den  Vorstellungen  oder  Erscheinun- 
gen eigen  waren.  Vielmehr  greift  diese  Verwandt- 
schaft tiefer  ein  in  die  innern  Berührung«- 
puncto  der  Sinnen  - und  Geisterwelt,  die  in  ihrer 
Wechselwirkung  (weshalb  hierher  auch  der  Con- 
Irast  gehört),  ihrer  Hoznogeneitat,  ihrer  parallelen 
Entwiklung  im  Raume  wie  in  der  Zeit  und  in  ihren 
eigenthümlichen  Verhältnissen  zu  einander  begrün- 
det sind.  Nicht  selten  schlug  aus  Phantasiesprüngen 
ein  Funke  genialischer  Kraft  hervor,  da  diese  die 
dunklern  Beziehungen  der  Gegenstände  erfafsle.  — * 
Sonach  ordne  ich  das  Gesez  der  Oertlichkeit  und 
der  Zeitfolge  diesem  Hohem  unter,  indem  das  lez- 
tere  nur  erst  durch  dieses  Beziehungsfähigkeit 
und  Bedeutung  erhält.  Denn  was  wirklich  in  Eine 
Zeit  zusammcnfallen  konnte,  in  Einem  Orte 
sich  begegnen  und  vertragen  mochte,  das  mufste 
eine  Verwandschaft  zu  einander  haben.  Daher  steigt 
auch  die  Kraft  der  Einbildung,  je  vielfacher  nicht 
blos,  sondern  insbesondere  je  n oth  wendi  g e r, 
unmittelbarer,- und  inniger  diese  Berührungspuncle 
werden.  Darum  hat  der  Jüngling,  darum  hat  der 
Mensch  von  tiefem  Gefühl,  darum  hat  reine  Weib- 
lichkeit so  viel  Einbildungskraft,  weil  diese  Alle 
sich  noch  am  meisten  dem  Leben  für  das  Univer- 
sum , der  Theilnahme  an  Allem  nähern,  und  sich 
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noch  nicht  entfremdeten  durch  Zurükziehen  in  ihre 
eigne  Welt. 

Das,  was  Einmal  in  unserer  Welt  sich  begeg- 
nete , kann  zusammen  wiederkehren , und  was  sich 
in  inniger  Berührung  begegnete,  nrufs  es.  — Sollen 
wir  nun  diese  Verwandtschaften  selbst  aufzäh- 
len, von  denen  unsre  Einbildungskraft  angezogen 
wird  zu  ihren  Bildungen,  so  .sieht  man  leicht,  dafs 
keine  Anordnung  derselben  der  Natur  selbst 
angemessener  heißen  würde,  als  eine  solche,  welche 
dem  allgemeinen  Gange  folgte,  auf  welchem  sich 
die  Berührungspuncte  der  äussern  und  innern  Welt 
vor  unserm  Auge  entwickeln.  Diese  liegen  aber  in 
dem  allmähligen  Hervortreten  und  Vorwalten  der 
einzelnen  Kräfte.  — Diesem  Gesichtspuncte  gemäfs 
scheiden  wir  nun  aus  dem  Grundgesez  der  Ver- 
wandtschaften folgende  besondere  Gesezze  aus , und 
schreiten  dabei  von  nahen  Aehnlichkeiten  zu  ent- 
fernten, von  mehr  objectiven  und  allgemeinen  zu 
mehr  subjectiven  und  individuellen,  von  einseitigen 
zu  allseitigen. 

A.  Gesezze  der  unmittelbaren,  gleichsam 
zufälligen  \ ergesellschaftung. 

Jedes  dieser  besondern  Gesezze  ist  ein  beding- 
tes und  leidet  als  solches,  z.  B;  durch  die  zweite 
Classe  der  hohem  Gesezze , seine  Einschränkung. 

Gesellen  kann  sich  in  uns  wieder  und 
wieder  beleben  in  der  Einbildungskraft, 
abgesehen  von  dem  Körper  und  dem,  was  sicli  in 
ihm  an  Bewegungen  der  Muskel  und  Nerven  asso- 
ciirte , theiis  aus  erster  Natur,  dem  Instinct, 
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theils  aus  zweiter  Natur,  der  Gewohnheit  (die 
aber  noch  in  Verwöhnung  zur  Unnatur  werden  kann) 
in  verschiedenen  Graden  der  Lebhaftigkeit,  Fertig- 
keit und  Klarheit: 

i.  Das,  was  in  des  Herzens  Tiefen  ursprüng- 
lich sich  verband.  Ein  zurükkehrendes  Gefühl  wekt 
zugleich  die  dunklen  Schmerz  - oder  Lust- Gefühle, 
vollends  wenn  man  ihnen  — aus  Gewohnheit  — 
nachhing.  Es  gesellen  sich  wieder  die  geheimen 
Ahndungen,  wie  Rükerinnerungen  von  Gliik  und 
Unglük,  Belohnung  und  Strafen;  — um  so  mehr, 
wenn  sie  in  lebhaftere  Affecten  der  Furcht,  der 
Hofnung  übergehen  und  mit  Nachsicht  und  Scho- 
nung festgehalten  werden*).  Hier  suche  ich  den 
verborgenen,  unerkannten  Grund  der  herrschenden 
Stimmung  des  Lebens,  der  Sentimentalität  wie  der 
Schwärmerei , der  Feigheit  wie  der  Herzhaftigkeit, 
der  Sympathieen  und  Anlipathieen  gegen  Sachen 
und  Personen,  welche  oft  so  unbegreiflich  scheinen. 

Die  G ranze  dieses  Gesezzes  liegt  in  der  Dun- 
kelheit und  Lebhaftigkeit  des  Gefühls.  Ging  dessen 
Dunkelheit  und  Lebhaftigkeit  so  weit,  dafs  es  alle 


*)  Das,  was  dem  Menschen  Unruhe  macht,  und  wäre  es  blo« 
«ine  fremde  Bemerkung  von  gemeinen  Menschen,  das  kanH 
er  nicht  los  werden.  Wer  überhaupt  reizbar  ist,  vol- 
lends wenn  nur  für  gewisse  Gegenstände,  der  kann  sich 
diese  noch  weniger  aus  dem  Sinn  schlagen , folglich  auch 
nicht  aus  der  Einbildungskraft.  — Als  Beispiele  für  Obiges 
dient  der,  welchen  bei  einem  Geschäft  ein  heftiger  Schrek 
überlicl , der,  welcher  im  Drucke  aufwuchs  elc.  Man  denke 
an  die  Wirkung  der  Darstellung  von  Aefcchylos  Eumeniden- 
auf  die  schwängern  Frauen. 
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Besonnenheit  raubte,  dann  ist  die  Reproduction 
schwer  oder  ganz  unmöglich. 

2.  Das,  was  unsern  ersten  Bedürfnissen  sicli 
aufdrang,  unsre  erste  Neigung  fesselte,  unsern 
Trieb  aufrufte,  unser  Widerstreben  reizte, 
unser  lebhaftes,  ja  wohl  gar  überwiegendes  In- 
teresse gewonnen  hat,  was  unsre  erste  Liebe,  unsern 
ersten  Hafs  an  sich  zog.  Dies  geschieht  auch  hier 
wieder  zweifach  und  dreifach,  wenn  Gewohnheit 
diese  Richtungen  wiederholte  und  zu  Fertigkeiten, 
oder  gar  zu  Leidenschaften  machte.  II ier  zeigen  sich 
die  ersten  Gründe  thierischer  Gelüste  und  mensch- 
licher Bestrebungen,  besonders  in  mehr  practi- 
s che n Naturen  — die  Gründe  ihrer  Thäligkeit 
oder  Trägheit,  ihrer  Erregung  oder  Erschlaffung. 
— In  diesem  tiefen  Grunde  liegt.,  offener  als  in  ei- 
nem äussern  Organe  am  Schädel,  der  Grund  von  frü- 
hen Zuneigungen  und  Abneigungen  für  manche  Be- 
schäftigungen und  Lebensarten , — von  seltsamen 
Liebhabereien,  wie  vom  kühnem  Unternehmungs- 
geiste. — Diese  Neigungen,  bestimmten  oft  selbst  in 
Krankheiten,  ja  Ohnmächten,  sogar  in  den  lezten 
Zügen  des  Lebens  noch  eine  Reproduction. 

Tu  Das,  was  im  Raume  und  den  niedern  Sin- 
nen neben  einander  — mithin  scheinbar 
gleichzeitig  bestellend  und  coexislirend  — > als  Ob- 
ject wahrnehmbar  erscheinen  konnte*),  vol- 
lends yns  recht  lebendig  wurde,  wenn  dies  auch  nicht 
grade  an  demselben  Orte  der  Fall  war.  — Ver- 


*)  Dies  nach  Abicht  — Psychol.  Anthrop.  Erste  Abtheilung, 
S.  273.  b. 
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möge  dieses  Gesezzes  der  objectiven  Sinnes- 
bezieh ungen,  wie  wir  es  (mit  Abiclit)  nennen 
können,  werden  wir  beim  Erblicken  eines  Ortes, 
ja  auch  nur  eines  ähnlichen,  leicht  hingezogen  auf 
Alles,  was  dort  vorfiel,  oder  auch  nur  örtlich  vor- 
fallen 'kon  nte. 

Hierbei  aber  sind  folgende  Einschränkungen  nach 
den  Einflüsse  höherer  Besonnenheit  zu  bemerken.  Wir 
müssen  wenigstens  die  zulezt  genannte  Möglich- 
keit einsehen,  wir  müssen  Dinge  bereits  in  diesen 
Ortsverhältnissen,  in  diesen  Beziehungen, 
wenigstens  in  den  allgemeinen,  kennen  gelernt,  also 
früherhin  in  ähnlichen  Beziehungen  wahrgenommen 
haben;  denn  sonst,  möchten  sie  auch  an  sich  in 
noch  so  nahen  Ortsverhältnissen  stehen,  würden  sie 
uns  nicht,  und  gewifs  nie  bei  einem  bestimmten  Orte, 
einfallen.  So  wekt  die  Vorstellung  eines  Ortes  in 
uns  nur  das  Bild  der  Menschen,  welche  wir  dort 
wirklich  sahen,  oder  welche  wir  wenigstens  fi über- 
hin dahin  versezzen  lernten.  — Doch  diese  Bezie- 
hung für  den  Ort  mufs  auch  ferner  mit  einem  ge- 
wissen Grade  von  Deutlichkeit  aufgefafst  seyn*). 
Je  lebhafter  und  klarer  ein  Sinneseindruk  war,  desto 


*)  War  z.  B.  das  Gedränge  von  Menschen  an  einem  Orte  zu 
grofs,  so  wurden  uns  einzelne  Menschen  nicht  klar  genug, 
um  sie  in  uns  zu  wecken.  Wer  ferner  an  eimen  Ort  ermü- 
det, zerstreut  oder  gar  krank  kam,  knüpft  bestimmte 
Vorstellungen  schwerer  an  einander,  und  hat  höchstens  nur 
ein  allgemeines  Bewufstsejm  von  gewissen  Vorstcllungeu, 
weifs  sie  aber,  wie  man  sagt,  nirgends  hinzuthun.  Eben 
dies  gilt  davon,  wenn  vir  an  einen  Ort  zu  schnell  ver- 
sezt  wurden  und  kurz  in  ihm  verweilten» 
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lebhafter  und  klarer  malilt  ihn  die  Einbildungskraft. 
Deshalb  stellt  man  sich  auch  Gegenstände  des  Au- 
ges am  leichtesten  dar,  indefs  der  Geruch  sehr 
wenig  zu  den  Träumen  beiträgt. 

Kommt  nun  überdies  auch  hier  Gewohnheit 
und  Fertigkeit  hinzu,  so  bildet  sich  das,  was 
Gail  Ortssinn  nennt,  — überhaupt  aber  ein  Sinn, 
für  Gröfse  und  Gestalt,  Lage  und  Entfernung  der 
Erscheinungen  und  körperlichen  Massen  in  Raum- 
verhältnissen. — Aus  diesem  allen  läfst  sich  aber 
die  grofse  Verschiedenheit  des  Eindruks  erklären, 
welche  gleiche  Einfälle , der  gleiche  Mensch  das  eine 
Mal  in  dipsem,  das  andre  Mai  in  einem  andern 
Kleide  macht,  nicht  minder  auch  die  Beurtheilun- 
gen  der  Menschen  nach  Nebendingen.  Daher  ruft 
eine  schauderhafte  Begebenheit  oft  das  durch  die 
Zeit  erkaltete  Gefühl  nicht  mehr  zurük,  wohl  aber 
der  Ort  und  die  Steile,  wo  wir  sie  sahen  oder  wohin 
wir  sie  dachten. 

So  kennen  Thiere  sich  an  ihren  Stimmen,  viel- 
leicht auch  an  einem  specifischen  Gerüche  wieder 
(wie  Lämmer  ihre  Mütter,  Vögel  ihre  Fütterer  etc.), 
weil  sie  (vermittelst  des  objectiven  Sinnes  repro- 
duciren.  So  auch  die  Menschen,  schon  als  Kinder 5 
da  ein  Kind  kaum  nach  wenigen  Wochen  seine 
Mutter  an  der  Stimme  erkennt.  Der  Ton  einer 
Stimme  bringt  uns  einen  ähnlichen  sonst  gehörten 
der  Geschmak  einen  andern  ähnlichen  in  das  Be- 
wufslseyn.  , - 

Von  mehreren  Sinnesfoi’men  werden  nur  dann 
Eindrücke  verschiedener  Sinne  verbunden,  wenn 
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a)  wir  die  Eindrücke  neben  einander  empfunden 
haben  (So  würde  uns  z.  B.  bei  der  Rose  nie  der 
Geruch  einfallen,  hätten  wir  immer  Geruchlose  gese- 
hen.); b)  wenn  wir  sie  beständig  sahen.  So  verknü- 
pfen wir  nicht  Geruch  und  Gestalt,  wenn  wir  eine 
künstliche,  geruchvolle  Blume  und  darauf  eine  solche 
natürliche  sähen , welche  diesen  Geruch  nicht  hat. 
Was  man  hingegen  noch  nicht  zusammen  empfand, 
wird  uns  schwer  zu  verknüpfen,  ja  wohl  unmög- 
lich. So  kann  der  gemeine  Mann  dem  Gelehrten 
Manches  gar  nicht  begreiflich  machen,  weil  er  Man- 
ches minder  zusammen  sah,  sondern  höchstens  nur 
zusammen  dachte. 

Bei  demselben  warmen  durchdringenden  Ge- 
fühle bringen  jenem  Gesezze  die  verschiedenen  Ne- 
beneindrücke und  Umstände  von  aussen  auch 
verschiedene  Richtungen  in  der  Individualität  her- 
vor. Es  entscheidet  oft  die  blosse  äussere  Nach- 
barschaft eines  Schulcameraden  und  Nachbarn, 
ob  Jemand  ein  frommer  Schwärmer , oder  ein  leicht- 
sinniger Phantast  wird.  — Oft  hinlerliefsen  die 
kleinsten  Umstände  einen  Eindruk,  der  nachher 
das  Urtheil  bestimmt,  z.  B.  gewisse  Lebensarten  und 
Aemter;  der  erste,  den  man  von  einer  Classe  sah, 
wird  oft  in  unserm  Urtheil  Für  alle  Andere  ent- 
scheidend. — So  kann  sich  aber  auch  der  sinnlo- 
seste Aberglaube,  die  widersinnigste  Sitte  lan- 
gehin  erhalten,  indem  der  Eindruk  — einer  Kirche, 
der  Gebeine  von  Märtyrern,  der  Feiergesänge  — un- 
auslöschlich verblieb  und  leicht  zuviikkelirt.  Wenn, 
dann  ein  Weib  vielleicht  das  heilige  Kreuz  an  das 
Herz  diükt,  auf  ein  geweihtes  Grab  kniet,  Welche 
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Phantasleen  und  Erinnerungen  regen  sich  dann  auf 
und  bezaubern  die  Seele!  — Hieraus -wird  deutlich, 
wie  es  in  Ländern  und  Orten,  die  stark  in  den  Sinu> 
fallen*),  z.B.  in  der  Schweiz,  Nationalreproduc- 
tionen  geben  kann.  So  liegt  gewifs  das  Schweizer- 
heimweh vorzüglich  in  der  Imagination,  in  welcher 
die  Töne  der  Hirtenlieder  so  ibicht  wieder  tönen, 
die  Gletscher  öfter  das  innre  Auge  füllen  als  die 
Thäler,  die  in  flachem  Gegenden  doppelt  vermifst 
werden.  — Eben  so  gibt  es  individuelle  Reprodüc- 
tionen,  d.  h.  Jeder  stellt  Gefühle  und  Gedanken  gern 
an  die  Orte  hin,  die  ihm  mit  jenen  in  Berüh- 
rung kamen,  oder  ir^  dieser  Verbindung  die  geläu- 
figsten wurden.  Grade  diese  individuellen  As- 
sociationen in  Andern  kennen  zu  lernen  bildet  die 
wichtigste,  nemlich  die  practische,  Menschenkenntnifs. 

Der  Raum  bleibt  zwar  bei  allem  diesen,  wie  in 
der  Folge  die  Zeit,  allerdings  not h wendige  Be- 
stimmung, allgemeine  Form,  in  der  alles  Mannig- 
faltige zusammengeordnet  ist;  alleiji  an  sich  und 
ohne  Beziehung  auf  die  Gegenstände  — hier 
die  Körper  — docli  leere  Form,  wie  dies  auch  von 
der  Form  der  Zeit  gilt. 

4.  Das,  was  in  der  Zeit,  dem  höherii  (soge- 
nannten inuern)  S i .11  n e n ach  einander,  also  suc- 
cessiv  — mithin  scheinbar  im  Raume  werdend 
und  vergehend  — als  Veränderliches  uns  walir- 


*)  Tanta  vis  admonitionis  inest  in  locis ; — id  quidem  infini- 
tum  in  hac  urbe:  quocumque  enim  ingredimur  in  ali- 

quam  historiam  vestigium  ponimus.  Cic.  de  fin.  bou.  et  mah 
V.  i et  2. 
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nehmbar  erscheinen  konnte,  gesellt  sich  in  uns 
wieder,  und  dies  beleben  wir  in  der  Einbildungs- 
kraft. Wir  können  dieses  Gesez,  das  Gesez  der 
hohem  (subjectiven,  logischen)  Sinnesbeziehun- 
gen nennen.  Dies  Gesez  gilt  aber,  wie  die  vorigen, 
auch  für  den  blossen  Schein,  wenn  er  nur  für 
uns  als  Erscheinung  oder  eLwas  Wirkliches  gilt. 
Möge  also  Etwas  auch  in  der  Wirklichkeit  nicht  so, 
wie  wir  wähnen,  gefolgt  sejm,  so  wekt  es  sich 
dennoch  leicht,  wenn  wir  es  einmal  in  dieser  Folge 
wahrzunehmen  glaubten,  oder  gar  uns  an  diesen 
Glauben  hielten.  So  unschuldig  anfangs  dieser 
Schein  ist,  so  bedenklich  kann  er  in  Krankheiten, 
hei  Fixirungen  und  völligen  Verwechselungen  wer- 
den. ’ Hier  ist  die  Getvöhnung  sogar  in  eine  aus- 
schliessende  Verwöhnung*)  übergegangen.  — 
So  gewöhnt  sich  die  Seele  an  bestimmten  Zeiten, 
wie  der  Körper,  etwas  wieder  zu  thun,  was  sie  sonst 
da  gethan;  also  nicht  blos  zu  dieser  Stunde  zu  es- 
sen, zu  gehen,  zu  schlafen,  sondern  auch  zu  erwa- 
chen, zu  arbeiten,  leichter  zu  arbeiten.  Uebrigeus 
erscheint  die  Hinneigung  des  innern  Sinnes  zur 
Wiederbelebung  successiv  aufgefafsler  Verände- 
rungen so  natürlich,  dafs  Vorstellungen  schon  schwe- 
rer associabel  sind,  welche  nicht  auf  einander  folg- 
ten , sondern  einander  vor  her  gingen.  Da  wir 
fcujn  Fortschreiten  durch  unser  Fortleben  schon  ge- 
drjingt  werden,  so  ist  uns  jeder  Rükgang,  auch  das 

Repro- 


*)  Man  sehe  das  Beispiel  der  Frau , bei  Meister  über  die  Ein- 
bildungskraft S.  4a.,  welche  zu  gewissen  Tagen  und  Stunden 
«Laich  uine  Gemütsbewegung  die  Sprache  rerlor. 
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Reproduciren  in  rii  kg  äugig  er  Ordnung  weit 
schwieriger.  Deshalb  können  wir  uns  hei  frühem 
Ereignissen  eher  an  spätere,  als  hei  spätem  an  frü- 
here erinnern ; datier  wird  es  uns  schwer  das  Be- 
kannteste (-z.  B.  das  Vater -Unser)  herzusägen.  War 
vollends  eine  Begebenheit  zugleich  amfailend  für 
unser  Gchihl,  interessant  für  die  Neigung,  so  kön- 
nen wir  uns  noch  weniger  dessen  erinnern,  was 
kurz  vorher  ging.  Wo  dies  also  geschehen  mufs, 
da  mufs  es  durch  höhere  Operationen  geschehen, 
als  die  bisherigen  Gesezze  kund  thaten , — durch 
eigentliche  Reflexion. 

Diese  Succession  mufs  aber  eine  unmittel- 
bare, keine  springende,  gewesen  seyn.  Das  Be- 
wufslseyn  der  Vorstellung  hängt  sich  in  uns  desto 
inniger  an  das  Bewufstseyn  der  andern,  je  näher 
der  Zeit  nach  ihre  Verbindung  war.  Eben  diese 
unmittelbare  Succession,  wenn  auch  nicht  in  der 
Wirklichkeit,  doch  in  den  Vorstellungen  unsers  Sin- 
nes, bewirkt  den  unzertrennlichsten  und  dau- 
erndsten Zusammenhang.  Daher  ist  es  so  wich- 
tig, seine  Vorstellungen  nicht  sowohl  räumlich  auf 
einander  zu  häufen,  als  successiv  und  all  mäh  - 
lig  aus  einander  entstehen  zu  lassen.  Nur  dann 
hängt  unsre  jezzige  Vorstellung  mit  denen  unsrer 
Kindheit  zusammen,  gesezt  auch  sie  lägen  in  der 
Wirklichkeit  mehr  Jahre  aus  einander,  als  lausend 
Menschenleben  betrügen. 

Diese  Succession  darf  aber  ferner  weder  zu  lann- 
fam  noch  zu  schnell  erfolgt  seyn.  Jin  lezten  Falle 
pennt  mau  sie  meist  — obgleich  fälschlich  und  un- 
! Psychol.  Erster  Th. 
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bestimmt  — (wie  selbst  Abiclit  timt)  gleich  zei- 
tig. — Uebrigens  kann  die  ursprüngliche  Reigesellung 
späterhin  wiedererwachender  Vorstellungen  zu  den 
verschiedensten  Zeiten  erfolgt  seyn;  dennoch 
kann  sie  wiederkehren.  Das  Wiedererscheinen  be- 
sondrer Zeitpuncte  aber  hängt  theils  von  einem 
gewissen  Interesse,  theils  von  einer  gewohnten  Er- 
neuerung, theils  'endlich  von  hohem  und  willkiihr- 
, liehen  Operationen  ab.  Allein  immer  kann  nur 
diejenige  Zeit  mit  ihren  Umständen  und  mit 
allen  ihren  Umständen,  also  vollständig  repro- 
ducirt  werden,  welche  mit  unsern  niedern  oder 
hohem  Thätigkeiten  in  eine  innigere  und  unmittel- 
bare Beziehung  kam,  also  anschaulicher  oder  deutli- 
cher, uns  interessanter  oder  wichtiger  wurde.  Y\  as 
schnell  auf  einander  folgt,  nicht  in  langsam  abge- 
messenen Pausen,  wird  in  der  Natur,  wie  in  der 
Kunst,  einen  liefen  Eindruk  hinterlassen.  Dennoch 
mufs  eine  bestimmte  Zeitdauer  mit  gehöriger  Weile 
vorausgesezt  werden. 

Wirkt  eine  von  diesen , mehr  sinnlichen,  Repro- 
ductionen  mit  einer  andern  zusammen,  um  so 
lebhafter  wird  die  erwekle  Erfahrung  werden. 
Wenn  sich  mit  dem  Gehörten  zugleich  das  Ge- 
sehene, mit  einigen  Tö  neu  zugleich  die  Gestalt, 
mit  Orten  zugleich  die  Zeit  reproducirt,  so  ge- 
schieht dies  um  so  lebhafter  und  stärker;  denn  ei 
wird  dann  ein  Ereignifs  ganz  eigentlich  vergegen- 
wärtigt, oder  wir  erleben  es  gleichsam  noch  ein- 
mal. So  der  Dichter,  welcher  mit  weit  grösserer 
Theilnahme  dieselbe  Begebenheit  dai’stellt  als  de. 
Geschichtschreiber.  Wenn  dieser  aus  einander  sezt 
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zergliedert,  berechnet  und  vergleicht,  so  fafst  jener 
gedrungen,  d.  i.  anschaulich  zusammen,  und  wir 
lesen  und  hören  nicht  den  Geschichtschreiber,  son- 
dern schauen  die  erlebten  Begebenheiten  noch  ein- 
mal an. 

Die  bisherigen  vier  Arten  instinclariiger 
Zusamineiigesellung  finden  bei  allen,  auch 
den  ungebildetem , Menschen , jedoch  mehr  oder 
nuudei  Statt.  Je  mehr  nun  die  eine  oder  andei'e 
derselben  oder  alle  vier  aussch liessend  geübt 
werden,  desto  gewöhnlicher  werden  sie  einem  Indi- 
viduum. Aus  dieser  Gewohnheit  aber  entspringt 
eine  Aufgelegtheit  zu  diesen  sinnlichem  Repro- 
ductionen.  Durch  üe  entstehen  die  unterhalten- 
den, aber  regellosen  ynd  flachen  Köpfe.  Geht  diese 
Aufgelegtheit  in  einen  unüberwindlichen  Hang  über, 
so  dafs  die  folgenden  höhern  und  nothwendigen  Ver- 
knüpfungen diesen  sinnlichen  nicht  das  Gleichge- 
wicht halten,  so  schwärmt  ein  solcher  Kopf  bis 
zum  Wahnsinn. 

B.  Gesezze  der  mittelbaren  (willkürlichen) 
Verknüpfung,  die  sich  eben  darum  da,  wo 
sie  vorherrschen,  mehr  mit  einem  Charakter 
der  Unbedingtheit,  also  auch  grösserer  Allge- 
meinheit auszeichnen. 

Hier  sind  die  individuellen  Verknüpfungsarien 
weniger  als  bei  den  vorigen,  weil  das  Concrete 
mehr  aufhört.  Doch  kann  auch  liier  Wiederholung 
[Ueßung,  Uebung  Gewohnheit  und  Fertigkeiten 
besondrer  Art  erzeugen.  Es  zeigt  sich  nemlich 
die  Verschiedenheit  der  Menschen  in  Rüksicht  der 
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willkührliclien  Reproduclionen  a)  in  Hinsicht  auf 
die  Grade  der  Leichtigkeit  und  Klarheit  der  Will- 
kühr,  und  b)  in  Hinsicht  auf  die  besondere  Hebung 
nach  jenen  besondern  Gesezzen. 

Hier  ist  aber  die  Verwan  dtschaft  mehr  eine 
noth wendige  und  innere,  indem  hier  sclion  ein  be- 
sonneneres Zusam  inend  enken,  ein  Verknüpfen,  nicht 
im  Sinne,  sondern  im  Geiste,  also  auch  ein  kla- 
reres Verbinden  voranging,  welches  eben  daher  mehr 
durch  Willkühr  zurükgemfen  werden  kann.  — 
Die  nunmehrigen  Verknüpfungen  kann  die  Einbil- 
dungskraft nicht  mehr  als  solche  und  an  sich  allein 
"bewirken,  sondern  sie  erscheint  nun"  sclion  in  Ver- 
bindung mit  hohem  Kräften  wiHend.  Ausser  der 
Einbildungskraft  liegt  die  Willst!  Lr. 

D iese  Willkühr  im  Hervorrufen  kann  nun 
erst  da  beginnen,  wo  a)  die  Sinnes  - Eindrücke  ent- 
weder nur  von  gewissen  Dingen  oder  von  allen 
schwächer  werden  und  sich  mindern  (z.  B.  im  Man- 
nes-Alter);  b)  wro  sich  bereits  Besonnenheit 
entwickelt  hat,  mithin  die  lebhaften  Gefühle,  die 
Alfeclen  (z.B.  die  Angst),  und  die  zu  heftigen  Begier- 
den nicht  mehr,  zerstreuen  und  betäuben  können.  — 
Daher  kann  diese  Willkühr  ihre  Grade  der  Leich- 1 
ligkeit  und  Klarheit  haben.  Denn  das  friiherhin  auf . 
eine  bestimmte  Art  Zusammengedachle  kann  entwe-  : 
der  ohne  oder  mit  Anstrengung,  ohne  oder  mit  j 
Vollständigkeit  und  Auswahl  befriedigender  Art  er-J 


Ein  höherer  Grad  von  Willkühr  und  Gewalt 
über  seine  ehemaligen  geistigen  Reproduclionen  ist 
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sehr  wichtig.  Je  freier  eine  solche  absichtliche  Wie- 
derbelehung  erfolgt,  desto  leichter  versezt  man  sich 
in  angenehme  Zustände,  wie  in  fremde  Gedanken- 
reihen. Auf  ihr  beruht  die  Verknüpfung  freund- 
licher Bilder  als  innres,  immer  gegenwärtiges,  uns 
,n  alleres  Heilmittel  für  kranke  oder  verwundete 
Seelen  — und  sch  re  kl  ich  als  sittliches  Verwah- 
rungsmittel gegen  willkührlichcs  Handeln.  Durch 
jene  denkt  sich  ein  Bettler  reich,  ein  Irus  zum  Crö- 
sus,  der  Verbrannte  Bolingbroke  die  verpestete  Ker- 
kerluft in  ein  reines  Klima,  das  Vögelgeschrei  in 
ein  Concert  um.  Durch  diese  abschreckenden, 
häfslichen  Bilder  kann  man  sowohl  physisch  als  mo- 
ralisch heilen;  wie  manche  Verzuckungen  durch 
Furcht  und  manche  Verwöhnungen  nur  darum  durch 
Z iichti gun g abgelegt  wur d en . — ^jla  dies  w i 1 1 k ii  h r- 
liche  Verfahren  nähert  sich  wieder  dem  Unwill- 
kiihrlichen  oder  dem  Instinct,  wenn  eine  besondere 
Art  nothwendiger  Verknüpfung  zur  Fertigkeit 
und  wohl  zum  Hange  wird. 

Jen.e  vier  unwillkürlichen  Reproductionen  oder 
Einfälle  ehemaliger  Anschauungen,  kann  man 
aber  auch  willkiihr  lieh  reproduciren  und  hervor- 
l’ufen.  Dies  ist  allerdings  schwieriger,  da  die 
Anschauung  uns  abgeht;  noch  schwere]',  wenn 
wir  uns  vom  Anschauen  entwöhnten  entweder  durch 
ein  Leben  der  Abstraclion  oder  durch  ein  Phan- 
tasiren.  Dieses  ist  nun  nichts  Anderes  als  ein  ein- 
scitigfortgeseztes , ausschliessendes  Verweilen  bei  ge- 
wissen einzelnen  Anschauungen,  wo  mau  zu  ihrem 
Spiele  wird. 
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Den  Üe  her  gang  von  der  unwillkürlichen  zur 
willkürlichen  Verbindung,  von  einem  Zusammen- 
fassen in  der  Empfindung  zum  Zusammendenken, 
macht  aus: 

1.  Analogisches  Zu rük rufen,  d.  i.  durch 
mittelbare  Zeichen  oder  Charaktere  (Charak  — 
terisirende  Einbildungskraft).  — Der  be- 
obachtende Mensch  — das  ist  die  erste  Erfah- 
rungsregel • — wckt  in  sich  leicht  durch  Zeichen 
das  Be  zeichnete,  vorausgesezt  ,.  dafs  dieses  Zei- 
chen ihm  verständlich  oder  bekannt  waiv 

Milder  regen  Vorstellung  des  Zeichens  wirdl 
die  Vorstellung  von  seinem  Gezeichneten,  vorn 
dem  An  ge  deuteten  wieder  gewekt  — und  so  um- 
gekehrt. Hier  theilen  sich  nun  die  Individuen  im 
zwei  Hauptclassen.  — a)  Die  mehr  mit  der  Sinnen— 
■W eit  Beschäftigten  wecken  in  sich  früher  die  Zei- 
chen, und  erst  durch  diese  die  Sachen  (Objecte);: 
nicht  selten  aber  haften  sie  blos  an  dem  sinnlichem 
Zeichen  und  so  stark,  d.  i.  mit  dem  blos  rohem 
Gedächtnisse  ohne  den  Verstand,  dafs  das  Zei- 
chen für  sie  ganz  bedeutungslos  ist.  So  eiweckem 
Menschen,  welche  viel  gehört  und  gelesen , aber  we- 
nig dabei  gedacht  haben,  Leute  mit  scharfen  Sinnen,, 
wie  mit  einem  Zahlen  - oder  Wort  - reichen  Gedächt- 
nisse überall  mehr  Zahlen,  Töne  und  Worte,  als 
Facta  und  Gedanken.  Daher  schwazzen  sie  durch 
diese  ihre  blos  ch  ar  a kt  er i sir  e n d e Einbildungs- 
kraft so  viel  Sinnloses.  Daher  wiederholen  gemeine 
Leute  oft  dieselben  Worte  so  oft  in  Gesprächen  und. 
Briefen.  Daraus  erkläre  ich  mir  aber  noch  eine  an- 
dere Erscheinung,  die  man  sonst  immer  aus  einen 
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Hartnäckigkeit  des  Gemüths  und  aus  wer  weifs  wel- 
cher bösen  Quelle  herleitet,  weit  natürlicher  und 
ungezwungen.  Dies  ist  die  bekannte  Erscheinung 
des  Haltens  auf  herkömmliche  Zeichen  (Worte, 
Orden,  Kleidungen  etc.).  Viele  vön  denen,  welche 
diejenigen  Pedanten  nennen,  die  sich  darüber  nicht 
hin wegsezzen  konnten,  halten  doch  selbst  auf 
andere  Zeichen,  und  wäre  es  nur  ein  besonderer 
Schnitt  der  Haare  etc.  Daher  ist  uns  das  Moderni- 
siren  mancher  antiken  Erscheinung  so  widerlich  (wie 
z.  B.  dem  ' ächten  Kenner  des  Alterthums  Consul 
durch  Bürgermeister  iibersezt  zu  lesen).  Diese  An- 
hänglichkeit an  den  Zeichen  ist  auch  hier  na- 
türlich um  so  stärker,  je  mehr  die  Gewohnheit  mit- 
waltet. Daher  wurden  manche  neue  Gesangbücher 
widersezlichen  Gemeinden  oft  nur  durch  gleichen 
Druk  und  gleichen  Einband , ein  neuer  Prediger 
durch  eine  gleich  starke  Stimme  empfohlen.  Daher 
lassen  sich  ferner  manche  seltsame  Liebhabe- 
reien z.  B.  zu  schielenden,  lispelnden,  schnarren- 
den Personen  erklären,  weil  etwa  ein  gelehrter 
Freund , Lehrer  etc.  dies  angenommen  halte.  Da 
gewöhnt  sich  mancher  die  Stimme  des  Andern  an 
und  lebt  dadurch  auch  in  dessen  übrigen  Sitten 
fort  und  versezt  sich  wenigstens  leicht  hinein. 

b)  Die  mehr  mit  der  Ideen  - W eit  Beschäftigten 
beleben  in  sich  früher  die  Sachen  (Objecte),  seyen 
es  Facta  oder  Gedanken,  und  eist  durch  diese  die 
Zeichen;  nicht  selten  aber  haften  sie  mehr  an  den 
innern  oder  idealen  Merkmalen  als  an  ihrem  äussern, 
individuellen  Ausdrucke.  So  sind  Menschen, die  mehr 
gedacht  haben,  oft  zwar  gedankenreich,  beachten 
aber  weniger  die  Zeichen  der  Gegenstände , und 
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können  sich  oft  nicht  durch  Worte  deutlich  machen. 
So  mahlt  mancher  Mathematiker  wieder  schnell 
und  richtig  Zahlen  an  die  Tafel,  hat  aber  übri- 
gens einen  schwerfälligen  AuSdruk  im  Vortrage. 
Nicht  immer  kann  der,  welcher  sich  Sachen  hell 
dachte , sie  auch  deutlich  und  bestimmt  bezeichnen. 

So  also  wecken  natürliche  Zeichen  eines  ge- 
wissen Zustandes  des  Körpers  (z.  B.  der  Pulsschlag) 
die  Vorstellung  von  diesem  Zustande  (mimische  Ge- 
berden einen  Afiect).  Sq  wieder  andre  willkxihr- 
liche,  und  zwar  entweder  conventiorielle  oder  in- 
dividuelle, andere  Anschauungen  oder  Vorstellungen 
(z.  B.  Zittern  die  Zahl,  Noten  die  Töne,  Töne  die 
Vorstellung  von  musikalischen  Instrumenten;  Frag- 
zeichen die  Befremdung;  Wappen  den  Stand;  eine 
Brandmarke  die  Vorstellung  der  Schande  etc.).  Durch 
diese  Einrichtung  ist  es  möglich  so  viele  Bedeutun- 
gen mit  einem  Worte  zu  behalten  und  zu  verknü- 
pfen. So  bilden  sich  Jneben  den  conventionellen 
Zeichen  noch  individuelle,  durch  die  Idee  in  seiner 
Erfahrung  leicht  und  mit  Bewufstseyn  reproducirte 
(wie  die  physiognomisclien  Zeichen  nach  dem  was 
Jeder  damit  verbunden  fand).  • Mancher  bildet  mehr 
conventioneil,  Mancher  mehr  individuell  und  daher 
auch  mehr  natürlich.  Je  individueller  es  geschieht, 
desto  wizizjger  ist  es,  je  natürlicher  desto  genialischer. 

Es  entwickelt  sich  aber  in  dieser  Thätigkeit 
der  Einbildungskraft  zugleich  ein  doppelter  Fehler: 
a)  In  jenen  sinnlichen  Menschen  entsteht  nem- 
lich  leicht  eine  Verwechselung  der  Sachen  mit  den 
Zeichen,  Weil  jene  bei  einigen  Menschen  mit 
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gewissen  Naturbegebenfceiten  oder  auch  menschli- 
chen Eigenschaften  gewisse  äussere  Charaktere  und 
Zeichen  verbunden  fanden,  so  vermulhen  sie  die- 
selben Begebenheiten  oder  Eigenschaften  bei  jedem 
Zeichen.  Daher  "werden  diese  Menschen  blos  durch 
manche  Zeichen  so  leicht  erregt  oder  niederge- 
schlagen; so  leicht  in  Furcht  und  Hofnung  gesezt, 
aber  auch  so  leicht  selbst  getäuscht  und  von  Andern 
überlistet;  daher  so  viele  Exelamalionen  (das  ist  ent- 
sezlich ! ein  göttlicher  Mensch!)  — b)  In  diesen  ge- 
bildetem Menschen  entsteht  leicht  eine  Verwech- 
selung der  Zeichen  mit  den  Sachen.,  Daher  ver- 
sprechen sich  so  viele  Tiefgelehrle ; daher  verrech- 
nen sich  manche  Gelehrte  in  den  Zahlen;  daher 
vielleicht  selbst  ihre  schlechte  Handschrift  als  eine 
Art  von  Verzeichnung;  daher  wohl  ihr  Verschrei- 
ben ; daher  vergreifen  sie  sich  in  der  Conversation 
nicht  selten  im  Ausdrucke  und  eben  daher  gewiß» 
auch  die  Quelle  mancher  Mifsverstände,  nemtich  aus 
G eringschäz  zung  der  Sprachen,  wäre  es  auch 
nur  gegen  einen  ccnventionellen  Sprachgebrauch  in 
manchen  neuern  Philosophen. 

Die  vollendetste  analogische  Einbildungskraft 
ist  aber  die  gegenseitige,  wie  man  sie  z.  B.  in 
wahrhaft  hellen  Köjpfen  unter  den  Geschäftsmän- 
nern,  Aerztcn  etc.  anlrift.  Derjenige  Philosoph 
würde  also  auch  die  gereiftesle  Denkkraft  verrathen, 
welcher  das  Gedachte  leicht,  iheils  mit  den  bestimm- 
testen Zeichen , folglich  gedrängt,  iheils  mit  den  an- 
gemessensten,  d.  i.  nicht  blos  nachgebeteten  Wor- 
ten, sondern  mit  den  individuellsten  und  verständ- 
lichsten ausspricht.  Solche  sagen  mit  wenigen 
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Worten  Viel,  ohne  sich  de#halb  zweideutig  aus- 
zndriieken.  Im  Gegenllieil  wählen  sie  frei  die  Worte 
mit  denen  Nebenbedeutungen,  welche  am  wenig- 
sten verwirren  können.  Hier  erblicken  wir  also 
wirklich  charakteristische  Zeichen. 

Die  besondere  Art  von  Zeichen  aber,  an  die 
inan  sich  mehr  oder  minder  ausschliessend  bindet 
und  gewöhnt,  bestimmt  sehr  die  Fertigkeiten  der 
Einbildungskraft  in  Individuen.  Welcher  grosser 
Unterschied  zeigt  sich  z.  B.  zwischen  ganzen  Völ- 
kern und  Menschen,  welche  keine  Ziffern  und  Buch- 
staben kennen  und  wieder  andre  Zeichen  besizzen, 
zwischen  denen,  welche  Hieroglyphen,  welche  we- 
nig und  welche  viele  Buchstaben  kennen.  Anders 
verhält  sich  daher  die  Beobachtung  der  objectiven 
Welt  (im  Mineralogen,  Astronomen,  Anatomen), 
anders  die  der  subjectiven  Welt. 

2.  Logisches  Zurükrufen  odereine  durch 
den  Verstand  bestimmte  Verknüpfung.  — Da  ver- 
bindet nemlieh  die  Einbildungskraft  nach  Verstan- 
desbegriffen, nach  irgend  einer  Verstandesregel  (z.  B. 
der  Ordnung,  oder  sie  schreitet  von  der  Definition 
zur  Division,)  der  nothwendigen  Folge  in  der  ur- 
sächlichen Verknüpfung.  So  reproduciren  die 
Vorstellungen  von  Ursachen  und  Wirkungen 
einander  5 wenn  man  nemlieh  die  Wirksamkeit  einer 
Ursache  als  solche  kennen  oder  glauben  lernte.  So 
die  Vorstellung  vom  Feuer  im  Ofen  und  die  vom 
Ofen,  so  die  von  Pllegmatikern  und  die  von  Geisles- 
armen.  Hörten  wir  einen  Knall,  so  denken  wir 
an  ein  Gewehr,  auch  wenn  wir  cs  nich  sehen. 
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Die  Einbildungskraft  wekt,  ferner  leicht  zusam- 
men diejenigen  Kenntnisse,  welche  sich  durch  ihre 
Verbindungsarten  auf  einander  beziehen*).  So 
bejahte  und  verneinte  Vorstellungen  (sterblich,  un- 
sterblich) mit.  den  Begriffen  (von  Körper,  Geist),  de- 
nen sie  als  bejahte  oder  verneinte  Merkmale  zu- 
kommen. Eben  so  die  Verbindung  zwischen  Tlieil- 
Vorstellungen  und  dem  Ganzen , dessen  Theile  sie 
sind,  zwischen  Prädicaten  und  Subjecten  (Mängel  — 
Personen),  zwischen  Gründen  und  ihren  Folgen, 
Vorstellungen,  die  sich  unter  einander  reimen, 
wecken'  sich  $ eben  so  die,  die  sich  widersprechen. 

Doch  nur  solche  Vorstellungen  verknüpfen  sich , 
die  einst  unmittelbar  von  uns  verknüpft  wurden, 
mögen  sie  nun  an  sich  unmittelbar  verknüpft  seyn 
oder  nicht.  Daher  kann  keine  blos  mittelbar  ver- 
knüpfte Vorstellung  (d.  i.  eine,  die  erst  vermittelst 
einer  Andern  mit  einer  Dritten  zusammenbängt,)  die 
Dritte  erneuern.  Immer  mufs  die  unmittelbar 
verbundene,  welche  also  eine  Verbindungsvor- 
stellung  bildet,  die  Dritte  erneuern.  So  fällt,  uns 
z.  B.  bei  Rom  nicht  grade  Cäsar  ein,  wohl  aber 
dann,  wenn  wir  an  die  Vernichtung  der  Republik  — 
so  der  Papst,  wenn  wir  an  die  Vernichtung  der 
Monarchie  denken.  Eben  dadurch  können  Begriffe 
von  Gegenständen  verbunden  werden,  die  durch  Ort 
und  Zeit  weit  getrennt  sind. 

Nun  wird  aber  die  Verknüpfung  desto  fe- 
ster, je  reichhaltiger,  lebhafter  oder  gegenwärtiger 
die  V e r b indun  gsvor  stell  u n g ist.  Hier  begi  un  l 


*)  Vgl.  Abicht  a.  a.  0.  S.  274. 
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schon  individuelle  Gewöhnung.  Daher  kann  in  dem 
Einen  sehr  innig  Zusammenhängen,  was  dem  Andern 
ein  Ideensprung  scheint,  wenn  die  Verbiudungsvor- 
stellung  entweder  verschwiegen  oder  blos  dunkel 
angezeigt  wird.  Es  herrscht  diese  Reproductionsart 
überhaupt  bei  Geschäftsleuten;  besonders  die,  wel- 
che von  den  Ursachen  auf  die  Wirkungen  fortschrei- 
iet.  Eine  vorzügliche  Aufgelegtheit  zu  dieser  Ver- 
bindungsart  gibt  verständige,  aber  auch  zuweilen 
sehr  langweilige  Menschen,  trokne,  abstrakte  Deuker. 

5.  Reflectirendes  Zurük rufen  oder  eine 
durch  die  Reflexion  der  Urtheilskraft  bewirkte  Ver- 
knüpfung — nach  den  Gesezzen  der  A eh  nli ch- 
ic eit,  daher  das  Gleichnifs;  oder  der  Unähn- 
lichkeit (denn  beide  gehören  zusammen);  daher 
derContrast.  (Assimilirende  Einbildungs- 
kraft.) 

Es  geht  die  Seele  ursprünglich  leichter  zu  ähn- 
lichen Vorstellungen  über  als  zu  unähnlichen; 
obgleich  die  Seele  durch  das  Verhältnis  eines  auffal- 
lenden Contrastes  stärker  in Thätigkeit  geseztwürd. 
Oft  erinnert  uns  eine  traurige  Begebenheit  an  eine 
fröhliche,  oft  das  ungefällige  Wesen  eines  Menschen 
an  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  Andrer.  Allein 
immer  müssen  doch  die  contrastirenden  Gegenstände 
einartig  seyn,  wenn  sie  einander  leicht  und  kräf- 
tig wecken  sollen,  und  nicht  heterogene.  Mithin 
bedarf  das  Gesez  des  Contrastes  des  Gesezzes  der 
Aehnlichkeit.  Daher  wird  z.  B.  das  Vocabelleruen 
nur  durch  den  grellsten  Gegensaz  erleichtert,  wie 
Tod  und  Leben.  — Darauf  beruht  zugleich  die  Mög- 
lichkeit der  Ironie,  so  wie  ihre  Begreiflichkeit.  Nie- 
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mand  verstünde  eine  Ironie,  wenn  uns  bei  einer 
gegebenen  Vorstellung  flicht  das  Gegentheil  ein- 
fiele.  Daher  erwecken  sich  Verhält  nifsbegriffe 
leicht  von  den  zu  einander  schiklichen  oder  un- 
schiklichen,  zusanunenpassemitii  oder  äbsteehenden 
Objecten  (von  Kern  und  Schaale,  Ebenmaais  und  Un- 
mässigkeit).  — Aus  individuellen  Verbindungs- 
iu  len  dieser  Art  erklären  sich  manche  Regeln  des 
Anstandes,  die  an  sich  gar  nichts  Bedeutendes 
hsiben,  die  ängstliche  Vermeidung  mancher  Dinge, 
die  falsche  Ziererei. 

Der  unwillkiihrlich  cn  Verkniipfungsart,  wo 
es  Instinct  oder  Hang  ist,  nähern  sich  die  wizzigen 
und  poetischen  Menschen  in  diesem  Kreise,  wäh- 
rend  die  durch  Gegensaz  erläuternde  Einbildungskraft 
mehr  dem  Redner  und  dem  Philosophen  zukommt. 

4.  S vs  tein  a t i s c h e s Zurükrufen  oder  eine 

%/ 

V ernunftver kniipfung  nach  einem  Vernunft- 
begriff.  Dem  zufolge  \v  ekt  das  systematische  Ganze 
die  durch  dasselbe  bestimmten  T h eile,  die  Theil'e 
wieder  das  Ganze  (Stern  — Himmel).  So  die  Vor- 
stellungen von  Geschlechtern , Gattungen,  Arten  und 
Individuen,  und  umgekehrt  von  Einzelheiten.  Da 
beziehen  sich  bedingte  Gründe  und  Kenntnisse  auf 
Unbedingte  und  umgekehrt.  Eben  so  geht  die 
Einbildungskraft  leicht  über  von  Zeugen  zu  Gehül- 
fen,  von  Zwecken  und  Plänen  zu  Werkzeugen  und 
Mitteln  etc. 

In  der  Art  dieser  Umkehrung,  nemlich  des 
leichtern  Uebergangs  von  dem  Hohem  zu  dem 
Niedern,  oder  von  dem  Niedern  zu  dem  Blöhern,. 
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liegen  nun  die  LJ n terschiede  der  speculatiyen  uud 
der  practischen  Philosophen}  der  vertieften  wie  der 
tiefen  Menschen.  Dort  finden  sich  s c ha  r f s in n i g e , 
liier  mehr  helle  Köpfe. 

* 

Auf  dieser  Höhe  der  Einbildungskraft  berühren 
sich  aber  auch  die  Extreme.  Indem  nemlich  die 
Einbildungskraft  strebt,  eine  Vernunftidee  selbst 
darzustellen  und  dennoch  vergeblich  strebt,  so  fühlt 
sie  sich  von  jener  Höhe  immer  wieder  zurükberu- 
fen.  Da  sezt  sie  der  Idee  eine  Anschauung  ent- 
gegen, allein  freilich  eine  ganz  unähnliche,  z.  ß.  der 
Unendliche,  das  Unbedingte.  So  stellt  inan  die 
Erhabenheit  im  Contraste  dar  durch  die  Niedrigkeit, 

die  Schönheit  durch  die  Hässlichkeit. 

. / 


Phantasi  e. 

Ausbildungsvermögen , Di chtungs vermögen. 

Dieses  Vermögen  ist  a)  nicht  reproductiv, 
sondern  productiv  hervor  bringend  — d.  i.  es 
wiederholt  nicht  blos  das  ehedem  Empfundene  oder 
Gedachte , sondern  es  ahmt  vielmehr  gar  nicht 
nach;  — es  bringt  neue  Bilder  und  Vorstellungen 
hervor  oder  ergänzt  alte  Reihen  mit  neuen  Vorstel- 
lungen, trennt  oder  verbindet  neu  das  Empfundene; 
es  isL  originell.  Schon  darum  kann  da.s  Dichten  kein 
blosses  Nachahmen,  auch  nicht  der  Natur  seyn ; 
doch  freilich  ist  auch  nicht  jedes  Pliantasiren 


Phantasie. 


1207 

.ein  Dichten,  vielleicht  kaum  ein  Vor  dichten,  ge- 
schweige ein  Anordnen. 

Es  ist  b)  nicht  schöpferisch  im  strengem 
oder  engern  Sinne  des  Wortes  — als  StoHerzeu- 
gend ; — wohl  aber  im  weitern  und  wahren,  — als 
Stoffformend,  Stoffbelebend.  Sie  wild  durch 
Stolle  des  Sinnes  wie  des  Geistes  befruchtet.  Die 
Producte  aller  Geisteskräfte  bieten  ihr  Bildungssfolf 
dar.  Sie  ist  selbstthätig  (also  mein’  als  thälig,. — 
vielmehr  indisüduell  zusammensezzend  und  weit  über 
den  ersten  Eindruk  und  die  erste  Vorstellung  hin- 

O 

aus,  und  zwar  nach  verschiedenen  , Graden  der  Be- 
stimmbarkeit durch  Stolle  und  Aussendinge , schrei- 
tend) und  frei  der  Form  nach,  aber  auch  frei  den 
Graden  nach.  Desto  freier  nemlich  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Stoffes,  der  ihren  Vorrath  ausmacht, 
— und  nach  der  Art,  wie  er  ihr  friiherhin  aufge- 
drungen oder  vorgelegt  wurde,  den  sie  also  leichter 
oder  schwerer  beherrscht.  Insofern  bereitet  sie  vor- 
sä zlich  neue  Bilder  oder  Vorstellungen  aus  alten, 
neue  Begebenheiten  aus  frühem.  So  ersinnet  der 
Mensch  sich  beständig  in  der  Stille,  in  der  Einsam- 
keit, vollends  in  den  Träumen  des  Nachts  andre,  und 
andere  romantische  Verhältnisse  und  bei  weiterm  Han- 
ge zulezt  eine  ganz  andre  Welt  als  die  wahrgenom- 
luene  wirkliche  und  gegenwärtige,  eine  höhere  als 
die  sinnlich  erreichbare. 

Als  her  vor  bringen  des  Vermögen  ist  sie  <jie 
Grundlage  • — nicht  sowohl  der  Entdeckung,  als 
der  Erfindung  und  der  Erfindungskunst. 
Jenes  würde  nemlich  blos  das  Antreffen  eines  Gege- 
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Lenen  und  Vorhandenen  seyn;  dieses  ist  das  Produ- 
eiren  von  etwas  noch  nicht  so  Vorhandenen  und  ent- 
weder ein  Ersinnen  einer  Anschauung,  oder  ein 
Erdenken  eines  blos  gedachten  Gegenstandes,  oder 
ein  Erdichten  einer  ganzen  Reihe  von  Anschau- 
ungen und  Gedanken  mit  dem  Bewufstseyn  oder  gar 
mit  der  Absicht  der  Täuschung.  Das  Geheimnifs  der 
ursprünglichen  Productivilät  aber  schwebt  im  Unend- 
lichen, in  dessen  Betrachtun’g  alle  Regrille  versinken. 

Troz  ihrer  Freiheit  bildet  die  Phantasie  jedoch 
auf  gutes  Glük  , d.  i.  blosse  Gedanken,  daher  absicht- 
los, aus  innerin  Drange,  dem  das  Wirkliche  nicht  ge^- 
nügl,  weil  es  uns  langweilt,  ohne  objeclive  Wahrheit. 
So  kann  sie,  in  Anwandlung  der  Laune  sowohl 
denkbare  als  auch  widersinnige  Gedanken  formen. 
Ist  sie  gleich  die  Grundlage  aller  Erfindungen,  so 
müfs  doch  der  Verstand  erst  prüfend  oder  ausglei- 
chend über  ihre  Gliiks- Gebilde  und  Ungebilde  wal- 
ten, damit  keine  demokritischen  Fehlgeburten  ent- 
stehen. 

Durch  ihre  neuen,  oft  kühnen  Zusammensez- 
zungen,  die  freilich  erst  allmählich  schöne  Coin- 
positionen  werden,  zaubert  sie  uns  vor,  was  wir 
noch  nie  sahen  — und  gestaltet  es  zu  einer  Wun- 
derwelt und  Geisterwelt.  Sie  begeistert  den  Men- 
schen in  mehr  als  einem  Sinne.  Einmal  beweifst 
\ 

sie,  dafs  der  Mensch  nicht  blos  auf  den  Sinnesein- 
drujk  eingeschränkt  ist,  sondern  ihn  erweitern  kann, 
wie  den  Geist  selbst.  Es  bleibt  daher  selbst  die  Na- 
tur hinter  der  Poesie  zuriik,  welche  als  ächte  Poesie 
die  Natur  nicht  beschreibt.  Di«  Phanlasie  zeigt 

ihren 
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iln  en  Charakter  in  einem  ins  GränzenloSe  fortschrei- 
tenden Ausbildern,  und  sich  als  ein  extensiv  und 
protensiv  ausdehnendes  Unendliches.  Die  Poesie 
gab  aber  auch  dem  Geiste  aller  Völker  Bewegung 
mul  Schwuugkralt , da  alle  Begriffe  ursprünglich  in 
Bildern  verkleidet  lagen.  In  dem  Zustande  der  Be- 
geisterung scheint  der  endliche  Mensch  von  ei- 
nem fremden,  hohem  Geiste  beseelt,  als  er  ihn  ge- 
wöhnlich daistellt.  Darum  ist  die  Begeisterung  auch 
Enthusiasmus,  weil  der  Mensch  , gleich  der  ^Gott- 
heit, sein  Schöpfungsw'erk  in  sich  selbst  trägt. 

Allein  eben  daher  steht  die  Phantasie  mit  dem 
tiefsten  und  zartesten  und  dunkelsten  Gefühle  in 
Wechselwirkung  r da  a)  das  Gefühl  uns  immer  der 
■Unendlichkeit  näher  führt  als  der  Begriff  oder 
die  Begieitle.  Wer  stark  begehrt,  hat  gewöhnlich 
viel  Sinn,  aber  wenig  Phantasie,  — und  wer  viel 
lernt  und  abstrahirt,  kühlt,  sie  ebenfalls  ab.  Sie  ist 
aber  auch  darum  dem  Gefühle  nahe,  b)  weil  es 
das  Lebendigste  in  uns  ist,  und  weil  es  über  die 
todte,  kalte,  hinsterbende  Wirklichkeit  erhoben  ist. 
Daher  leben  auch  Dichter  am  längsten,  indem  die 
Künste  h a r moniscli  beleben ; daher  erklärt  sich  ein 
bekanntes  F actum.  Wir  sind  nemlich  eben  so  vergnügt 
in  Gedanken  d.  i.  in  der  Phantasie,  als  in  der 
Wirklichkeit,  ja  der  sinnliche  Genufs  erstikt  so- 
gar den  ideellen,  diesen  innigsten.  Daher  denkt 
sich  der  Knabe  auf  dem  Stocke  als’fröhlicher  Rit- 
ter; daher  unterhält  der  Mensch  gern  Gedankenwon 
unmöglichem  Glücke,  das  er  doch  schon  in  der  End- 
lichkeit für  möglich  hält;  daher  endlich  schaft 

die  Phantasie  che  ideale^,  und  eme  ideale  Well. 

Psychol.  Erster  Th.  Q 
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Dichtungen  versezzen  die  Ki’äfle  in  ein  harmoni- 
sches und  freies  Spiel  schön  verbundener  Bilder. 
Dadurch  aber  wird  das  Dichten  zum  unmittel- 
bar Angenehmen,  wie  c)  das  Gefühl  sich  auch  als 
das  Unmittelbarste  zeigt.  So  wil  d die  Phantasie  zur 
Quelle  aller  Glüks  e ligk  e i t des  Menschen,  ob- 
gleich auch  die  Quelle  aller  Uehel,  deren  gi  eis- 
te Zahl  Producte  der  Einbildung  und  zwar  durch 
diese  über  das  Wirkliche  hinaus  vergrößert  sind. 

Schon  das  Kind  und  der  Wilde  (der  äuss er- 
lich unthätige  Morgenländer)  brülct  über  eigne  Bil- 
der der  Phantasie.  Gibt  der  Mensch  sicli^  seinen 
Phantasieen  hin,  so  wird  er  ein  Phantast  oder  En- 
thusiast, welche  oft  die  gröbsten  Köpfe  und  Men- 
schen von  dem  reinsten  Pflicli t gel u lile  waren,  denen 
die  Schranken  der  Wirklichkeit  und  die  Schwierig- 
keiten der  Ausführung  ihrer  Plane  entgingen.  Er- 
halten die  Phantasieen?  die  lebhatleie  Empfindung 
und  verwechselt  sie  der  Mensch  fortdauernd  mit  der 
wirklichen  Anschauung,  so  wird  er  ein  Schwär- 
mt e r. 

Wird  die  Lebhaftigkeit  der  Einbildungen  blos* 
so  erhöht,  dafs  sie  auch  /noch  ausser  dem  Traume 
für  wirkliche  Empfindungen  gehalten  werden,  so 
liegt  darin  wenigstens  der  Keim  zur  ersten  Schwär- 
merei der  Zerstreuung.  Es  können  fieissige  Leser 
von  Feengeschichten  endlich  wirklich  diese  für  Wahr-- 
heit  halten,  Lügner  zulezt  an  ihre  Lügen  selbst  glau-- 
ben.  Es  trüben  jene  seihst  unsre  Empfindungen  >; 
wie  sich,  je  länger  man  z.  11.  die  Gestalten  der  ^ v ol 
ken  ansieht,  diese  desto  mehr  in  Gestalten  von  Lilie-- 
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reu  etc.  verwandeln.  — Die  Souveränität  der  Phan- 
tasie ist  der  Zustand  der  Alleinherrschaft  einer  un- 
endlichen Producti vität.  Das  müssige  Phanlasiren, 

zeugt  wenigstens  für  die  Unvermeidlichkeit  mensch- 
licher Thätigkeit,  und  wird  verdrängt  durch  die  hö- 
here Thätigkeil  des  Geistes,  z.  11.  durch  Speeula- 
tion;  so  wie  der  theoretische  und  practische  Geist 
dem  ästhetischen  die  Waage  hält. 

Bei  manchen  Dichtungen  wird  die  Phantasie  mit- 
ten im  Produciren  gehemmt;  wohin  die  verstümmel- 
ten Gestalten,  welche  zuweilen  vor  dem  Einschlafen 
vorschweben,  die  halbausgesprochenen  Worte  der 
Ermattenden  gehören. 

Die  Phantasie  ist  bei  ihren  Bildungen 

a)  spielend  (nach  Ab  ich  t so  benennt),  mithin 
instinctmässig , folglich  unzwekmässig  — ohne  aus- 
gewählte Bestimmungsgriinde  z.  B.  nach  zufällig  her- 
bei geführten  Begriffen  eines  möglichen  Vereins.  Dies 
zeigt  sich  sowohl  in  einzelnen  Gebilden,  als  auch 
in  ganzen  Reihen  von  Gebilden, 

entweder  vor  dem  nach  innen  gerichteten  oder 
wirkenden  Sinn  — Träume,  beim  Schlummer  wie 
beim  Wachen, 

oder  vor  dem  nach  aussen  gerichteten  oder 
wirkenden  Sinn  — Phantasmen. 

Das  innere  Gewebe  dieser  Gebilde  wird  nun 
sehr  verschieden  nach  der  Individualität  bestimmt. 
Es  kann  einmal  (z.  B.  selbst  in  Kindern),  noch  ein 
zwar  verworrenes,  aber  dennoch  regelmässiges 
seyn;  ja  hei  Manchen  kann  seihst  hei  einer  regen  und 
reichen  Phantasie  iin  Träumen  die  Speculation  noch 
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wirken  und  mit  hellem  Blicke  im  Dunkel  walten. 
Deshalb  ist.  auch  möglich  , von  hier  aus  sicher  auf 
den  herrschenden  Inhalt  und  den  Charakter  der  Vor- 
stellungen zu  schliessen.  — Doch  es  gibt  auch  im 
Wachen  Phantasmen  und  ein  träu  in  isclies 
Wesen.  So  lange  noch  die  Phantasie  nicht  nach 
Planen  arbeitet,  springen  die  neuen  Bilder  überra- 
schend durch  ihre  Helligkeit  hervor.  Auch  schaden 
da  noch  die  Unförmlichkeiten i,  welche  alle  grössere 
Phantasiebilder  anfangs  zeigen,  minder,  da  sie  sich 
immer  zu  einer  bestimmtem  Form  entfalten.  Die 
vergrössernde  Phantasie  legt  da  entweder  ein- 
zeln die  Bestandstiicke  aus  einander  (z.  B.  Sleinmas- 
sen  in  einzelne  Steine)  oder  sie  verfährt  ausein- 
ander treibend  und  gleichsam  entwickelnd  (z.  B. 
wie  aus  einem  Puncte  *eine  ganze  Wolke  allmähüg 
entsteht).  Die  verkleinernde  Phantasie  dagegen 
verfährt  entweder  hinwegnehmend  das  Einzelne  (z. 
B.  Steine  von  einem  Hause)  oder  zusammendrückend 
das  Ganze.  Dabei  ist  die  Lebhaftigkeit  der  Phanta- 
sie ausschweifender  in  der  Jugend  als  im  Alter, 
da  dort  die  Sinne*  lebhafter  sind ; selbst  das  Klima 
hat  hier  Einllpfs.  Verhält  sie  sich  aber  sogar  nur 
passiv,  so  gleicht  selbst  der  Gemeingedanke  einem 
Blizze,  der  aber  bald  verschwindet  und  im  Dunkel 
untergeht.  So  in  manchen  Wahnsinnigen. 

Die  Phantasie  ist  in  ihren  Bildungen  b)  dich- 
tend. Hier  bildet  sie  nach  ausgewählten  Be- 
stimmungsgründen für  anerkannte  willkührliche 
Zwecke,  also  zweckmässig  und  freithätig,  so- 
wohl einzelne  Ideen  als  Gedankenreihen. 
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Auch  sie  zersezt  und  vereint,  und  will  bajd  auf 
das  Gefüllt  wirken,  bald  aber  auch  ein  schönes 
Kunstwerk  darstellen.  Sie  erreicht  aber  desto 
eher  vollendete  d.  i.  ästhetische  Production,  wenn 
sie  ihr  eignes  Interesse , wie  ihre  Thätigkeit  gehörig 
zu  massigen  weifs,  ohne  das  allgemeine  und  indivi- 
duelle Leben  in  der  Darstellung  zu  vernichten. 

Der  Geist  lebt  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
im  Dichten.  Diese  bestehen  aber,  ausser  einer 
thätigen  und  lebhaften  Phantasie,  insbesondere  in 
dem  ‘ Bedürfnisse , ausserhalb  der  Wirklichkeit  zu 
leben,  sich  in  die  Einsamkeit  zu  ziehen  und  für  das 
Unendliche  zu  leben;  dann  in  dem  schwachem  Be- 
dürfnisse für  Wirklichkeit  und  Wahrheit,  die  Un- 
bekanntschaft mit  dem  Wege  zu  ihr , ja  wohl  gar  das 
Gefühl  eines  lästigen  Zwanges,  den  das  Gebot  der 
Wahrheitsgesezze  erheischt;  nicht  minder  die  leich- 
tere und  freie  Thätigkeit  und  die  Vertrautheit  mit 
den  Bildern  der  Phantasie  durch  lange  Bekannt- 
schaft. Wer,  wie  die  jugendlichen  und  weiblichen 
Seelen,  mehr  im  Gefühle  lebt,  und  bei  erhöhter 
Lebhaftigkeit,  habe  er  auch  Sinn  für  Wahrheit,  die- 
se nicht  gehörig  zu  fesseln  vermag,  der  lebt  mehr 
im  Reiche  der  Phantasie  und  einer  neuen,  nicht  vor- 
handenen Welt. 

* 

Die  Phantasie  idealisirt,  und  zwar  anfangs 
aus  reiner  Gutmüthigkeit  und  ungebunden  , indem  sie 
das  Ewige  ganz  verendlichen  will.  Sie  mahlt  die 
Ideen  der  Vernunft  aus.  Und  so  entstehen  Ideale 
der  Phantasie,  welche  auf  Darstellung  beruhen, 
wie  es  Ideale  der  Vernunft  gibt.  Doch  verdienen 
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jene  (nach  Kant)  nur  uneigentlicli  diesen  Namen. 
Ideal  ist  nemlich  die  Idee  oder  der  Vemunftbegriff  im 
Individuum,  die  Vorstellung  eines  einzelnen  der  Idee 
adäquaten  Wesens.  Wie  die  ideale  der  Vernunft 
nacli  Principien  bestimmt  werden,  so  enthält  dagegen 
das  Ideal  der  Phantasie  nur  einzelne  Züge,  welche 
bestimmt  sind.  Wenn  jene  ein  Richtmaafs  der  Ver- 
nunft abgehen,  so  ist  die  Absicht  bei  diesem,  dafs 
Künstler  ihre  Werke  darnach  formen  und  Kenner 
sie  darnach  beurtheilen.  So  ist  nun  Ideal  der  Phan- 
tasie a)  eine  Idee  des  Unendlichen  verendlicht  d.  i. 
ein  Urbild  der  Vernunft  !in  die  Erfahrung  vei'sezt 
und  mit  Anschaubarem  umkleidet;  b)  in  der  End- 
lichkeit ohne  wirkliche  Gegenstände,  und  nirgends 
Daseyn  behauptend;  c)  wohl  aber  eine  Norm  für 
das  Geschmaksurtheil  über  Formen  der  Endlich- 
keit abgebend,  wie  die  Ideen  Muster  der  Begriffe 
sind;  d)  von  der  Phantasie  als  wirkliche  Gegenstän- 
de behandelt. 

Ein  Ideal  wird  daher  allerdings  zugleich  durch 
die  Phantasie  erzeugt  und  ist  ein  aus  der  Vernunft 
entnommenes  Urbild,  welches  mit  Anschauungen  in 
Verbindung  gebracht  und  selbst  in  die  Erfahrung 
versezt  worden  ist,  welches  aber  die  noch  in  der 
Erfahrung  vorhandenen , ihm  ähnlichen  Gegen- 
stände (an  Lieblichkeit  oder  Häfslichkeit)  übersteigen. 
Von  dieser  Seite  sind  die  Ideale  Bilder  ohne  Gegen- 
stände, die  ihnen  erst  die  Phantasie  verleiht.  — So 
ungebunden  anfangs  die  Phantasie  im  Idealismen  ver- 
fährt, so  lebt  in  ihren  Idealen  immer  Neuheit  und 
leitet  aus  den  Umgebungen  entzückend , und  den 
J)ruk  der  Gegenwart  vernichtend,  in  Welten  der 
Beruhigung  und  Sicherung. 
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In  den  Phantasie- Naturen  zeigen  sich  Unter- 
schiede. Der  Scharfhöre n d e bildet  mehr 
subjeetive  Gehörsemplindungen,  der  Sch  arisc- 
hen de  mehr  objectivc  Gesichtsempfindungen  aus. 
Wer  ein  reges  Nervensystem  hat,  liebt  mehr  das 
Sentimentale;  wer  ein  schwachesMuskelsystem  besizt, 
mehr  das  Beschauliche;  wer  ein  starkes  besizt,  mehr 
das  Practische.  Die  Verschiedenheit  des  Tons,  der 
Stimmung,  des  Charakters  walten  ob.  Das  besondere 
Interesse  stimmt  bei  den  Gebilden  bald  für  das  Trau- 
rige, Furchtbare,  Oede,  das  Schauerliche  und  Grau- 
sende, bald  für  das  Liebliche,  Niedliche,  Lächerliche, 
bald  für  das  Ernste , Starke , Grosse , Erhabene.  — 
Zeichner  und  Maler  haben  fweit  bestimmtere  Bilder 
von  den  Gestalten  und  Bewegungen;  sie  sind  meist 
im  Stande,  was  sie  von  dem  Dichter  vernommen 
haben,  sogleich  zu  zeichnen. 

Auch  Dichter  bedürfen  der  Uebung,  wie  der 
D i s c i p 1 i n.  Uebung  gibt  den  Bildern  mehr  Lebhaf- 
tigkeit, mehr  Bestimmtheit,  mehr  Individualität  und 
grössere  Leichtigkeit  der  Uebergänge. 

D ie  Phantasie  wird  unstät  lebhaft  in  solchen 
Kindern , welche  auf  der  einen  Seite  durch  Genüsse 
überreizt  sind,  auf  der  andern  diese  Genüsse  nicht 
mit  Mühe  erwerben  durften;  welche  nie  recht 
und  ganz  anschauen,  Alles  nur  vor  ihren  trunken- 
gemachten Sinnen  oberflächlich  vorübergehen  lassen 
lernten,  und  deren  ruhiges  Auffassen  durch  An- 
und  Ueberhäuföng  mit  sinnlichen  Gegenständen  und 
Reizen,  durch  äussere  und  innere  Zerstreuung  ge- 
stört wurde.  Daher  rühren  in  lebhaften  Knaben  die 
Kreuz  - und  Quersprünge  in  den  Neigungen  und 


Theorie  des  Geistes. 


S5 1 6 

Einfällen;  daher  das  ungedullige,  vorschnelle  Üeber- 
gelien  von  halbverslandnen  Prämissen  zu  den  Itesul- 
laten;  daher  die  Entstellung  der  Thalsachen,  die 
Verwechselung  der  Worte;  daher  die  leichte  Ver- 
gesslichkeit gei'afster  Vorsäzze. 

Die  Macht  der  Phantasie,  die  dem  Körper  und 
Geiste  gefährlich  wird,  beruht  auf  der  Beschränkung 
des  äussern  Sinnes;  also  auf  der  Beschränkung  für 
das  Reale  und  Noth wendige.  Deshalb  wirkt  ihre 

Gewalt  auch  in  der  Nacht,  wo  der  Gesichtssinn 
schläft  und  in  der  Furcht,  wo  die  ideelle,  unendliche 
Welt  sich  vor  uns  ausbreitet.  — 1 Mit  der  Vernunft 
geht  sie  parallel.  Auch  sie  hat  sich  aus  der  Einbil- 
dungskraft, wie  diese  aus  dem  Verstände  hervorge- 
hoben *) ; allein , wie  diese  in  Schranken  schwebt, 
so  hat  jene  weniger  Schranken  und  überschreitet  sie 
sogar.  Wie  Totalität  (der  Gegensäzze)  den  Charak- 
ter der  Vernunft  bildet,  so  macht  das  (Charakteristi- 
sche der  Phantasie  die  Unendlichkeit  (der  Succes- 
sion),  in  der  sie  grenzenlos  Neues  schaft  und  Erha- 
benheit und  Tiefe  bildet. 


*)  Dies  nadh  Wagner  von  der  Natur  der  Dinge  S.  25<j. 
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K-ein  Wirken  in  der  Natur  erfolgt  ohne  ein  Rük- 
wirken,  welches  in  der  innern  Welt,  die  an  die  Zeit 
gebunden  ist,  zugleich  ein  Fort  wirken  ist.  Das 
Forlleben  des  Menschen  ist  aber  ein  Hinaustx'eten 
aus  der  ursprünglichen  Unbestimmtheit  und  Abbau-* 
gigkeit  in  einer  immer  grossem  Bestimmtheit  und 
Unveiändeidichkeit.  Zu  diesem  Beharrlichen  fahrt 
der  Trieb  nach  Seyn;  daher  auch  das  Bediirfnifs 
zu  behai'ren;  daher  die  Fähigkeit,  das  in  der 
Erfahrung , in  der  Zeit  Veränderte,  Entwickelte, 
das  von  der  Empfindung  oder  dem  Gefühle  Aufge- 
noinmene  sich  anzueignen  und  als  sein  unver- 


*)  Noch  immer  ist  Baoo’s  Wunsch  unerfüllt  geblieben,  in  die 

Natur  dieser  Kraft  tiefer,  einzudringen.  Hätte  man  wenigstens 
nur  einen  Gedanken  von  Hobbes  verfolgt,  der  das  Gedä'cht- 
nifs  für  einerlei  mit  der  Einbildungskraft  erklärte ! Nur 
Abicht,  welcher  das  Erinnerungsvermögen  als  ein  Ver- 
mögen annahm,  nannte  das  Gedächtnifs  „keine  Kraft  mit 
einem  Vermögen,  sondern  den  Grund  der,  Mögli  chkei  t 
der  Wiederbelebung.“  Folgte  man  dem  Winke  unsrer  Spra- 
che in  Gedacht  - nifs,  so  wäre  es,  nach  der  Analogie  von 
Empfind -nifs  allerdings  nur  eine  fortges  ez  te  .besondr© 
Denkweise,  wie  dieses  eine  .besondere  Empißudungsweise 
ausdriikt. 
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lierbares  innres  Eigenthum  beharren  zu  lassen. 
Schon  diese  FäliigkeiL  könnte  als  Anlage  zum  Ge- 
dächtnifs  anerkannt  werden,  wenn  nicht  als  Ge- 
dächtnifs  selbst. 

Ist  daher  jenes  Fortieben  zu  rasch  und  kann 
also  Nichts  sein  Eignes  werden;  wird  der  Mensch 
vielmehr  ein  Eigenthum  des  Fremden,  sey  es  des 
Eindruks  oder  des  Gefühls,  so  kann  sich  nur  wenig 
Gedächtnifs  entwickelt!.  Eher  geschieht  dies,  wenn 
das  Leben  langsamer  fortschreitet,  minder  Zerstreu- 
ung und  minder  Fortreissendes  statt  findet;  noch  $her, 
je  mehr  Selbstständigkeit  sich  den  äussern  Objecten 
entgegen  anbildet. 

Das  Erfahrene  lebt  in  uns  fort.  Allein  kein 
Fortleben  in  uns  tritt  in  die  Sphäre  unsers  Bewufst- 
seyns , mithin  auch  nioht  in  den  hohem  Wirkungs- 
kreis des  Geistes  und  Willens , noch  auch  in  unsre 
freie  Gewalt,  — > ohne  fortgesezte  Thätigkeit. 
So  auch  das  Erlebte  nicht  ohne  Re production,  nicht 
ohne  Aneignung  durch  Wiederholung.  Dieses  schon 
spricht  gegen  den  poetischen  Einfall  Platons  von 
Abdrücken  in  eine  weiche  Masse  (wider  welchen 
auch  der  Neuplatoniker  Plotinos"  sicli  erklärte); 
wie  gegen  die  physiologische  Hypothese  Bonnets 
von  Fibern,  oder  die  Annahme  der  Eindrücke  in 
das  weiche  Gehirn  (gesezt  auch,  dafs  mit  der  Er- 
starrung oder  dem  Verluste  des  Gehirns  immer  das 
Gedächtnifs  schwindet)  oder  den  Hang  der  Gehirnfi- 
bern zu  gewissen  Bewegarten  (welchen  Abicht  selbst 
\viderlegte , ob  er  gleich  vom  Hirngeiste  und  auch 
von  einem  Nervengeiste,  der  das  Gedächlnifsorgan 
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leite , redet*)).  Kein  geistiges  Product  kann  an 
Theilen  des  Körpers  haften  oder  in  ihm  verborgen 
liegen  und  wohnen.  Schon  aus  der  Natur  einer 
Kraft  würde  folgen,  dafs  sie  bis  zu  einer  Glänze, 
wo  ihr  Wirken  durch  Einwirkungen  andrer  Art  be- 
dingt wird,  durch  einen  bestimmten  Grad  von  Thä- 
tigkeit  fortwirkt. 

Die  Pflanze  in  ihrem  Fortleben  verbreitet 
ihre  Wurzeln  und  kettet  sich  an  den  Boden;  sie" 
verbreitet  aber  auch  ihre  Aeste  und  schlingt  sich 
an  andre  Gegenstände  an , oder  verwächst  mit  und 
in  sich  selbst.  So  haftet  das  Thier  fest  an  seiner 
sinnlichen  Empfindung,  und  je  mehr  diese  einwut- 
zelt,  desto  reicher  und  mannigfaltiger  verwickelt  sich 
sein  Gedächtnifs  mit  seinen  Empfindungen , seinem 
Gehörten  und  Genossenen.  Es  ist  gebannt  an 
seinen  festen  Trieb  und  scharfen  Sinn  und  an  das, 
was  beide  fixirten.  Doch  in  seiner  Begränztheit  liegt 
auch  festere  Beharrlichkeit.  So  hat  das  Thier  Be- 
haltungsvermögen , allein  nicht  Erinnerung,  welche 
nur  dem  Menschen  zukommt.  Das  Gedächtnifs  des 
Thieres  ist  aber  beharrlicher  und  mehr  Form-  als 
Sach  - Gedächtnifs. 

Nun  scheint  es,  dafs  man  die  eigentliche 
Natur  des  Gedächtnisses  wenigen  sogar  als  die 
mancher  andern  Kraft  erkannt  hat,  und  dies  zwar 
aus  zwei  Ursachen:  1)  weil  man  es  blos  als  eine 

blos  glükliche  Kraft  betrachtete,  mithin  als  etwas 
Wuu  der  bares  anstaunte;  2)  weil  man  es  ap 


*)  Psychol.  Anthropologie.  Erste  Abtii.  S.  24o  und  z'it. 
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isolirt  von  andern  Kräften  behandelte,  mithin  durch 
einseitige  Ueberfiillung  seine  volle  Thätigkeit  un- 
ter der  Masse  erliegen  und  erstikt  werden  liefs. 
Wenn  man  es  in  jener  Hinsicht  früherhin  als  et- 
was Göttliches  bewunderte,  so  sezle  man  es  in  die- 
ser Hinsicht  späterhin  als  etwas  beinahe  Thieri- 
sches  oder  wenigstens  Verthierdes  herab,  oder  als 
etwas  Geistgbstumpfendes  und  Geistloses.  Doch  erst 
dann  wird  man  es  gehörig  würdigen,  wenn  man  seine 
eigene  Naturbestimmung  auffafst , mithin  als  das 
aulfafst,  was  es  seyn  soll;  denn  dann  wird  man  seine 
wahre  Vollkommenheit  von  jeder,  oft  blendenden, 
Schein  - Vollkommenheit  unterscheiden. 

Das  Gedachtnifs  ist  so  wenig  als  eine  an- 
dre Kraft,  so  wenig  als  selbst  der  Sinn,  eine  blosse 
B.  e c e ptivilat  — mithin  weder  ein  blosses  Auf  be- 
wahren alter  und  veralternder  Vorstellungen,  noch 
ein  Vergraben  todter  und  erstorbener  Schäzze,  noch 
ein  starres,  einseitig  führendes  Festhalten  des  Ver- 
gangenen, was  ein  Stagniren  des  lebendigen  Geistes 
selbst  wäre« 

Vielmehr  ist  es  .ein  Vermögen  der  Ver- 
gegenwärtigung und  Verlebendigung  des 
Empfundenen  und  Gedachten,  des  Gefühl- 
ten und  Gewollten  mit  mehr  oder  minder  Wie- 
dererwartung des  Raumes  oder  der  Zeit. 

Zum  Gedächtnisse  gehört  nicht  das  (erste)  Auf- 
fassen, sondern  das  Vermählen  mit  dem  Selbst, 
das  Aneignen  und  Verweben  einer  Vorstellung  int 
innern  Seyn,  das  Zusammenfällen  mit  Anderen  und 
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Ruhen  im  Innern.  Von  dem  Aufbewahrtseyn  gibt 
uns  kein  Bewufstseyn  Kunde,  so  wenig  als  von  den 
Uebergängen ; denn  das  Aufgefafste  ist  in  das  dunkle 
Selbstgefühl  oder  in  die  Masse  des  Selbst  übergetre- 
ten , — obgleich  fiir  uns  ohne  dieses  Bewufstseyn 
Niehls  in  uns  ist,  d.  h.  bleibend  oder  wenigstens 
fortdauernd  erscheint.  In  seiner  Thätigkeit 
aufgefafst,  stellt  das  Gedächtnifs  uns  also  ein  foi’t- 
schreitendes  Verschmelzen,  ein  immer  selbsttäti- 
geres Anscliliessen ' der  Sinnenwelt  und  Geisterwelt 
dar;  — zuerst  ein  Versinnlichen  des  Geistigen,  — • 
dann  ein  Vergeistigen  des  Sinnlichen,  und  zwar 
zum  Behuf  der  Verewigung  des  aus  Raum  und  Zeit 
Entflohenen  im  Geiste  und  der  Aneignung  des 
über  Raum  und  Zeit  Erhabenen  im  Herzen. 
Nur  auf  seinen  niedern  Stufen  ist  das  Gedenken 
ein  Versenken  des  Geistes  in  die  Massen  und  For- 
men der  Objecte , auf  seinem  hohem  hingegen  ein 
vielseitiges  Anziehen  und  Aneignen  der  Objecle  in 
das  Eine,  Alles  vereinigende  und  verinnigende 
Subject. 

Wir  schicken  der  Entscheidung  über  die  Selbst- 
ständigkeit dieses  Vermögens  erst  eine  Zerglie- 
derung seiner  Thätigkeiten  voraus. 

Bestan  dt  heile  oder  vielmehr  graduelle  Grund- 
thätigkeiten  des  Gedächtnisses. 

\ i 

A.  Unwillkü  hrliche  Naturwirkung;  — mehr 
Sajhe  des  Talents,  obgleich  auch  hier  sich  nicht 
blosse  Reproduclion,  sondern  noch  Vorsaz  fin- 
det. Natürliches  Gedächtnifs  (nach  Ste- 
wart). 
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1.  Ergreifen  des  Innegewordenen  d.  i.  ein 
momentanes  und  schnelles  N ach  bilden  des  ange- 
schauten Einzelnen  — ein  auswendiges  Merken, 
welches  sich  in  oft  wiederkehrenden  leichten  Ein- 
fällen zeigt.  Dieses  besteht  daher  mit  scharfen 
Sinnen,  mit  reproducliver  Imagination,  mit  dem 
noch  unbildlichen  Wizze.  Wo  es  die  herrschende 
Thätigkeit  eines  individuelle;!  Gedächtnisses  ist,  da 
kann  es  in  dem  Individuum  die  höhere  Phantasie 
ersticken. 

2.  Festhallen  des  Ergriffenen  d.  i.  ein  länger 
fortgeseztes  und  innigeres  Ein  bilden  der  Reihe  und 
Aufeinanderfolge  des  Einzelnen.  Dies  verräth  sich 
in  dem  Auswendiglernen,  was  vielmehr  ein  Inwen- 
digmachen heissen  sollte.  Dieses  besteht  minder 
mit  unbildlichem  als  bildlichem  Wizze,  und  mit  ei- 
ner den  Sinn  schon  mehr  überwältigenden,  stark 
belebenden  oder  reproducliven  Imagination. 

B.  Wirkung  will  k ii  li  r 1 i ch  e r Uebung ; — mehr 
Sache  der  Kunst.  Künstliches  Gedächtniü 
(nach  Stewart). 

o.  Erinnern  des  mehr  oder  minder  fortwäh- 
renden Festgteh allen en , d.  i.  ein  Verständigen  des 
Nach  - und  Eingebildeten  mit  mehr  oder  minder 
vollständiger  Reproduction  der  Thätigkeit  oder  ihrer 
Produele,  mit  mehr  oder  minder  Gewifsheit,  ob 
und  wiefern  und  wo  wir  diese  Einbildungen  hat- 
ten. — Diese  Thätigkeit  erfolgt  schon  mit  regerer 
Pha  ntasie,  welche  uns  leicht  in  die  Vergangenheit 
und  mit  Interesse  versezt.  Ist  diese  zu  lebhalt , so 
entstehen  zwar  leichte,  aber  nicht  richtige  Erinue- 

C b 
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rangen  otlen  dunkle  Rerainiscenzen ; tritt  vielleicht 
sogar  Phantasiren  ein , so  wird  die  Gedächtuifskraft 
geschwächt.  Ist  jedoch  zu.gleicli  Verstand  und 
Scharfsinn  da,  so  werden  die  Ursachen  mit  den 
Wirkungen  in  diw  richtigsten  Ordnung  und  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Thcile  vorgestellt. 


4.  Entsinnen  oder  Wiedererinnern  d.  i. 
besonnenes  (d.  i.  «mit  mehr  oder  minder  deullicherm 
Bewufstseyn,  ja  selbst  mit  Anstrengung)  Zurükrufen, 
oder  das  Anerkennen  mit  vergleichendem  Urtheil, 
mit  Besonnenheit  und  mit  mehr  oder  minder  Ge- 
wifslieit,  dafs  wir  ganz  dasselbe,  also  völlig  iden- 
tisch in  einer  bestimmten  Zeit  und  unter  bestimm- 
ten Umständen  erfuhren  (z.  B.  gedacht,  erzählt 
haben).  Dies  erfolgt  in  practischen  Menschen , vol- 
lends mit  regem  Gewissen  Begabten  am  schnellsten 
und  gewissesten,  in  mehr  speculativen , vollends  in 
Vertieften  nur  mit  Anstrengung  der  Vernunft,  ja 
wohl  mit  einem  Aufvvande  von  Tiefsinn.  Herrscht 
eine  blos  theoretische,  ja  speculirende  Ver- 
nunft, sogar  ein  Vernünfteln,  so  vergibst  der  Mensch 
nicht  nur  das  Nächste,  was  vor  den  Sinnen  lag, 
nicht  nur  seine  Umgebungen  , sondern  in  einzelnen 
Momenten  sogar  die  Sinnenwelt. 


Fragen  wir  nun  , wiefern  dieses  bisher  entwickel- 
te Gedächtnis  eine  selbstständige  Kraft,  oder 
ein  besonderes  Vermögen  heissen  dürfe,  so 
erhellt, 

a)  dafs  siekeine  ursprüngliche  Fälligkeit, 
geschweige  Anlage  seyn.  köpne.  Die  Lezle  ist  unbe- 
stimmt und  geht  auf  das  Allgemeine ; jede  Fähigkeit, 
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aber  verrälh  sich  im  Kinde.  Allein  bekanntlich  ist 
sowohl  das  sinnlose  Kind,  als  auch  das,  welches 
schon  seine  Sinne  entwickelt  hat,  noch  ohne  dieje- 
nige Selbstthätigkeit  fortdauernder  Art,  ohne  welche 
das  Gedächtnifs  gar  nicht  zum  Daseyn  kommen  kann. 

b)  Ob  sie  ein  besonderes  Vermögen,  eine  ab- 
geleitete Fähigkeit  — oder  eine  blosse  Fertigkeit 
eines  oder  mehrerer  andrer  Vermögen,  mithin  eine 
aus  andern  Vermögen  zusammengesezte  Kraft  sey, 
dies  erhellt  aus  der  vorgenommenen  Absonderung 
jeder  Mitwirkung  irgend  eines  andern  Vermögens. 
Was  bleibt  nun  also  übrig,  wenn  wir  den  Sinn,  die 
reproductive  und  productive  Einbildungskraft,  und 
die  hohem  Kräfte  abrechnen?  Abrechnen  die  Auf- 
merksamkeit, die  vergleichende  Urtheilskx-aft  (da  oft 
das  starke  Gedächtnifs  von  schwacher  Urtheilskraft 
begleitet  wird),  das  Begehrungsvermögen?  Auch 

das  Bewufslseyn  und  das  Gewissensgefühl  ? 

Nichts  als  das  willkiihrliche  und  bestimm- 
te, wenigstens  relativ  lielle  Vergegenwärti- 
gen des  in  oder  ausser  uns  Erfahrnen.  Das  ist  aber 
immer  noch  nicht  die  ganze  sogenannte  Gegen- 
wart des  Geistes;  gesezt  auch  es  wäre  eine  so 
vollständige  Wiedererscheinung  früherer  Phäno- 
mene da,  clafs  man  sich  sogar  ihrer  örtlichen  und 
zeitlichen  Verhältnisse  wiedererinnerte,  was  nicht 
einmal  überall  nöthig  wäre.  Jene  Geistesgegenwart 
zeigt  sich  zwar  auch  als  eine  practische  Fertig- 
keit, wie  das  Gedächtnifs,  allein  cs  liegt  noch  mehr 
in  -ihr,  nemlich  zugleich  auch  die  Fertigkeit,  den 
Umständen  gemässe  und  schnelle  Endschlüsse  zu  fas- 
sen und  sogar  zu  handeln. 
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Wir  könnten  es  entweder  als  eine  leise.Fort- 
Wirkung  der  Urthätigkeiten  d e s Geistes, 
die  nur  durch  völlige  .Entfernung  aus  ihrem  Wir- 
kungskreise allmählig  mehr  nachlassen , wenigstens 
mehr  zurükgedrangt  werden  kann,  bestimmen,  oder 
— als  die  verewigende  Energie  des  Geistes 
im  nicht  blos  äussern  und  momentanen,  sondern 
auch  mnein  und  dauernderen  Fixiren  des  Er— 
fahrnen,  im  Aneignen  und  Bemächtigen  des 
ursprünglich  Fremden,  — alseine  Energie,  welche 
uns  das  Neue  alt,  das  Unerfahrne  bekannt,  sogar 
das  Geistlose  bedeutend  und  uns,  die  wir  als  Gei- 
ster der  Endlichkeit  fremd  sind,  in  ihr  orienlirt  und 
einheimisch  macht. 

Soll  sich  diese  Energie  in  ihrer  wahren  Gränze 
halten,  so  darf  sie  uns  nicht  in  die  Endlichkeit  oder 
Sinnenwelt  verlieren  lassen,  d.  h.  unser  Gedächtnifs 
nicht  blos  sammeln  oder  gar  mit  gesammeltem 
Stoffe  überfüllen  lassen  Und  das  Unendliche  in  uns 
von  seiner  wahren  Thätigkeit  abhalten.  Die  Gegen- 
wai  t des  Sinnes  mufs  nicht  die  Gegenwart  des 
Geistes  überwältigen,  sondern  die  entflohene  Vor- 
welt soll  nur  die  Mutter  einer  schönem  Mitwelt 
werden;  wir  sollen  nicht  blos  das  Auswendige 
lernen,  sondern  auch  des  Inneren  uns  erinnern.  Da- 
her sezze  ich  die  wesentliche  Gedächtuifslhätig- 
keii.  mclit  grade  m das  vollste  Wiedererwecken, 
so  dafs  es  auch  selbst  auf  c|ie  zufälligen  Neheuum- 
sLände  der  ersten  Producte  gerichtet  sey,  sondern  in 
das  Wiedererwecken  der  reinen  Beziehung  der 
Zeichen  auf  das  Individuum,'  das  sie  bezeich- 
nen. Daher  würde  ich  die  höchste  Thätigkeit  des 

Psychol.  Erster  Th.  jp 
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Gedächtnisses  nennen:  das  Vergegenwärtigen 

charakteristischer  Individualität,  und  zwar 
hier  ein  vollständiges,  wobei  ein  Bezeichnungs- 
Vermögen  n och  vorauisgesezt  wird , ohne  dafs 
dieses  das  Gedächtnifs  selbst  wäge.  Gesezt  nun,  das 
unwillkühr liehe  erste  Reproduciren  würde  dem 
Einen  leichter  als  dem  Andern  von  Natur,  so 
bleibt  doch  das  willkühr liehe  Versezzen  in  frem- 
de Individualität  immer  unser  eignes  Werk,  mit- 
hin die  Hauptsache. 

Arten  und  Aufstufung  des  Gedächtnisses. 

Als  verschiedene  Arten  und  Stufen  zeigen  sich 
nach  den  aufgestelltcn  vier  Bestand theilen  des  Ge- 
dächtnisses folgende : 

(Ergreifen») 

1.  Blinde  und  dunkle,  oberflächliche  und  ein- 
seitige Verknüpfung,  welche  übrigens  bei  scharfem 
Sinnen  statt  finden  und  daher  grobsinnlich  seyni 
kann;  das  Auffallende  in  den  körperlichen  Gegen- 
ständen mechanisch  ergreifend.  — flaches  und! 
flüchtiges,  unstetes  Gedächtnifs,  wie  es  sich 
in  den  Säuglingen  zeigt. 

(Festhalten.) 

2.  Das  Einzelne  und  Concrete  schnell  und  leb- 
haft, aber  auch  mit  Leichtsinn  anschauend  und  auf- 
fassend, höchstens  bei  der  äussern  Form  oder  dem 
Zeichen  weilend.  Lebhaftes  und  leichtes,  fä- 
higes und  bildsames  Zeichen  - oder  Wort  — 
Gedächtnifs 5 — daher  aber  aucli  häufig  untreu,, 
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vom  .bildlichen  Wizze  und  praclischen  Verstände 
begleitet.  Hier  finden  wir  den  mechanischen  Kopf, 
der  in  einem  engen  und  kleinen  Kreise  wirkt.  Den 
Gegensaz  bildet  das  schwerfällige  Gedächtnifs. 

5.  Vielseitige,  ja  alls  ei  ti  ge  Anknüpfung,  — 
also  nicht  blos  mit  voller  Anschauung  des  Totalbil- 
des, sondern  auch  mit  weilender  Aufmerksamkeit. 
— Starkes  und  reiches  Gedächtnifs.  Leicht 
wird  es  überfüllt  bei  zu  gierigem  Aullassen,  und  ist 
oft  mit  Wizze,  doch  sehen  mit  hinreichendem,  d.  i. 
scharfsinnigem  Verstände  verbunden.  Hier  finden 
wir  Historiker,  welche  nicht  blos  Zahlen  und  Na- 
men sondern  auch  Facta  behalten,  aber  des  Prag- 
matismus ganz  ermangeln, 

(Erinnern.) 

4.  Viel  und  allumfassende  Ankiiüpfung,  be- 
stimmt und  doch  auch  weltumfassend , bei  wenig 
lebhaftem  Wizze,  aber  mit  mehr  Ruhe  und  Ur- 
theilskraft  und  viel  Verstand;  — daher  judiciöses 
Memoriren.  Bestimmtes  und  genaues,  also 
langes  und  treues,  ja  bei  der  gröfsten  Weite 
auch  tiefes  Gedächtnifs,  welches  das  Fernste 
und  Nächste  im  Raume  wrie  in  der  Zeit  umfafst;  — 
mithin  Wort  - und  Sach-  Gedächtnifs. 

(Entsinnen.)  , 

5.  Leicht  wiederholte  und  angeregte  Verknüpfung, 

bei  starker  Vernunft.  Scharfes  und  charakte- 
ristisches, daher  auch  gegenwärtiges,  bereit- 
williges, bequemes  Gedächtnifs,  — mit  stei- 
gender Besonnenheit. 
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Einem  Jeden  ward  ein  natürliches  Gedächtnifs, 
nemlich  die  aus  dem  Allgemeinen  und  der  unbe- 
stimmten Anlage  naturalistisch  erwachsene,  das  ist, 
unwillkührlich  entstandene,  erste  rohe  Fertigkeit. 
Allein  die  hierbei  gemachten  Beobachtungen  und 
Nachweisungen  in  Kindern  reichen  nicht  aus,  um 
das  künstliche  scharf  genug  davon  scheiden  zu  kön- 
nen. Ueberdies  würde  man  weit  weniger  staunen, 
wenn  man  erwöge,  wie  viel  wir  alle,  als  Kinder, 
wirklich  lernten,  wäre  es  auch  nur  unsere  Mutter- 
sprache, und  diese  im  Verein  mit  anderen  Sprachen. 
Das  werdende  Gedächtnifs  bedar  f noch  einer  grossen 
Reihe  von  Beobachtungen,  damit  über  das  Einzelne 
entschieden  wei  den  könne.  Kein  Gedächtnifs  ist  wie 
das  Andere;  denn  kein  Sinn  wurde  wie  der  Ande- 
re. Sein  Maafs  ist  demnach  immer  etwas  Indivi- 
duelles. Dieses  sein  Maafs,  wie  sein  Gehalt  richtet 
sich  aber  jederzeit  nach  dem  Umfange  und  Gehalte 
des  gesammten  übrigen  Gemüths.  Wer  Denkkraft 
und  Phantasie  in  sich  vereint,  dem  verläfst  gewifs 
auch  das  Gedächtnifs  nicht.  — Die  Naturbestimmung 

r> 

des  Gedächtnisses  theilt  sich,  wie  bei  jeder  Kraft  in 
subjective  und  objeclive  Erweiterung  (extensiv  und 
dadurch  auch  intensiv).  Nur  sein  niederer  und  näch- 
ster Nalurzwek  kann  es  seyn,  die  Materie  und  die 
Form  vollständig  zu  behalten;  dagegen  sein  höhe- 
rer. wenn  auch  entfernterer  darin  liegt,  die'Mate- 
rialien  als  weiter  zu  bearbeitende  Stoffe  zu  ergrei- 
fen,  eingedenk  dessen,  dafs  wir  alles  Fremde  in  un- 
ser Eigenthum  verwandeln,  und  Manches  wirklich 
vergessen  sollen. 

Alle  Arten  des  Gedächtnisses  würden  weit  öfterer 
wirklich  entstehen,  wenn  man  mehr  Acht  auf  die 
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Entwiklung  des  Gedächtnisses  hätte.  Die  eigentliche 
Kunst  ist  liier  nur  Nach  hülfe,  welche  das  schwach- 
gebiiebene  Gedächlnifs  stärken  soll. 

Gegenstände  des  Gedächtnisses. 

Alles  dasjenige  ist  vorzüglich  Gegenstand  des 
Gedächtnisses,  was  den  Sinn  und  Trieb  stark  an- 
zieht; mithin:  a)  das  Anschauliche , so  für  den  Ge- 

sichtssinn grosse  Gestalten,  glänzende  Erscheinun- 
gen, Buntes  und  Harmonisches,  für  den  Gehörsinn 
starker  Schall,  ein  ästhetischer  Vortrag  u.  s.  w.  Da- 
her werden  concrete  äussere  Sinneserkenntnisse  leich- 
ter gefafst;  leichter  die  Kenntnisse  vom  Körperlichen 
als  vom  Geistigen.  Die  ersten  Eindrücke  dauern 
am  längsten  fort,  wreil  sie  die  tiefsten  sind;  doch  fafst 
und  merkt  Jeder  nur  immer  mit  dem  Sinne  am  be- 
sten, den  er  am  meisten  ausgebildet  hat.  b)  Das 
für  den  Verstand  Fafsliche,  das  Leichtverständliche 
und  Deutliche;  c)  das  Interessante.  Was  den  Trieb 
und  in  ihm  namentlich  die  Neigung  angeht,  bleibt 
uns  am  gewissesten;  weniger  das  Gleichgültige.  Vor- 
stellungen, welche  mit  Neigungen  und  Gemüthsbe- 
wegungen  in  Verbindung  stehen  dauern  lange  aus. 
Der  Reiz  der  Neuheit  und  Seltenheit  trägt,  beson- 
ders in  den  Jahren , in  denen  diese  am  meisten  Nah- 
rung und  Stärke  erhält,  viel  bei,  so  dafs  wir  Alles 
mit  Liebe  umfassen.  Deshalb  ist  auch  das  Gedacht- 
nil's  im  Alter  weniger  empfänglich;  daher  verleimt 
man  leicht,  was  man  nicht  mit  Ruhe  und  Liebe  auf- 
fafste.  Das  Interesse  des  Willens  ist  hierbei  nicht 
minder  stark,  und  was  wu1  mil  wahrem  practischem 
Unternehmungsgeiste  duichzusezzen  uns  vorgenom- 
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men  haben,  wird  in  uns  fest  beruhen  und  leicht  her- 
vor gerufen  werden.  Eben  so  das  Interesse  des  Ge- 
fühls, durch  welches  im  gesunden  Menschen,  welcher 
im  Gefühle  nicht  ausschweift,  die  Erinnerung  jedes 
Vergangenen  so  weit  rege  werden  wird , als  dies  ihm 
zu  neuer  Thätigkeit  antreibt.  Da  der  Schmerz  tie- 
fer eindringt,  mehr  Kraft  und  Besonnenheit  wekt 
und  uns  mehr  zu  uns  selbst  zurükführl,  so  wird  er 
auch  im  Allgemeinen  langer  in  uns  nachwirken  als 
die  Freude.  Ueberhaupt  aber  bleibt  dasjenige  vor- 
züglicher Gegenstand  des  Gedächtnisses,  was  mit 
dem  ganzen  Menschen  zusammenhängt  und  nicht 
isblirt  steht.  So  wirkt  auch  das  Gewissen,  dafs 
das,  was  es  aufnöthigt,  fest  gehalten  in  uns  lebt. 

Naturgesezze  für  das  Gedächtnifs, 

a)  Die  Erinnerung  geht  bis  dabin  zurük,  wo 
der  Sinn  zuerst  einen  Gegenstand  besonders  fixirt 
hat. 

b)  Dai'aus,  dafs  Jemand  ein  leichtbehalten- 
des Gedächtnifs  hat,  folgt  noch  nicht,  dafs  er  ein 
treues  gar  nicht  besizzen  könne,  und  die  Regel, 
dafs  wer  schnell  lerne,  leicht  vergesse,  ist  nicht  aus- 
reichend. Nur  diejenigen  vergessen  leicht,  die  un- 
ruhigen und  flüchtigen  Charakters  sind. 

c)  Das  treue  Gedächtnifs  sezt  aber  auch  nicht 
immer  ein  schwerfälliges  voraus ; nur  erfordert  es 
Ruhe  des  Charakters , da  das  nicht  tief  sondern  flach 
Aulgenommene  leichter  schwindet. 

d)  Das  treue  Gedächtnifs  linden  wir  mit  einem 
guten,  scharfsinnigen  Verslande,  der  die  Dinge 
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nach  ihren  Unterschieden  genau  vorstellt,  vereinigt. 
Dieser  erhält  Nüchternheit,  und  kommt  dem  Ge- 
dächtnisse zu  Hülfe. 

c)  Ein  treues  und  starkes  Gedächtnis  kann  mit 
einer  gesunden  Beurlheilungskraft  verbunden  seyn. 

Vergessen, 

Vergessen  ist  ein  Negatives,  mithin  schon 
darum  nie  etwas  Absolutes,  sondern  ein  Relatives,  — * 
lein  Versezzen  ausser  den  Besizstand  und  Niefs- 
brauch,  sondern  nur  eine  Hemmung  des  Benuzzens, 
wenigstens  des  gegenwärtigen  oder  localen  Benuz- 
■zens.  Es  ist  kein  Trennen  und  Losreissen  von 
unserm  Selbst,  sondern  ein  Vei'dunkeln  und  Ver- 
schmelzen. Vielmehr  ist’s  ein  unterlassenes  oder  ei- 
gentlich nur  gehemmtes  Gedenken  und  ein  Leben 
ausser  uns. 

Kann  Vergefslichkeit  keine  ursprünglich® 
Unfähigkeit  der  Behaltungskraft,  sondern  nur  eine 
Unfertigkeit  der  Erinnerung  oder  der  Gegenwart 
des  Geistes  heissen:  so  ist  sie  kein  Verlust,  sondern 
nur  ein  Verbrauch;  keine  Verlöschung,  sondern  nur 
eine  Verbleichung;  keine  Entfernung  aus  dem  Gei- 
ste , sondern  nur  eine  Entfremdung  von  dem  Bewufst- 
seyn.  Nur  dasjenige  kann  vergessen  werden,  was 
vom  Ich  ergriffen  und  dem  Selbst  angeeignet  und 
so  mit  unserm  Wesen,  unsrer  Individualität  ver-_ 
mälilt  war. 

Sein  Ich,  d.  i.  eine  Persönlichkeit,  kann  der 
Mensch  nie  vergessen,  wohl  aber  sein  Selbst,  d.  i. 
seine  bedingte  Persönlichkeit  in  der  Erscheinung. 
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Wer  sich  vergißt,  hat  keine  Besinnung  über  sich, 
wird  seiner,  seines  Selbst,  nicht  lebendig  bewufst; 
wer  irgend  etwas  Anderes  vergibst,  bleibt  dessen 
(d.  i.  der  Beziehung  desselben  auf  seinen  gegenwär- 
tigen ZustaruJ)  nicht  ganz  bewufst;  wer  irgend  et- 
was vergessen  hat,  ist  jezt  nicht  iin  Stande,  dessen 
bewufst  zu  werden. 

Leichter  vergessen  wir  Gegenstände  des  Ver- 
standes, als  Sachen  des  Handelns;  eher  speculative 
als  pracLisclie  Wahrheiten ; eher  Meinungen  als  Er- 
fahrungen; eher  allgemeine  Erfahrungen  als  indivi- 
duelle» Uebrigens  sezt  dabei  Vergessenheit  nicht 
immer  Vergefslichkeit  voraus.  Am  wenigsten 
vergessen  wir  das  Unsrige , und  dieses  macht  unser 
Selbstbewufstseyn  aus,  dem  Alles  eigen  ist,  was  Zu- 
sammenhang und  Ordnung,  Lebendigkeit  und  Indi- 
vidualität hat. 

Bildung  des  Gedächtnisses.  — Gedächtnifskunst. 

Die  Gedächtnifskunst  wird  gewöhnlich  in  einem 
engern  Sinne  genommen,  wo  sie  eben  auf  keine 
Allgemeingülligkeit,  noch  weniger  auf  allgemeine 
Anwendbarkeit  Anspruch  machen  kann.  Man  un- 
terscheide ; 

j.  eiue  allgemeine  — im  weitern  Sinne  — 
d.  i.  eine  Kunst  fiir  das  Gedächtnifs,  als  Th  eil 
der  allgemeinen  B i 1 d u n g s k u n s t.  Sic  ist  pädago- 
gisch und  diätetisch,  und  geht  auf  Weckung,  Stär- 
kung, Richtung  und  Bildung  des  gesammten  Ge- 
däi'hlnifsve  r m og  ens.  Gebaut  auf  eine  Naturge- 
schichte der  Entwiklung  des  natürlichen  Gedacht- 
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nisses , würde  sie  eine  Geschichte  und  Theorie  sei- 
ner künstlichen  Behandlung  d.  i.  der  Cultivirung  wer«- 
den.  Subjective  formelle  Erweiterung, 

‘2.  Eine  besondere,  im  engem  Sinne,  — 
d.  i.  eine  Kunst,  des  Gedächtnisses,  oder  eine  Me- 
thodik des  Memorirens  und  der  Reminiscenz,  wider 
Gern unfertigkeit  und  relative  Vergesslichkeit.  Als 
solche  geht  sie  mein' auf  ohjective  Und  materiale 
Erweiterung,  und  es  ist  ihr,  als  solcher,  sogar  bei- 
oder  unter  - geordnet  eine  Kunst  des  V ergessens, 
die  sich  schon  Tliexnistocles  *)  wünschte,  und  die 
man  schon  friiherhin  in  Getränken**),  wenigstens 
alle  Unglükliche,  welche  äussere  oder  innere  Leiden, 
trafen,  in  der  Lethe  suchten. 

Diese  besondere  ist  noch  meh r Erinne- 
rungswissenschaft, (d.  i.  methodische  Anleitung 
zur  Unterwerfung  der  Gedächtnifskraft  unter  einen 
starken  Willen)  — als  Ged  acht  u ifs  k uns  t.  Diese 
bereitet  erst  jene  vor,  sowie  der  besondere  Theil 
jenen  allgemeinen  voraussezt.  Jenpr  bereitet  dem 
Individuum  ein  fertiges  Gedäehtnifs  durch  Erzie- 
hung vor,  dieser  besondere  übergibt  es  der  wei- 
tern Ausbildung  des  Individuums. 

Die  besondere  Gcdächtnilskunst  erscheint  in 
ihrer  Brauchbarkeit  relativ,  eben  weil  sie  }} ar ti- 
cul är  ist.  Verschieden  mufs  sie  daher  seyn,  so- 
wohl in  Rüksicht  auf  die  Subjecte,  die  sie  üben 
und  bedürfen,  als  auch  in  Rüksicht  auf  die  Ob- 


*)  Plutareh.  vita  Themist.  Vater.  Mar.  VIII.  7,  i5, 

**)  im  Weine,  S.  Spruch.  S.  3i.  C.  Nepal  the,  Homer  Od.  IV.  8 
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jecte,  auf  welche  sie  angeweudet  werden  kann. 
Die  Grade  der  Anwendbarkeit  werden  sich  erst  nach 
Bestimmung  der  nächsten  und  entfernten  Objecte, 
der  schwierigem  und  leichtern  ergeben.  So  bedarf 
keine  Art  des  Gedächtnisses  mehr  Nachhülfe  als 
das  Wortgedächtnifs. 

Wie  jede  Naturkraft,  ist  auch  das  Ge- 
dächtnifs  perfectibel,  ja  das  Sach gedächtniß 
scheint  sogar  in  eben  dem  Sinne  eine  unendliche  Kraft 
zu  seyn  als  die  Phantasie.  Wüe  weit  es  reiche 
intensiv  und  extensiv,  lehrt  die  ebenfalls  unendliche 
Erfahrung.  Dafs  es,  der  Zeit  nach  extensiv,  lange 
dauern  könne,  wie  schon  früh  im  Kinde  begin- 
nen, lehrt  das  Beispiel  aller  Greise,  welche  sogar 
am  leichtesten  Kindesscenen  und  kindliche  Vorstel- 
lungen erneuern  ? und  noch  mehr  die  innere  Stärke, 
welche  es  behält. 

Wie  jede  perfectible  Natui'kraft,  so  bedarf  aber 
auch  das  natürliche  Gedächtnifs  Hebung  und  Disci- 
plin.  Auch  dieses  Vermögen  erhält  desto  mehr 
Kraft,  je  zwek  - und  regelmäßiger  jene  Uebung 
ist;  um  so  mehr,  da  schon  das  natürliche  Gedächt- 
nifs in  uns  Allen  zum  Erstaunen  Viel,  bei  nur  ei- 
niger Unterstüzzung,  leistet.  Dafs  es  durch  einen 
so  geleiteten  Gebrauch  erhöht  werde  und  in  unsre 
Gewalt  komme,  dazu  gehört  Methode  und  ihre 
Kenntnifs,  — Kunst.  In  diesem  Geiste  wird  die 
Kunst  die  Zeit  verkürzen  durch  Mechanisiren  und 
den  Mechanismus  vergeistigen  durch  Idealisiren. 

Wie  überall,  so  ging  auch  hier  die  Empirie 
der  Kunst  voran,  so  wie  die  theoretisch  - vollen- 
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detsle  "Kunst  nicht  blos  gelernt , sondern  auch  prac- 
tisch  geübt  seyn  will.  Die  Kunst  wirkte  in  dem 
Gedächtnisse  längst  als  selbsllhätige  Energie  vor  dem 
Bewufstseyn  der  Regeln.  Vor  dem  ersten  Geden- 
ken an  eine  Erinnerungswiss  en schaft  gab  es  schon 
eine  naturalistische  Gedächtnis  - Kunst  an  Fingern, 
Perlen  und  Buchstaben,  wie  die  Schnur  oder  der 
Gürtel  von  Corallen  und  buntfarbigen  Muscheln,  die 
den  amerikanischen  Wilden  als  schriftliche  Urkun- 
den und  als  Erinnerungsmittel  an  Bedürfnisse  für 
viele  Jahre  gelten.  — Auch  das  stärkste  natürliche 
Gedäclitnifs  ist  eigentlich  nichts  anders  als  das  ge- 
wöhnliche allgemeine , nur  erhöht  durch  die  unwill- 
kürliche Anwendung  naturalistischer  Kunstgriffe. 
Diese  unwillkürliche , einfachste,  zufällige  Kunst  er- 
fand auch  hier  der  innre  Instinct  und  die  äussere 
Not.h,  wenn  auch  nicht  eigentliche  Gedächtnisschwä- 
che; vielmehr  das  Bedürfnis , etwas  im  Detail  behal- 
ten und  zu  jeder  Zeit  gegenwärtig  haben  zu  müs- 
sen, viel  merken  zu  sollen  und  mehr  wissen  zu 
wollen.  So  rjaufsten  also  auch  schon  die  Allen, 
namentlich  die  Griechen,  welche  freie  Volksvor- 
träge hielten,  darauf  kommen,  und,  wenn  nicht  schon 
die  Rhapsoden,  doch  gewifs  die  Redner.  In  der 
Folge,  wo  man  immer  mehr  zu  lernen  hatte,  mufe- 
te  man  an  Erleichterungsmittel  und  wo,  man  immer 
mehr  zerstreut  wurde,  an  Sammlungsmiltei  denken. 

Die  Gedächtniskunst  im  weiten  Sinne  soll  eben 
so  wenig  etwas  Unnöthiges  als  etwas  Unmögliches 
leisten,  — mithin  nichts  vernichten  noch  verewigen, 
sondern  wie  jede  Kunst  nur  aufhelfen  und  nach- 
helfen der  Naturkraft,  die  entschlummerte  Form 
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beleben,  den  verloschenen  SlofF  aufFrischen ; kurz  die 
Gegenwart  des  Geistes  begünstigen,  und  die  Ein- 
fälle von  der  Wilikühr  des  Zufalls  unter  die  Noth- 
wendigkeit  des  Gesezzes  bringen. 

Die  Gedächtnifskunst  im  engem  Sinne  soll  dem 
natürlichen  Gedächtnisse  so  viel  überlassen  als  mög- 
lich und  soll  eben  daher  nicht  Alles  thun , sondern 
nur. da  eingreife n lehren,  wo  das  allgemeine  oder 
besondere  natürliche  Gedächlnifs  nicht  ausreicht, 
oder  nicht  leicht,  oder  nicht  sicher  genug  ist.  Sie 
sdll  es  also  nur  so  weit  unterstüzzen , als  es  dies 
bedarf;  mithin  bei  schwierigen  Gegenständen,  oder 
bei  dunkeln  Zuständen,  z.  ß.  des  Nachts,  wo  man 
einen  Traum  oder  einen  Einfall  sich  bis  zum  Mor- 
gen merken  will. 

Sie  soll  ferner  das  methodisch  d.  i.  willkühr- 
lich  thun  lehren,  was  das  sogenannte  gute  Gedächl- 
nifs natürlich  d.  i.  unwillkühriich  thut.  — Sie  soll, 
wie  jede  ächt  bildende  Kunst,  zunächst  mehr  in- 
d-irect  und  negativ  wirken,  mithin  die  Hindernisse 
methodisch  entfernen,  z.  B.  die  Phantasie  der  frei- 
gebildeten Vernunft  unterwerfen;  folglich  auch  die 
besondern  Ursachen  bemerken  lassen,  Warum  wir 
Manches  gar  nicht,  Manches  nur  halb  behalten. 

D ie  Gedächlnifskunsl  inufs  diesen  ihren  Zwek 
durch  solche  Mittel  und  auf  eine  solche  Art  erfül- 
len lehren,  dafs  dadurch  nicht  nur.  weder  dem  Ge- 
da<  Kulisse  selbst  noch  andern  Kräften  Schaden  er- 
wächst; vielmehr  soll  das  ganze  Gennil h dadurch 
noch  kräftiger,  gewandter  und  freier  werden. 
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Sie  mnfs  demnach  mehr  ernst  als  spielend,  mehr 
weckend  als  einschläfernd  , mehr  eine  Erleichterung 
als  eine  Last  seyn.  Sie  darf  eben  daher  keine  I or- 
tur  für  den  Kopf  werden,  keine  Fessel  für  den 
Geist  ; sie  darf  das  Schöpferische  des  Genie’«  nicht 
durch  eine  leere  Masse  tödten,  noch  durch  einen 
überflüssigen  Ballast  überfüllen.  Vielmehr  soll  sie 
überall  die  Besonnenheit  erkälten,  die  auch  zur  freien 
Darstellung  des  Erlernten  so  nöthig  ist,  mithin  auch 
ihre  Einprägungsmittel  so  lebendig  und  einfach,  so 
naturgemäfs  und  nolh wendig,  so  angemessen  und 
harmonirend,  als  nur  immer  möglich  ist,  wählen. 

Und  in  diesem  Geiste  will  auch  diese  Kunst 
gelernt  seyn,  obgleich  das  Wesentliche  derselben 
summarisch  und  concentrirt  dargestellt  werden  mufs, 
wenn  selbst  ihr  Lernen  nicht  den  Geist  ermatten 
oder  verstimmen  soll. 

1.  Die  allgemeine  Gedächtnifsbildung 

wekt  schon  im  Kinde  die  Gedächtnifskr a'ft  nnd 
zwar  zunächst  das  S inn e s ged  äch  tni fs  mittelbar 
durch  Veranlassung  allseitiger  und  wiederholter  An- 
schauungen. Auch  hier  gilt  die  Hegel:  Gleich  an- 
fangs lieber  wenig  und  recht,  als  viel  und  ober- 
flächlich. Mittelbar  wekt  sie  auch  durch  harmoni- 
sche Cultur,  alle  übrigen  Vermögen  , besonders  durch 
zwekmäfsige  Belebung  und  dann  wieder  durch 
naturgemäfse  Beschränkung  der  Phantasie.  Dabei 
finde  sich  schon  früh  harmonische  Bildung  des 
Sachen  - und  Zeichen  - Gedächtnisses.  Ein  tägli- 
ches Auswendiglernen  und  Nachdenken  über  sei- 
ne nächste  Vergangenheit  empfahl  prac tisch  schon 
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Pythagoras,  theoretisch  und  diüactisch  Quintci- 
lian.  ' Diese  forlgesezte  Ucbung  und  frühe  Gewöh- 
nung mufs  das  Gehörte,  Gesehene  auf  das  strengste 
und  genaueste  umfassen , und  schon  dadurch  ist  das 
Gedächtnifs  vor  jetziger  und  künftiger  Ueberspan- 
nung  gesichert.  Die  Kindheit  und  Jugend  war  für 
uns  alle  die  Zeit  des  meisten  und  festesten  Lernens, 
wie  noch  der  Morgen  jedes  Tages» 

Die  Erziehung  hat  daraufzu  sehen  , dafs  die 
chaotische  Unordnung  der  frühesten  Eindrücke  und 
der  schnelle  Wechsel  der  Erscheinungen  das  Kind 
weder  betäube,  noch  späterhin  zerstreue.  Im  Gegen- 
teile Oriente  sie  den  werdenden  Mensohen  zuerst 
in  der  äusseni  Sinnenwelt  durch  Richtung  und  Fest- 
haltung, einer  weilenden  Aufmerksamkeit,  durch 
Weckung  des  Bewufstseyns  der  gehörig  erhellten, 
anschaulich  gewordenen  Gegenstände,  durch  Entfer- 
nung zerstreuender  Vorstellungen,  Gefühle  und  Nei- 
gungen, endlich  durch  Anknüpfung  an  notwendige 
Lebensbedürfnisse  und  an  zufälliges  Lieblingsin- 
teresse. 

Ist  das  Auffasscn  mit  einer  gehörigen  Weile, 
von  den  einzelnen  Theilen  aus,  uild  piinctlich  so 
geschehen,  dann  wird  auch  das  innere  und  äussere 
Bezeichnen,  d.  i.  Benennen  der  Gegenstände  leich- 
ter geschehen,  jedoch  auch  mit  Strenge  bis  zur  er- 
langten Fertigkeit  wiederholt  werden  müssen.  Dann 
ist  schon  ein  Gedächtnifs  für  diejenigen  Gegenstände 
gegründet,  welche  schwerer  behallbar  sind,  aber 
auch  erst  dem  Erwachsenen  näher  liegen. 
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Da  Stoff  und  Form  das  Seyn  bilden,  und 
das  Ideale  mit  dem  Realen  in  Wechselwirkung  steht, 
so  wird  das  Merken  allgemein  erleichtert  und  ge- 
sichert, wenn  man  — das  Todte  belebt,  das  Jnnre 
veranschaulicht,  das  Unsinnliche  versinnlicht,  das 
Geistige  verkörpert,  das  Unverständliche  verstand- 
licht,  das  Verworrene  entwickelt,  das  Getrennte 
vereint  und  das  Vergangene  vergegenwärtigt; 

, In  der  Anwendung  und  Richtung  eines  solchen 
Gedächtnisses  auf  einen  besondern  Stoff  liegt  das 
eigentliche  Memoriren , welches  theils  ein  vorsäzli- 
ches  Merken  ~WT  ollen,  theils  ein  Auswendigler- 
nen ausmacht.  Mehrere  Redingungen  vereinen  sich 
für  dasselbe  und  zwar 

A.  schon  vor  dem  Memoriren:  a)  ruhige 

Stimmung  von  innen  und  Ungestörlheit  von  aussen; 
b)  Weckung  des  Mulhes  und  des  Interesse;  c)  fe- 
ster Vorsaz  einer  gespannten  Aufmerksamkeit.  Wa s 
gleich  anfangs  ganz  aufgefafst  wurde,  wird  gut  ge- 
merkt und  bleibt  sicherer  im  Gedächtnisse  als  das,  wo- 
bei Eindruk  und  Vorstellung  hin  und  herschwankte. 

B.  Im  Memoriren.  a)  für  den  Geist:  «)  All- 

mähliges  und  aufmerksames  Fortschreiten  vom  Ein- 
zelnen zum  Ganzen;  /3)  deutliches  Durchdenken  und 
zwar  bei  Allem  im  strengsten  Zusammenhänge,  b) 
Für  den  Sinn:  «)  Angemessenes  Durchlesen,  — 

halb  gebeiin  (zur  Nährung  des  Bewufstseyns),  halb 
laut  (um  andre  Vorstellungen  zu  zerstören)  und  richtig 
declamirend  (um  Interesse  zu  erwecken);  ß ) Ver- 
sezzen  an  den  Ort  hin,  wo  das  Gelernte  wieder  be- 
lebt und  mitgetheilt  werden  soll. 
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C.  Nach  dem  Memo riren : a)  Vermeidung  stär- 

kerer Gefühle  und  zerstreuender  Zustände;  b)  All- 
gemeine Wiederholung  am  Morgen. 

So  gilt  überhaupt  der  Grundsaz:  Man  mufs  das 
zu  Lernende  lebendig  und  selbstthätig,  rein  und  all- 
•seitig  aulfassen,  damit  man  es  treuer  behalten  könne, 
und  man  soll  es  so  lebendig  und  besonnen  erhalten 
(durch  zwekmäfsige  Wiederholung),  um  es  desto 
leichter  und  beliebiger  wieder  hervorrufen  zu  können. 

2.  Die  besondere  Gedächtnifs-'Unterstüzzung 

geht  auf  nichts  weiter,  als  auf  möglichstinnige  und 
individuelle  Bande  und  Verbiudungsmittel  des  zu 
erinnernden  Vergangenen  mit  dem  Nahen  und  Ge- 
genwärtigen. 

Dieses  Nahe  ist  nun  allerdings  die  anschauliche 
Und  bekannte  Sinnenwelt,  als  der  unverrükte  und 
desto  leichter  zu  iixirende  Pmict,  und  einzelne  Ge- 
genstände derselben,  wie  nicht  minder  sinnliche  Vor- 
stellungen. So  erhalten  wir  als  B i n d u n g s m i t tel: 
a)  Bilder  oder  Merkmale,  sinnliche  Zeichen,  sie 
seyen  natürliche  oder  künstliche,  nothwendige  oder 
willkiihrliche  , voi'hildende  oder  nachbildende.  Diese 
erinnern  desto  mehr  an  das  durch  sie  Bezeichnete,  je 
genauer  sie  den  Gegenständen  entsprechen,  je  beleb- 
ter und  verhält» ifsrnässig  auffallend  sie  (in  Bewegung 
und  Handlung  gesezl.)  sind.  Schon  ihre  Vergleichung 
mit.  der  Sache,  durch  welche  die  Vorstellungen  mit 
dem  Raume  in  Verbindung  gesezt  werden,  unter- 
stiizt;  allein  wenn  mehrere  Vorstellungen  so  zu 
signalisiren  sind,  so  müssen  die  Bilder  auch  -inner- 
halb eines  Raumes  als  ihrer  Schranken  gedacht  wer- 
den. 
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den.  Dazu  dienen  nun  b)  Pläzze,  Fächer,  ronot , 
sowohl  reale,  wirkliche,  als  auch  ideale,  eingebildete, 
in  welche  jene  Abbilder  verse/.t  werden.  Sie  sind 
desto  günstiger,  wenn  sie  nicht  zu  nahe,  nicht  zu 
fein,  nicht  zu  grofs,  und  nicht  zu  ähnlich  sind.  Die 
Anordnung  der  Bilder  in  den  Pläzzen  mufs  die  Auf- 
einanderfolge begünstigen. 

So  ist  der  Gang  des  psychologischen  Verfahrens 
in  und  ausser  der  Seele  derselbe:  i.  Vorstellung 

eines  Dings  oder  Gedankens,  d.  i.  innere  selbsttä- 
tige Nachbildung;  2.  Verwandlung  dieser  Vorstel- 
lung in  ein  Bild;  5.  Uebertragung  verwandter  Sa- 
chen und  Vorstellungen  in  verwandte  oder  möglichst- 
ähnliche, — oder  auch  verkürzte  Bilder,  d.  i.  Buch- 
staben; 4.  ordnende  Verteilung  in  innere  und  äus- 
sere zusammenhängende  Reihen. 
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Hier  schliefst  sich  vor  uns  die  Bliithe  des  Sin- 
les  auf  und  wir  treten  in  die  rfeinmenschliche  Sphä- 
•e.  Hier  beginnt  der  Mensch.  Thiere  haben,  oft 
chärfere  Anschauung  als  der  Mensch,  besizzen  Sa- 
»acität  und  eine  Art  Schlufsvermögen  (ein  analogon 
ationis),  nemlich  ein  blos  sinnliches;  allein  auch 
as  höchste,  feinsinnigste  Thier  ermangelt  des  Be- 

mfstseyns,  hat  kein  Ich' und  kann  es  nicht  den- 
Faychol.  Enter  Th.  n 
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ken;  es  vermag  sich  nicht  zum  MiUelpunct  der 
Welt  zu  machen.  Nur  der  Mensch  hat  eigentlich 
He-flexion  für  den  Sinn,  und  diesem  ist  er  so  ganz 
überlassen,  wie  das  Thier  dem  Inslinct.- 


Eine  andre  Ordnung  der  Dinge  hegt  nun  vor 
uns,  eine  übersinnliche,  mit  dem  Vermögen  für  das 
Unendliche.  Hier  hört  das  Symbolismen  aui;. 

denn  das  Höchste  hat  kein  Bild,  sondern  will  ui~ 
rect  ausgesprochen  seyn.  Wenn  sieh  eine  an- 
scheinliche  Trockenheit  bei  diesen  Betrachtungen, 
und  dem  Gegenstände,  der  den  Menschen  erst  zumi 
Menschen  macht,  unerwartet  elnstellt,  so  liegt  der.- 
-Grund  nur  darin,  cÄfs  die  Operationen  der  \ er- 
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mö-en  hier  so  einfach  sind  und  weniger  zu  schauem 


mögen  um  

geben , wahrend  sie  in  Einheit  Zusammengehen,  undl 
dafs  sie  freilich  etwas  entfernt  vom  Wirklichem 
scheinen  müssen. 


. Der  Geist,  als  höheres,  ausschließlich  mensch- 
liches Erkenntnisvermögen,  zeigt  sich  in  drei  be- 
sandern  Wirkungsarten,  als  Verstand,  Urtlieils- 
kraft  und  Vernunft. 


Verstand.. 


In  dem  Verstünde  zeigt  sieh  das  Vermögen 
des  Ein  verstehe  ns,  d.  i.  des  Vor  Stehens  vor  et 
nem  Gegenstände,  des  h eslhaltcns ; das  E'mü9e11 
des  Begreifens,  des  Zusammenfassens , einzelne  An 
schaumigen  aut  Begritte  zu  bringen,  und  dm,  1 ftr 
griffe  zu  erkennen.  Begriff  aber  ist  schon  eine  uni 
fassende  Anschauung,  cü*  die  Anschauung  lauternd. 
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und  charakterisir  endo  \ orslellung.  So  erscheint  also 
c:oi  \ erstand  als  Vermögen  des  Zersetzens  eines 
Gegenstandes  in  einzelne  Merkmale  und  des  Vev- 
bjndens  in  einen  allgemeinen  Begriff  oder  als  Ver- 
mögen , das  Ganze  durch  seine  d iieile  zu  begrei f.  n. 


Allein  es  kommt  noch  hinzu,  dafs  der  Verstand  das 
"Vermögen  der  kegeln,  und  des  Denkens  nach  den- 
scl ben  ist.  Er  wirkt  in  folgenden  ].]  a u p l op  e r a t i o - 
n en,  welciie  wir  selbst  willLuhrlich  hervorbringen 
können : a)  in  dem  Abs  andern,  das  durch  'die 

Erhebung  einzelner  Theilvorstellüngen  zu  einem  be- 
sondern,  eignen  Gegenstände  geschieht;  b)  in  dem 
k e f 1 e c t i r en  , wobei  die  Abs, onderungsbegriffe  nach 
ihren  einzelnen  Beständlheilen  gesclneden,  und  jede 
besonders  vorgestellte  Theilvorslellung  mit  der  an- 
dern verglichen  wird;  c)  in  dem  Abstrahiren , oder 
der  zusammenlassenden  Vergleichung  der  gemein- 
schaftlichen Merkmale  und  der  Aussonderim 

S 

wisse r einzelner  Züge  eines  Bildes,  mit  Verdrän- 
gung aller  Anderen;  d)  in  dem  Combiidren , wenn 
bereits  vorhandene  Vorstellungen,  die  sich  auschlies- 
?en,  näher  durch  gemeinschaftliche  Merkmale  ver- 
bunden werden. 


Dui  ch  den  Verstand  werden  die  Erfahrungen 
gemacht  und  er  selbst  ist  immer  nur  auf  das  Gege- 
bne eingeschränkt;  vielmehr  gelangt  er  für  sich  nie 
:am  Reellen,  sondern  bleibt  stets  der  Erzeuger  der 
Jiigewifsheiteri.  — Wenn  der  Mensch  auch  früh  als 
find  Vernimmt,  so  lernt  er  doch  erst  verstellen, 
I.  h.  einzelne  Theile  sich  fest  hinstellen  und  dann 
nnähernd  zusarameusczzeii.  Daher  haben  nicht  alle 
fensclien  Verstand,  wenn  sie  auch  alle  Vernunft 
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haben;  daher  kommt  der  Verstand  nicht  vor  den 
Jahren;  daher  die  gerechten  Klagen  der  Unver- 
ständigkeit. 

Urtheilskraft. 

Sie  ist  das  Vermögen,  Vorstellungen  von  Ver- 
hältnissen der  Begrilfe  zu  gewinnen,  oder  Vermö- 
gen der  Verknüpfung  und  Vergleichung  verschiede- 
ner Vorstellungen.  Sie  läfst  sich  als  logische, 
ästhetische  und  practisclie  unterscheiden.  Als; 
logische  zeigt  sie  Uebereinstimmuug  ihrer  selbst  mit 
dem  Verstände , bemerkt  das  Verhältnis  der  Begrilfe» 
und  bildet  den  Wahrheitssinn;  als  ästhetische 
beurtheilt  sie  nach  einem  solchen  Princip,  wie  das 
ästhetische  Uriheil  ist,  bemerkt  das  Verhältnifs  der  For- 
men und  bildet  sich  zwischen  V ernunft  und  Phanta- 
sie schwebend  zum  Schönheitssinn;  als  praclischet 
bezieht  sie  sich  auf  das  practisclie  Urtlieil,  bemerkt 
das  Verhältnifs  der  Ideen  und  auf  ihr  beruht  den 
moralische  Sinn,  welcher  in  W echselwirkung 
mit  Gefühl  und  Gewissen  steht. 

Durch  die  Urtheilskraft  erheben  wir  uns  über 
blos  sinnliche  Wesen;  denn  wir  können  sie  auf  dar 
richten,  was  nie  empfunden  werden  kann.  Anfangs 
wirkt  sie  instinctartig , dann  mit  Bewufstseyn  der 
Regel  und  vorsäzlich.  Mit  ihrer  Thätigkeit  ist  aber 
ein  eignes  Vergnügen  verbunden;  denn  da  wir  bein 
Urtheilen  etwas  aus  uns  selbst  und  durch  uns  her- 
vorbringen, so  fühlen  wir  auch  dabei  mehr  unser 
Selbst.  Lieber  urtheilt  daher  das  Kind  verkehrt,  alc 
dafs  es  gar  nicht  urtheile.  Es  verfährt  die  Urtheils- 
kraft aber  mehr  negativ,  zur  Vermeidung  der  Irr- 
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(Immer,  und  besizt  entweder  Fähigkeit  oder 

erlangt  Fertigkeit. 

V e r n u n ' f t. 

Unser  Geist  zeigt  sich  endlich  als  Vernunft,  und 
zwar  auch  hierin  als  ein  Vermögen,  das  frei  und 
tbätig  ist  und  schon  früh  im  Kinde  bemerkbar  wird, 
ob  es  gleich  erst  spät  ganz  vollendet  erscheint.  Da- 
durch beurkundet  sich  das  Gemeinsame  der  Ver- 
nunft mit  den  übrigen  Vermögen  des  Geistes.  — Im 
Verhältnisse  zum  Verstände  charakterisirt  sich  die 
Vernunft  als  ein  subsumirendes  Vermögen.  Way 
auch  schon  der  Verstand  die  Quelle  der  Principien, 
so  gelten  diese  nur  als  sezzende,  nicht  als  ur-» 
sprün glich  regelnde  und  nolh wendig  ordnende  Prin- 
cipien  , welche  der  Vernunft  'zukommen.  So  wird 
diese  aber  höchste  Denkkraft.  — Im  Verhältnisse 
zur  Urteilskraft  charakterisirt  sie  sich  als  Abschlies- 
sungs- Vermögen,  Schlufsvermögen  , als  welches  sie 
die  Urtheile  prüft  und  durch  Schlüsse  sich  selbst  zu 
Erkenntnissen  verhilft.  — An  sich  und  geschieden 
von  allem  Uebrigen , finden  wir  in  ihr  das  Vermö- 
gen der  lezlen  Gründe  und  Gesezze , welches  nach 
den  höchsten  allgemeinen  und  notwendigen  Zwe- 
cken regelt,  mithin  dann  das  Vermögen  des  Unbe- 
dingten und  der  Vollendung.  Hier  wirkt  sie  selbst- 
tätig und  den  anderen  Kräften  nicht  dienend,  viel- 
mehr drükt  sie  allen  Kräften  erst  das  Gepräge  der 
Unbedingt  eit  auf.  Als  Vermögen  der  Ideen,  die 
durch  Erfahrung  nicht  erklärbar  sind,  führt  sie  das 
Unbeschränkte  herzu  und  schafft  die  Vernunftkennt- 
Bisse,  d.  i.  Kenntnisse,  vom  Idealen  jeder  Art.  Sie 
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ist  also  dhs  Höchst0tmd  als  solches  nolhwmdig  das 
Freiste  und  Unabhängigste;  sie  ist  aber  auch  das 
Einigendste  und  als  solcdies  das  Gesezgebeüde,  fer- 
ner das  Thätigste  und  endlich  das  Vollendetste, 
Seibstlhätige,  welches  nicht  an  Sinnesanschauungen,  % 
noch  an  Verstandesbegriffe  gefesselt  wird.  Sie  erhält 
so  den  Charakter  der  begrenzenden  Totalität.  Sie 
erfindet  nicht,  was  oft  nur  eine  beliebige,  will- 
kiih fliehe  neue  Zusammensezzung  des  bereits  ein- 
zeln Gefundenen  ist,  sondern  entdekt,  und  ent- 
hüllt das  verborgene  Daseyende  und  das  tiefste  ver- 
borgenste» Seyn  selbst. 

Sie  kann  von  zwei  Seilen  als  theoretische 
und- prac tische  Vernunft  betrachtet  werden;  beide 
sind  aber  ursprünglich  gegeben  und  gehören  der 
Einen  an.  Diese  kann  aber  nicht  eine  durch  Erreg- 
barkeit und  durch  Aflection  bestimmbare  Kraft,  nach 
Anderen,  heissen,  da  sie  unbedingte  seibstlhätige 
Caussalität  ist.  Wenn  sie  sicli  im  Theoretischen  auch 
auf  die  Erfahrung  beschränkt  und  dann  Aflection 
ihr  erster  Anslols  ist,  so  erhebt  sie  sich  bald  durch 
sich  selbst  über  alle  Gegenstände  der  Erfahrung.  Eben 
so  seibötlhälig  zeigt,  sie  sich  auch  im  Gebiete  des  Mo- 
ralischcn.  Dadurch,  dafs  sie  vollendet,  begränzt  sie, 
und  für  Ideale  ist  Begrenzung  noth wendig,  da  sie 
die  lezten  Gebilde  des  menschlichen  Geistes  sind, 
vor  denen  dieser  still  stehen  mufs,  und  da  eben  die- 
ses Müssen  die  ihm  gesezte  Schranke  ausmacht.  — 
Als  theoretische  bewährt  sie  das  Vermögen  der  Prin- 
cipicn  der  Erkenntnifs , als  practische  das  gesezge- 
bende  Vermögen  der  Zwecke;  dort  zeigt  sie  sich 
selbstdenkend  und  ordnend,  hier  gesezgebend  und 
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gcsezverwaltend ; dort  beruht  ihre  Thätigkeit  auf 
Principien,  hier  auf  Maximen;  dort  gu)t  sie  (dem 
Wissen  Wahrheit,  hier  dein  Handeln  Würde,  bei- 
den aber  Gewiisheit.  So  wird  sie  als  Vermögen 
des  Gewissens  7.111x1  — GeAvissen  selbst,  und  in  ihr 
vereint  sich  Geist  und  Wille.  — Vor  der  Vernunft 
schwinden  die  einzelnen  Gegensäzze  des  Verstandes, 
und  das  Unendliche  .steht  vor  ihr.  Wie  der  Ver- 
stand nur  Wesen  und  Schein  unterscheiden  kann, 
so  unterscheidet  die  Vernunft  die  Erscheinung  vom 
Wesen  selbst;  wie  das  Gebiet  des  Verstandes  immer 
begränzt  bleibt  und  es  für  'ihn  kein  Gröfstes  gibt, 
wie  der  tiefd ringende  Verstand  des  Individuums  nie 
gewifs  ist,  ob  nicht  noch  ein  lieferdringender,  schär- 
ferer aufgefunden  werden  könne,  so  ist  die  Ver- 
nunft das  Gröfste,  Umilefsbare,  und  in  ihrem  Gebiete 
liegt  die  lezte  Bedingung  zu  allem  Bedingten,  der 
lezte  Grund  zu  jeder  Erscheinung,  das  höchste  Ge- 
sez  für  alles  Wirken. 

Wenn  man  von  verschiedenen  Urbeschaffenhei- 
ten  der  Vernunft  spricht,  so  irrt  man;  es  kann  nur 
von  verschiedenen  Bildungsstufen  del'  Vernunft  die 
Bedese^n.  Sie  geht  aus  dem  Zustande  der  Unmün- 
digkeit hervor  zur  Mündigkeit,  und  zeigt  sich  dann 
als  gesunde  Vernunft.  Hier  steht  sie  der  verdor- 
benen Vernunft  entgegen,  welche  anfangs  ohne 
Schuld,  später  mit  Schuld  fehlt"  und  in  Vernünftelei 
ausartet.  Eine  höhere  Stufe  wird  G eis  t e s cul  tu r 
durch  die  zwekmässigste  Anwendung  der  ausgebil- 
detsten Vernunft.  Hier  zeigt  diese  ihre  freie  Selbst- 
thäligkeit  im  Forschen,  Selbstdenken , und  in  der 
Weisheit.  — Mancher  hat  viel  Vernunft  fürs  De- 
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tail,  bis  zum  Vernünfteln,  aber  zur  Ueberlegung  des 
ganzen  Plans  seines  Verfahrens  ist  er  zu  flüchtig. 
Mancher  hingegen  ist  scharfsinnig  zur  Fertigung  von 
Planen,  aber  für  ihre  Anwendung  ungeschikt.  Diese 
kommt  erst  mit  den  Jahren.  — Die  Haltung  des 
Verstandes  zeigt  die  Geschichte  grofser  Mathemati- 
ker, die  Haltung  der  Tiefe  der  Vernunft  aber  die 
Geschichte  der  Philosophie,  denn  nirgends  stieg  sie 
sichtbar  höher,  wenn  sie  auch  unsichtbar,  im  Ge- 
heimen wirkend  in  den  Ahndungen  der  Dichter 
erschien. 


W i Z. 

Offenbar  sind  es  nicht  geringe  Schwierigkeiten, 
W'elche  sich  bei  der  Definition  des  Wiz'zes  entge- 
genStellen,  und  es  kann,  leicht  die  Frage  entstehen, 
ob  er  vielleicht  nicht  definirbar  sey.  Wenn  Er- 
fahrungsbegriffe nicht  definirt  werden  könnten*),  so 
würde  dies  allerdings  auch  bei  dem  Wizze,  der  ein 
Erfahrungsbegriff  ist,  statt  finden..  Allein  man  ver- 
wechselt hierbei  Erfahrungsbegriff  mit  der  Erfah- 
rungserkenntnifs,  welche  unendlich  ist.  Der 
sich  auf  die  gemachte  Erfahrung  gründende  Be- 
griff kann  klar  und  deutlich,  und  die  in  diesem 
enthaltenen  Merkmale  können  (so  weit  die  Erfah- 
rung reicht)  vollständig  angegeben  werden , mit- 
hin der  Begriff  definirt  seyn.  Für  die  Definition 
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ries  W1z7.es  ist  sowohl  das  Object  in  der  Anschau  - 
ung  gegeben,  als  auch  kann  über  ihn  reflectirt  wer- 
den, damit  alle  Merkmale , deren  Angabe  auch  hier 
vollständig  seyn  kann,  zur  Erörterung  gelangen. 

Wenn  also  die  Definition  des  Wizzes  auch 
schwierig  ist,  so  ist  sie  dennoch  nicht  unmöglich, 
so  bald  mau  nur  die  Gründe  der  Schwierigkeiten 
einsieht.  Diese  sind  aber  folgende:  a)  Die  gene- 

tische Definition  ist  darum  schwer,  weil  man  nicht 
begreift,  'wie  so  plözlick  entstandene  Blizze  des 
Wizzes  wirklich  entstanden  sind ; b)  sie  ist  schwer, 
weil  er  eben  daher  Naturgabe  scheint  und  so  we- 
nicr  erklärbar  ist  als  Talent  oder  Schönheit.  Frei- 
lich kann  der  Mechanismus  der  Schule  und  ihr 
Zw^ag  Niemanden  wizzig  machen,  wie  Kant  sagt; 
allein  wohl  kann  sie  ihn  wizzigen  d.  i.  den  spru- 
delnden Vorwiz  beschränken,  c)  Bei  der  Aufsu- 
chung seines  reinen  Begriffs  ist  sogleich  aller  fal- 
sche Wiz  zu  beseitigen  und  es  mufs  nur  von  dem 
ächten  d.  i.  dem  wirklichen  Wizze  die  Rede 
seyn.  *) 


*)  Schon  die  alteren  Psychologen  nahmen  den  Wiz  als  Theif 
des  Judicii  an.  Die  Furcht  vor  dem  Mifslingen  liefs  ihn  oft 
nndefinirt , oder  auch  weil  man  ihn,  wie  Kant,  für  Gahe 
hielt.  Gegen  die  Definition , als  sey  der  Wiz  die  Fähigkeit, 
die  Aehnlichkeit  zu  finden,  erklärte  sich  schon  Garve  in 
seinen  Versuchen  Th.  II.  S.  546,  später  Jean  Paul  Rich- 
ter in  seiner  Vorschule  der  Aestli.  Th.  II.  S.  a58  f.  Allein 
auch  gegen  die  Begriffsbestimmung , welche  dieser  aufstellt, 
läfst  sich , so  gültig  die  Abstufung  ist,  einwenden , dafs  in. 
wizzigen  Einfällen  oft  eben  sowohl  verborgene  Unähnlich- 
keiten als  Aehnlichkeiten  ins  Licht  gesezt  werden,  und  d*fs 
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Man  gehe  von  der  Erfahrung  aus  und  zwar  von 
einer  allgemein  zugestandnen,  — dafs  nemlieh  der 
kehle  Wiz  sinnreich  ist.  Dies  mufs  seine  Bedeu- 
tung und  seinen  Grund  haben.  Ist  der  Wizzige 
reich  an  Sinn?  ist  er  es  an  Ausbreitung  des  äussern 
objectiven  Sinnes,  oder  nur  an  einer  gewissen  Voll- 
kommenheit desselben,  der  Scharfe,  oder  Feinheit, 
oder  endlich  an  Tiefe  der  Anschauung  ? Auf  diese 
Fragen  ergibt  sich  folgende  Antwort.  Der  Wiz  ist 
reich  a)  an  Fülle  der  Anschauung,  nicht  an  Tiefe; 
daher  es  wohl  der  Mühe  verlohnte,  die  experiipen- 
iirenden  Pestalozzi  a n er  zu  fragen,  ob  wohl  durch 
ihr,  noch  überdies  rechnendes,  Anschauen  der 
Wiz  beschränkt  werde?  b)  Reich  ist  er  an  ,Ge- 
schmak  und  Gesicht,  wegen  der  Geselligkeit  bei 
Renern,  wegen  der  Heiterkeit  bei  diesem.  Hier%nt- 
steht  t^ie  Frage:  ob  es  unter  Tonkünstlern  so  viele 
Wizzige  gebe,  als  unter  Mahlern?  c)  Er  ist  nicht 
reich  an  Schärfe,  eher  an  Feinheit  (daher  kann  auch 
das  Thier  wizzig  heissen);  nicht  reich  an  Tiefe, 
eher  an  Leichtigkeit  der  Empfindung. 

Doch  es  kommt  noch  eine  andere  Erfalmmg 
hinzu;  diese  nennt  den  Wiz  geistreich,  inge- 
niös. Man  spricht  jedem  geistlosen  Menschen  einen 
gewissen  Wiz  ab;' man  benannte  sogar  den  Wiz 
von  Wissen,  und  wollte  eben  den  Unverständigen 
und  den  Unklugen  wizzi,gen,  wie  man  ihn  ver- 
ständigen wollte.  So  raufe  also  der  ächte  Wiz  mit 
dem  Verstände  Zusammenhängen,  und  zwar  mehr 


sich  tlcr  Scharfsinn  sowohl  in  der  Zusammensfczzung  als  in 
der  Trennung  der  Dinge  zeigt. 
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mit  ihm  als  mit.  der  Bildungs kraft  oder  Phan- 
tasie. Dies  bleibt  vorerst  zu  beweisen. 

(k 

Zwar  sagt  man  wohl  auch,  — und  auch  dies 
hat  seinen  Grund  * — : dieser  kann  Vor  lauter  Ver- 
stand keinen  Wiz  erzwingen;  — allein  es  tritt  hier 
der  Fall  ein,  welcher  sieh  beim  guten  Gedächtnisse 
findet,  welches  auch  mit  einem  guten  Verstände  nicht 
besteh fen  soll.  Kein  gesunder  Verstand  ist  ohne  Mut- 
terwiz,  kein  richtiger  ermangelt  des  Wizzcs  ; wenn 
auch  freilich  der  sch  aale  Wiz  ohne  Verstand  ist  und 
den  oberflächlichen  kein  richtiger  Verstand  beglei- 
tet. Man  findet  wohl  eher  leichten  Wiz  mit  Ver- 
stände, als  tiefen  Verstand  mit  leichtem  Wizze 
gepaart;  auch  der  Logiker,  wenn  er  es  mit  leben- 
diger* Kraft  ist,  mtifs  noch  wizzig  seyn  oder  es  blei- 
ben können.  — Wie  sehr  der  Verstand  vor 
der  Einbildungskraft  bei  dem  Wizze  mitwirke,  er- 
hellt bald.  Seine  Verwandschaft  mit  jenem  besteht 
reinlich  (wie  schon  Garve  am  a.  O.  S.  548.  be- 
merkte) in  der  Materie,  die  sie  beide  hervorbrin- 
gen. Dagegen  gleicht  er  der  Phantasie  als  dem 
Dichtmigs vermögen  in  der  Form,  oder  in  der  Art 
wie  er  sie  hervo^bringt.  Der  Wiz  bringt  nemlich 
Prodncle  des  Verstandes  hervor,  nicht  Bilder;  er 
wirkt  aber  durch  eine  blosse  Association  der  Vor- 
stellungen. Er  paart  und  verähnlicht  auch  seine  he- 
terogene Vorstellungen,  die  nach  dem  Associations- 
Gesezze  der  Einbildungskraft  weit  von  einander  ent- 
fernt liegen,  und  wird  insofern  ein  eigenthiimliches 
Vergleichungs vermögen,  welches  das  Eigenthum  des 
Verstandes  ist.  Dieser  vergleichende  Wiz  gehört 
zu  derjenigen  Eigenschaft  des  Verstandes,  die  man, 
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mit  Kant,  Ge  fä  1 1 i g kei  t oder  U ibe  r ali tat  dessel- 
ben nennen  könnte,  und  so  würde  er  mithin  ein 
sehr  schnelldenkender,  ja  spielender  Verstand  sdyn, 
weicherfindet,  ohne  zu  suchen.  Dies  kann  auch  von 
dem  Schar fsinne  gelten ; allein  bei  dem  Wizze 
ist  dies  Spiel  mehr  auf  das  Sinnliche  und  Concrete, 
bei  dem  Scharfsinne  mehr  auf  das  Nichtsinnliche 
und  Allgemeine  gerichtet.  Auch  gehört  der  Scharf- 
sinn mehr  dem  Gebiete  des  Wissens,  der  Wiz  mehr 
der  Kunst  an. 

Wiz  ist  also  die  blizschnell  plözlich  (gleichsam 
electrisch)  assimilirende  (vergleichende)  Kraft,  wel- 
che nicht  mühsam  sucht,  sondern  findet,  ja  er- 
findet, und  zwar  findet  — die  verslekten,  obschou 
einseitigen  (oberflächlichen),  Berührungspuncte  von 
an  sich  unvergleichbaren  Dingen.  Er  folgt,  das 
Ungleichartigste  gattend,  dem  Gesezze  der  Gatlungeu. 

Dem  Wiz  ist  Alles  gleich  und  frei;  er  ach- 
tet und  (verachtet  nicht,  weil  er  Alles  vor  sein  Fo- 
rum zieht,  das  Heilige  wie  das  Gemeine.  Daher  der 
Vor\Viz  des  Unglaubens.  Wir  können  den  Wiz 
unterscheiden  als  Sachwiz  (Stoffvliz)  und  Formwiz 
(Sprachwiz,  Wortwiz  bis  zum  schaalen  Wortspiel, 
Buchstabenwiz  oder  Sylbenwiz).  Als  Grade  des  Wiz- 
zes  lassen  sich  auffinden : 

a)  Der  natürliche,  unbildliche,  aber  anschauliche, 
im  Sichtbaren  verlorene.  Er  ist  der  kindliche, 
daher  der  naive,  schalkhafte,  gutmiithige  des  gesun- 
den Verstandes,  als  Mutterwiz.  Deshalb  zeigt  er 
sich  auch  als  der  anspruchloseste  und  ungesuch teste. 
Welcher  gar  nichts  Besonderes  sucht,  vielmehr  un- 
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wiilkührlich  aussprudelt,  wie  er  namentlicli  in  Franzo- 
sen nachgewiesen  werden  kann  (in  Voltaire;  so  auch 
Lichlenbergs  natürlicher  Wiz,  Lessings  feiner  Wiz 
mit  gesundem  Verstände).  Er  bewährt  seine  Leich- 
tigkeit und  sich  als  blizschneller  Urnblik  (Totalblik); 
daher  er  auch  in  Einfällen  sichtbar  wird,  spielend 
wie  das  Kind  und  gesellig  ist.  In  so  fern  dürfte  die 
Pestalozzische  Anschauung  dem  Wizze  nicht  scha- 
den, so  bald  nur  ihr  Verweilen  bei  den  Gegenstän- 
den nicht  ganz  geistlos  ermüdend  ist. 

b)  Der  bildliche,  metaphorische  Wiz;  nicht 
mehr  des  graden  Sinnes  sondern  der  lebhaften,  ja 
üppigen  Phantasie.  Hier  wird  er  ein  willkührliches, 
munteres,  ja  muthwilliges  Spiel.  Er  verräth  sich 
minder  in  wizzigen  Einfällen , als  in  einer  wizzigeu 
Laune,  daher  er  auch  den  Br  itten  eigner  scheint. 
Es  gehört  nemlich  eine  gewisse  äussere  Freiheit  und 
ein  liberaler  Muth  dazu,  wenn  er  sich  muth-  wil- 
lig auslassen  soll,  besonders  im  Sprechen  und 
Schreiben.  Dem  Deutschen  fehlt  (wie  Jean 
Paul  a.  a.  O.  S.  529.  sagt)  zum  Wizze  nichts  als 
die  Freiheit,  daher  er  auch  nur  in  einzelnen  freien 
Deutschen  lebt.  Dieser  Wiz  zeigt  sich  bei  den  Ori- 
entalen kenntlich  in  Gleichnissen  und  Allegorien. 
Da  vereint  er  die  reale  und  die  ideale  Welt,  gattet 
das  Todte  mit  dem  Lebendigen.  Im  Orient  spricht 
der  Stein , singt  der  Baum , seufzt  die  Blume. 

c)  Der  lyrische  Wiz,  — der  kühnste  und  tief- 
ste. Hier  ist  die  vorige  Stimmung  der  Laune  in 
einen  Zustand  übergegangen.  Dieser  Dithyram- 
bus des  Wizzes  (wie  ihn  bei  Folgendem  Jean  Paul 
553.  f.  nennt)  zeigt  sich  nicht  in  einigen  kargen  Fun- 


2D4 


Theorie  des  Geistes. 


keu , sondern  im  schimmernden  Fort  - und  Ueber- 
strömen.  Da  hat  sieh  der  Geist  ganz  Fici  gemacht. 
;,Dii  iaiieu  die  Sterne  und  Menschen'  stehen  auf, 
und  es  beginnt  wie  nach  dein  jüngsten  Tage  ein 
neuer  Himmel.“  So  zeigt  er  sich  in  Hippel  und 
Jean  Paul.  Ein  solcher  Zustand  aber  darf  freilich 
weder  gesucht  scyn  (ver  u ii  n fiel  n d e r Wiz)  noch 
bleibend  werden  (Aberwiz,  Wahuwiz),  sondern 
er  mu-fs  eine  Krise  scyn , aus  welcher  Gesundheit 
hervorgeht. 

Der  Wiz  erweitert  sich  mit  der  Erfahrung 
und  dem  Wissen.  Daher  ist  er  erst  in  einem  en- 
gen Kreise  (z.  ß.  im  Kinde  bezieht  er  sich,  wie  in 
dem  Ungebildeten  und  Dürftigen  auf  das  Essen 
und  Trinken,  -dann  auf  Blumen,  die  in  manchen 
geistesarmen  Dichter  jedesmal  wiederkehren),  nach- 
her in  einem  weitern  Kreise.  So  der  gelehrte 
Wiz  aller  Hypothesenbildner  tyler  Kritiker  und  Exe- 
geten.  Dem  gründlichen  Wizze'  stellt  der  seich- 
te entgegen,  dem  scharfsinnigen  der  sch  aale, 
dem  treffenden  der  matte. 

Der  Wiz  erfolgt  nach  den  Associationsgesezzeu 
der  Einbildungskraft.  Wer  also  lebhafte  Phantasie 
hat,  ist  meistens  wizzig,  oder  kann  es  wenigstens 
leicht  werden.  Eine  frühe  Cullur  des  Wizzcs  wäre 
also  allerdings  nüzlich.  Nur  gibt  es  auch  hier  Ver- 
irrungen, welche  zu  vermeiden  sind.  So  thut  ein 
zu  lebhafter  Wiz  gemeiniglich  dem  Scharfsinne 
Abbruch,  eben  so  dem  Gedächtnisse,  da  die 
Verschiedenheit  und  oer  Unterschied  der  Gegenstände 
durch  den  Wiz  verdunkelt  wird.  Daher  haben  wiz- 
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zige  Köpfe  auch  seilen  ein  treues  Gedächtnifs.  Ist 
jedoch  der  Scharfsinn  gleich  grois  (wie  bei  Les- 
sing), so  kann  auch  der  lebhafteste  Wjz  mit 
dem  treuesten  Gedächtnifs  bestehen. 

Die  Unnatur  im  Wizzigen  beginnt  mit  dem 
Suchen  des  Wizz.es  und  dem  gesuchten  Wizze 5 
denn  nur  die  rege  Lebendigkeit  und  Fröhlichkeit 
lälst  sich  erzeugen,  aus  der  dann  der  Wiz  von  selbst 
seine  Funken  ergiefst.  Das  Absichtliche  ist  der  Tod 
des  Wizzes.  Wird  er  gesucht,  so  entsteht  llieils 
ein  vernünftelnder theils  ein  faselnder  Wiz,  so  wie 
der  Wizling,  welcher  vom  Wizze  Profession  macht. 
Bekanntlich  gibt  aber  die  Jagd  auf  Wiz  gewöhnlich 
• schaale  und  seichte  Köpfe.  Auch  läfst  ein  bestän- 
diges, selbst  gefälliges  Wizzeln  leer  und  macht 
geistlos,  so  wie  es  zu'  tausend  Mifsversländnissea 
und*  zur  Absonderung  des  Sonderlings  fuhrt. 

K o p f. 

Der  Wiz  (in  der  Phantasie)  entspricht  dem 
Kopfe  (im  Verstände)  d.  i.  dem  aufgewekten,  — oder 
der  unwillkiihrüch  reproduciren den  mechanischerl 
Kraft,  weiche  den  Stoif  zusammensezt  und  JBhithen 
1 reibt  und  wirft.  Wie  der  Wiz  anschaulich  ver- 
bindet, so  wi rd  der  Kopf  in  anschauliche  n (pract- 
ischen)  Verhältnissen  unmittelbar  geltend.  Der 
Kopf  erfindet,  besonders  als  grosser  Kopf  leicht, 
was  der  Forschung  gegeben  ist  und  gelernt  wird  ;•  er 
ist  von  dem  Pinsel,  der  nur  zu  lernen  und  nach- 
zuahmen vermag  (nicht  specifisch,  sondern)  dem  Gra- 
de nach  verschieden.  Bei  dem  Kopfe  zeigt  sich  der 
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Vorzug,  tlafs  er  die  Fähigkeit  zu  weiterm  Forlschrei- 
len  besizt,  was  bei  dem  Genie  nicht  statt  findet. 
So  gibt  es  grosse  mechanische  Köpfe,  aber  kein  me- 
chanisches Genie.  Der  philosophische  Kopf  fafst 
schnell  auf  (eine  Theorie),  hält  das  Gefaßte  fest, 
und  vermag  es  nach  allen  Richtungen  zu  verfol- 
gen. — Ein  stumpfer  Kopf  bewährt  sich  im  gänz- 
lichen Mangel  des  Wizzes;  ein  guter  Kopf,  wel- 
cher den  scharfsinnigen  Wiz  besizt,  trägt  hingegen 
(nach  KanPs  Ausdruk)  einen  Reichthum  von  Ein- 
fällen in  sich. 

Scharfsinn. 

Scharfsinn  (von  Schärfe  benannt;  wie  ihn  der  * 
Lateiner  acutum  ingenium  bezeichnet,)  — ein  Tren- 
nen, feines  und  scharfes  Scheiden,  zeigt  sich  als 
Vermögen  der  Absonderung  und  Verglei- 
chung. Er  scheidet  verständig  und  zwar  das 
Aehnliche  aufs  neue.  Wie  der  Wiz  dem  Gesezze  der 
Gattungen  folgt,  so  kann  der  Grundsaz  des  Scharf- 
sinns, als  Scheidungsvermögens , das  Gesez  der  Ar- 
ten heissen. 

Der  Wiz  wird  von  dem  Scharfsinne  einge- 
schränkt und  er  soll  dies  auch,  damit  uns  keine 
Identität  verwirre  oder  er  unsre  Individualität 
mit  der  fremden  Universalität,  unsre  Idealität  mit 
der  Realität  Zusammenflüssen  lasse,  und  jene  ver- 
schlinge. Doch  erhält  der  Scharfsinn  selbst’seine  Ein- 
- scliränkung,  wie  er  seinen  verschiedenen  Umfang 
hat.  Er  beginnt  schon  in  dem  Augen maasse  des 
scharfen  Bliks',  in  dem  Tonmaasse  des  scharfen  Ge- 
hörs. 
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liörs.  Dieser  Scharfsinn- kann  durch  Uebun'g  noch 
mehr  geschärft,  durch  Riehl  ung  auf  das  J.ifnere 
und  Uebersinnliche  noch  mehr  vergeistigt  wer- 
den. Er  zeigt  sich  dann  in  Kenntnissen , und  zwar 

erst  nur  in  gewissen  Arten  der  Erkennt nifs.  So 

\ 

schärft  der  mathematische  Scharfsinn  den  me- 
tap  hy s i s ch  e n , obgleich  jener  allein  und  für  sich 
zu  diesem  nicht  hinreicht.  So  hielten  die  scharfsin- 
nigsten Mathematiker  manche  Er  klärung \z.  B. 
die  Verbindung  der  Seele  und  des  Körpers)  für  völ- 
lig evident,  oh  sie  es  gleich  nicht  war.  Es  kann 
ferner  der  Scharfsinn  sich  darin  beweisen,  in  dem 
foncretcn  das  Abstracto  aufzufinden. 

Allmählich  wird  der  Scharfsinn  an  eine  immer 
reifere  Urt  h ei  lskraf  t gebunden,  und  verbleitet 
sich  über  immer  mehrere  Arten  der  Kenntnisse. 
Der  höchste  Umfang  ist  die  Sch  ar  fsin  n i gk  eit, 
als  die  Fertigkeit,  in  die. kleinsten  und  feinsten  Ver- 
hältnisse einzudringen.  So  sezt  also  schon  der  Scharf- 
sinn ein  ungemeines  Eindringen  in  die  Natur  der 
Gegenstände  der  Betrachtung  voraus. 

Da  der  Charakter  des  Scharfsinns  auf  dem 
analytischen  Urlheilsvermögen  beruht,  so  ist  er 
aucii  vorsichtiger , namentlich  zu  Verände- 
rungen der  Gewohnheiten  so  wie  der  Beschäftigun- 
gen. So  sind  selbst  die  Nachbarn  der  wizzigen 
Franzosen,  die  Spanier,  mehr  ihren  Gebräuchen 
ergeben,  aber  schon  scharfsinniger,  doch  auch  un- 
entschlossener und  bedenklicher,  indefs  die  Franzo- 
sen, wie  alle  Wizzige,  freier  und  dreusler  sind.  Fs 
macht  jedoch  auch  deshalb  der  Scharfsinn  weniger 
Psjchol.  Erster  T/u 
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schnelle  Fortschritte.  — Der  Wiz  ist  populär,  der 
Scharfsinn  scholastisch,  und  so  klingt  in  Lehrsälen 
der  Wiz  fade,  wenn  er  in  der  mündlichen  Lnier- 
lialtung  oderauch  in  der  Vorbereitung  zur  Schu- 
le seinen  Ort  findet*  Indefs  der  Wizzige  leicht  mulh- 
willig  wird,  so  bleibt  der  Scharfsinnige  bescheiden. 
Der  Wiz,  kann  man  sagen,  übejhlikt  die  Gegen- 
stände en  gros , der  Scharfsinn  en  detail.  Jener  legt 
an,  dieser  führt  aus. 

Mangel  an  Scharfsinn  und  Urtheilskraft  bezeich- 
net den  Dumm  köpf.  Dieser  vermag  nein  lieh  nicht 
die  Verhältnisse  zu  beurlheiien , mithin  auch  nicht 
die  Wichtigkeit  der  Dinge  einzusehen.  Gewöhnlich 
traut  sich  ein  solcher  desto  mehr  zu  und  macht 
doch  auch  Andre  nicht  auf  sich  eifersüchtig.  Daher 

findet  ein  solcher  in  der  Welt  wenig  Widerstand, 

) > *"  | 

und  macht  in  ihr  sein  Glük,  so  dafs  es  ganz  natür- 
lich zugeht,  wenn  die  Dummheit  fort h il ft.  Der 

Dumme  ahmt  leicht  nach,  und  zwar  auch  das  Böse; 
daher  ist  der  Dumme  keineswegs  der  Ehrliche,  viel- 
mehr kann  er  zuweilen  den  Klügsten  durch  Kekheit 
betrügen,  IsL  der  Mangel  an  Urtheilskraft  mit  Wiz 
verbunden , so  ist  er  albern  und  ab  geschmäht. 

I-  . . 

Da  werden  auch  eingebildete  Unterschiede  für 
W ahre  genommen. 

Dem  Scharfsinne  geht  zur  Seite 

das  Talent, 

d.  i.  ein  individualisirler , bestimmt  gerichteter 
Kopf,  oder  die  chemische  Kraft,  Welche  willkühr- 
licli  den  Stoff  mischt,  und  -statt  Biulhen,  wie  der 
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Wiz,  Früchte  tragt.  — Je  cultivirter  das  Talent  wird, 
desto  mehr  geht  der  Mensch  von  Ge  sch  euth  ei  t 
der  Erfahrung  zur  Klugheit  des  Verstandes  über. 

T i e f s i 11  n. 

Der  Tiefsinn  steht  im  Bünde  mit  der  Ver- 
nunft; er  geht  in  die  Tiefe,  weil  er  nicht  nach 
Aehnlichkeit  trachtet,  die  blos  das  Aeussere  tri  ft, 
sondern  sich  auf  die  Gleichheit  und  Einheit, 
mithin  auf  das  innere  Wesen  wendet,  was  nur  Sache 
der  Vernunft  ist. 

Er  geht  aus  von  dem  Tiefblicke  'des  Physi- 
kers, der  in  die  innere  Ockonomie  der  Natur  dringt, 
und  vor  dem  die  Erscheinungen  sich  in  Gesezze, 
die  Widersprüche  und  Kämpfe  in  Harmonie  und 
Frieden,  der  Schein  in  Seyn  auflösen.  Was  der 
Wiz  blos  anschaulich  und  zufällig  verknüpfte 
und  der  Scharfsinn  schied , das  vereinet  und  verthei- 

• t 

let  er  und  tritt  zulezt  vor  das  höchste  Seyn.  Seine 
Thätigkeit  ist  mehr  als  das  leiseste  Lauschen,  (insi- 
nuare) , es  ist  ein  Eindringen  (penetrare), , (wie  schon 
Cicero  physisch  betrachtend  spricht:  hoininum  ra- 
tio  in  coelum  usque  penetravit  — und  Andre 
theoretisch:  ars  penetrat  ad  sensu m et  in  animos). 
Dieses  von  Römern  so  benanntet  Penetriren  war 
aber  natürlich  ein  blosses  Hin  nahen,  Hin  stre- 
ben zu  etwas  Verborgenem.  — Das  Gesez  des 
Tiefsinns  ist  dabei  das  der  logischen  Verwandschaft 
oder  Stetigkeit. 

/ N 
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Der  Tiefsinn  ist  Entdecker,  er  enldckt  die  Ver- 
hältnisse und  Unterschiede  ganzer  Systeme  v«mi  Be- 
griffen, überschaut  diese  in  ihrem  innigsten  Zusam- 
menhänge und  macht  das  wenig  oder  nie  gedachte 
klar  denkbar.  — Er  bildet  das  metaphysische  Ta- 
lent, welches  freilich,  wenn  der  gesunde  Verstand 
sich  nicht  unbestechlich  gegen  dialectische  Sophis- 
men zeigt,  ein  trauriges  Talent  wird. 

Scharfsinn  und  Tiefsinn  also  trennen 
sich  von  einander  schon  weniger  weit,  als  der 
W i z von  beiden  abliegt.  Wiz  dient  nieist  zur 
Verschönerung  des  Lebens;  er  treibt  kein  Geschäft 
des  Verstandes,  sondern  nur  ein  interessantes  ideen- 
spiel,  und  ist  daher  schnell  und  leicht.  Scharf- 
sinn und  Tiefsinn  dagegen  sind  von  ernstem  wis- 
senschaftlichem Gebrauche,  denn  sie  fordern  den  Ver- 
standes - und  Vernunftgebrauch. 

Das  Genie.  — Der  Genius. 

Ein  so  hoher,  ein  so  göttlicher  und  heiliger 
Name  kann  allerdings  unmöglich  einer  gemeinen 
Erscheinung  hei  gelegt  werden,  aber  deswegen 
auch  nie  V einer  allgemeinen  Anlage,  wie  die 
J’reiheit.  Er  kann  ferner  nicht  einer  unächten 
Erscheinung,  mithin  keinem  conventionell  so.- 
genannten,  keinem  äusserlich  scheinenden  Ge- 
nie, kurz  keinem  After  - Genie  bcigclegt  werden. 
Demnach  müssen  wir  erst  — negativ  — alle  Merk- 
male absondern,  die  seiner  nicht  würdig  sind. 

Es  ist  nun  Genie  weder  den  anfgewekte  und  leb- 
hafte Kopt;  noch  der  von  dem  gewöhnlichen  Na- 
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liirlichen  abweichende  und  sonderbare  Sprudel  köpf; 
noch  der  windige  Kopf,  welcher  nur  Projecte  macht 
und  immer  auf  Etwas  speculirt , was  er  erfinden  und 
einrichten  möchte ; noch  der  mystische  Querkopf 
oder  der  apokalyptische  Träumer,  weicher  im  Dunkeln 
zu  sehen  gedenkt;  noch  der  Schöngeist , der  hoch- 
mütliige  Ungelehrigkeit  und  Unbesonnenheit  im  Han- 
deln ohne  wahre  Freiheit  und  Energie  des  Verstandes 
besizt;  noch  der,  welcher  von  allen  Künsten  Etwas 
versteht;  noch  endlich  der  sicli  als  Schlaukopf  in 
Allem  selbst  hilft  und  indem  er  den  Beifall  der 
Welt  sucht,  nichts  als  die  Klugheit  und  die  Fein- 
heit der  Iutrigue  schäzt. 

Genie,  im  wahren  Sinne  des  Worts*)  und  in 
seiner  reinen  und  hohen  Bedeutung,  bezeichnet 
nicht  etwas  angebornes  Besonderes,  sofern 
dies  unmittelbar  und  innerlich  noth wendig 
mit  seiner  ganzen  Entwiklung  gegeben  sey ; — viel- 
mehr etwas  dem  gehör  ne  n Menschen  mitgege- 
benes Allgemeines,  das  sieh  aber  seiner  beson- 
ders an  nimmt.  Manche  Menschen  führt  nem- 
lich  der  Genius  schlafend,  Manche  träumend 
durch  das  Leben,  Manche  wekt  er  auf  zum  rasche- 
sten, kühnsten  Leben;  doch  keinen  verläfst  der  Ge- 
nius ganz.  Nur  dieser  Unterschied  findet  sich: 


*)  Richtig  sagt  Sclilegel  im  Athenäum  I.  S.  75 : „Gerechter 
kann  keine  Nation  oder  keine  Sprache  seyn , als  die  deut- 
sche, da  sie  der  männlichen  Partheilichkeit  der  Römer,  ja 
aller  Europäer  zum  Troz,  das  Genie  ungewissen  Ge- 
schlechts machte.“  Man  sezze  hinzu:  — und  eben  dadurch 
auch  zu  keiner  Geburts suche  machte. 
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Mancher  hat  den  Genius,  Andre  haben  Ihn.  Man- 
che sind  seiner  sich  nicht  bewufst,  Andre  sind  sei- 
ner gewifs  und  mächtig.  Einige  inifslrauen,  Andre 
vertrauen  ihm.  Daraus,  dafs  Jemand  sicli  selbst 
hilft,  durch  sich  selbst  etwas  erlernt,  erfindet;  dar- 
aus ferner,  dals  wir  die  Wirklichkeit  der  Ent- 
wiklung  genialischer  Kraft  nichL  nacliw  eisen  kön - 
neu,  welche  Wirklichkeit  doch  nur  nach  Naturge- 
setzen möglich  seyn  kann,  — - daraus  folgt  nicht, 
dafs  er  von  Gehurt  mehr  Lebens  kraft , mehr 
Erfindungskraft  als  Andre  erhalten,  oder  dafs  es  ein 
Andrer  nicht  auch  gekonnt  hätte.  Warum  gedeihen 
bei  der  deutschen  Erziehung , oder  der  conven- 
tioneilen oder  scholastischen  minder  Genie's 
als  bei  der  freien  britti sehen? 

Sonach  ist  das  Genie  als  Genius 

1.  das  Tiefste  in  dem  Menschen  — für  dessen 
Wehen  in  seinem  Innern  nicht  Jeder  Zartsinn  genug 
hat.  Dies  ist  es  aber  nicht  blos  wegen  seiner  Verwand- 
schaft mit  dem  Tiefsinne,  sondern  auch  insofern 
es  die  verborgenste  Menschlichkeit,  ja  Göttlichkeit  — 
kurz  das  Seltenste  — aufschliefst. 

2.  Der  Schuzgeist  des  Menschen,*  — • 
schüzzend  vor  Sclaverei  und  SelbsLermaltungen,  also 
die  Kraft  schöpferischer  und  freier  Selbsterregung 
zu  intensiver  und  erfinderischer  Thäligkeit.  Immer 
zeigt  sich  dieser  belebend  und  erzeugend,  daher 
Säumen  tragend  und  spendend  für  die  Zukunft, 
und  macht  das  Gegentheil  des  wiederkauenden  me- 
chanischen SclavengeisJ.es  aus.  Daher  erkennen  wir 
in  ilmi  das  fruchtbarste  Talent,  wie  das  reich- 
ste, welches  dem  manquirlen  Genie,  bei  dem  die 
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Natur  gleichsam  nicht  ganz  fertig  wurde,  enlgegen- 
sleht;  daher  sezteu  die  Alten  Genie  und  Wahnsinn 
nicht  weit  voneinander,  wie  Swedenborgs  Ori- 
ginalität an  Wahnsinn  gl  anzte.  Und  so  ist  es  schöp- 
ferisch der  Meister  der  (convenlionellen)  Regel,  ob- 
schun  dabei  nicht  gesezlos.  Hieraus  erklärt  sich  aber 
ferner,  warum  Kant  das  Genie  als  das  Talent,  wel- 
ches der  schönen  Kunst  die  Regel  gibt,  definirte; 
warum  diese  Regel  in  keine  Formel  gelafst  werden 
kann;  warum  das  Schöne  nicht  nachgemacht, 
wenn  auch  nachgealnnt  wird ; warum  das  Genie  der 
Erfahrung  zuvoreilt. 

5.  Es  ist  aller  auch  der  Genius  jedes  Men- 
schen — mithin  das  Talent,  sofern  es  von  früh  an 
(originitas  — originell)  sein  Eigenthümlichstes , In- 
dividuelles annimmt,  bildet  und  erzeugt.  Was  sich 
so  selbst  erzeugt , wird  nicht  körperlich  geboren. 
Daher  steht  es  als  Selbst. gefundenes  oder  Selbst- 
fmdendes  dem  Erlernten  und  Lernenden  entgegen. 
Als  Individuelles  bleibt  es  daher  verwandt  mit 
der  Vernunft,  und  jedes  Genie' unerreichbar,  wes- 
halb auch  Ein  Genie  nie  ganz  das  Andre  ist 5 
denn  kein  Individuum  kann  ein  Andres  werden. 

4.  Endlich  ist  es  etwas  Höheres,  ja  Göttliches 
also  das  Freieste,  — das  über  Seele  und  Kör- 
per schwebende  Ich,  mithin  auch  das  Sittlichste. 

Die  Zergliederung  des  Genie’s  führt  zur 
Auffindung  der  Kennzeichen  des  wahren  und  ächten.- 

Nicht  die  Grösse  oder  Exlension,  sondern  die 
Stellung  und  das  Verhältnifs  des  Talents  macht,  das 
Genie  ans,  also  ein  ungewöhnliches  Verhältnifs,  ja 
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die  Disproportion  und  so  ist  es  nicht  durch  ge- 
wöhnliche a 1 1 g e m eine  Mischungen  oder  im  ge- 
wissen Gleise  entstanden,  weil  nur  hn  Kopfe  mit 
Hindernissen  die  Genialität  gedeiht,  wie  die  Tapfer- 
keit und  Tugend,  wie  jeder  kühnere  Schwung,  jede 
stärkere  Kraft.  Kant  wollte  sogar  ein  körperliches 
Mifsverhältnils  bemerkt  oder  beobachtet  haben,  .dafs 
die  meisten  Genie's  kleiner  Statur,  viele  sogar  buk- 
licli  wären,  wie  Sokrates,  Ai'istoteles , Pope,  Lich- 
tenberg  ; allein  diese  Beobachtung  reicht  nicht  aus. 

Uebrigens  sind  die  eigentlichen  energischen  und 
wirksamen , unmittelbar  schöpferischen  Kräfte  des 
Genie’s  von  den  Idos  m i l wirkenden  und  mittel- 
baren Vermögen,  oder  von  den  Werkzeugen  des 
Genie’s  zu'untersclieiden.  — Die  Gemüthskräfte, 
welche  das  Genie  ausmachen,  oder  die  Bestand- 
t heile,  welche  zu  ihm  erfordert  werden,  sind  fol-, 
ge  nde : 

1.  Sinn,  im  zartesten  und  ausgebildetsten  Sinne 
des  Worts.  Zum  Genie  ist  Stärke  und  Tiefe,  Man- 
nigfaltigkeit und  grosser  Umfang,  Klarheit  und  Le- 
ben der  Anschauung  erforderlich»  Diese  Eigen- 
schaften der  Sintikraft  müssen  vorzüglich  beim  Mah- 
ler und  Dichter  statt  finden.  So  waren  sie  bei  Sha- 
kespeare und  bei  Milton  ausgezeichnet  rege.  Feiner 
Tonsinn  ist  nicht  unumgänglich  nöthig , wie  er  noch 
nicht  den  grossen  Dichter  macht.  Um  aber  den 
Sinn  lebendig  zu  erhalten,  raufs  sich  mit  ihm  eine 
leicht  wiedererregende  oder  reprodueirende  Einbil- 
dungskraft, und  ein  leise  vegbares  Gefühl  ver- 
binden. Daher  rührt  denn  das  Anschauliche 
und  Concrete  in  den  Dichtern,  und  es  ist  diese 
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Seile  vorzüglich  in  Dichtern,  Mahlern , Bildhauern, 
namentlich  in  Italienischen,  ausgebildel. 

2.  Freie  Einbildungskraft  oder  Dichtungsver- 
mögen , um  zu  einem  gegebenen  Begrübe  des  Ver- 
standes ästhetische  Ideen  aufzufinden.  Daher  sind 
alle  Genie- s im  grösseren  oder  geringeren  Grade 
Dichter.  — Viel  kommt  dabei  an  auf  die  Richtung 
der  Einbildungskraft,  auf  Leben  u.  s.  w. 

0 5,  Geschmak,  d.  i.  Vermögen  gesellschaft- 
lich zu  wählen.  Ein  Gedicht  kann  einiges,  ob- 
gleich nicht  das  wahre  Genie  beweisen,  wenn  es 
des  Geschmaks  ermangelt.  Der  Geschmak,  wie«  er 
sich  bei  ■gesellschaftlichen  Völkern  (den  Franzosen) 
findet,  bildet  das  Product  des  Genie’s  aus,  d.  i.  er 
macht  es  zusaramenslim m e n d mit  der  allgemei- 
nen gesellschaftlichen  Empfindung.  Kein  Mensch  hat 
nemlich  Geschmak,  der  nicht  eine  gesellige  INeigung 
hat,  er  bedeute  eine  Correspondenz  in  der  Empfin- 
dung, oder  das  Allgemeine  in  den  Gefühlen  und 
es  ist  thörigt  zu  sagen,  dafs  jeder  seinen  Ge- 
schmak habe,  wobei  gar  kein  Geschmak  vorhan- 
den  sevn  würde. 

4.  Urtli  cilskr  aft.  Als  das  kritische  Vermö- 
gen unterwirft  sie  erst  die  oft  üppig  fruchtbaren' 
Genie’s  der  Censur  und  Disciplin.  Doch  isl  der  Nuz- 
zen  dieser  sittsamen  upd  bescheidenen  Kraft  (wel- 
che das  .Eiaenthum  der  Deutschen  ist)  mehr  nesa- 

• O 

tiv  als  positiv.  Dafs  zu  der  Urtheiiskraft  eben 
sowohl  YViz  und  Scharfsinn  gehöre  und  sonach 
auch  zum  Genie,  lehrt  schon  die  vorige  Abstufung. 
Immer  neue  und  feinere,  ja  entfernte  Aelmiiehkei- 
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ten  zu  bemerken,  zeichnet  das  regsame  Genie  aus; 
daher  drukt  oft  Gedäclilnifsgclehrsainkeit  das  Ge- 
nie nieder,  wo  es  aufstrebt. 

5.  Geist,  — der  unerforscblichste  Theil  des 
Genie’s  — als  das  harmonisch  belebende,  sich  selbst 
regierende  und  allrollendente  Princip.  Im  Geiste 
gammelt  sieh  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Indi- 
viduen zur  Einheit,  die  schimmernde  Strahlenreihe 
der  Bilder  und  Gedanken  in  Einen  Brennpunct.  £)er 
Geist  läfst  sich  nicht  mit  Händen  greifen,  daher  es 
schwer,  ja  sogar  unmöglich  ist,  das  eigentlich  Be- 
lebende in  den  besondern  Produclen  der  Imagi- 
nation zu  finden.  Er  ist  uns  angenehm  , aber  un- 
bestimmbar, wenn  z.  B.  ein  einziger  Ausdruk  in  ei- 
nem Dichter  solche  Wirkung  thut,  dafs  alle  unsre 
Gemiithskräfte  bewegt  werden.  Die  blosse  Leb- 
haftigkeit macht  es  nicht  aus,  denn  durch  diese 
allein  kann  uns  mancher  Mensch  sogar  lästig  wer- 
den. Es  kommt  etwas  Sympathetisches  hinzu, 
-was  uns,  wie  die  Liebe,  anzieht  und  befruchtet,  nicht 
blos  mit  neuen  Ideen,  sondern  auch  mit  frischer 
Thätigkeit.  Ein  Product  hat  Geist,  wenn  es  gewisse 
durchgreifende  leitende  Hauptideen  enthält,  die  aber 
oft  schwer  heraus zufiuden  sind.  Wiz  erschöpft  den 
Geist  eben  so  wenig,  denn  sein  Spiel , auch  das  un- 
terhaltendste, wird  uns  ein  Scheinspiel,  das  flüchtig 
schwindet  und  flüchtig  genossen  seyn  will,  indefs 
der  wahre  Geist  unsre  Talente  nicht  blos  belebt, 
sondern  auch  anspaunt  und  erhebt. 

6,  Eine  ausgezeichnet  hohe  Energie  oder  rast- 
los gespannte  Thätigkeit  und  Anregung  der 
Seelenkräfte,  welche  die  tausendfältigen  Verbindun- 
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gen  der  Stoffe  zu  erreichen  und  etwas  Ausserordentli- 
ches, was  der  gewöhnliche  Fleifs  nicht  erreicht,  zu 
leisten  vermag.  Daher  will  man  auch  in  solchen 
Kindern,  welche  stumpf  und  träge  oder  schläfrig 
sind  , kein  Genie  vermuthen;  daher  waren  alle  Ge- 
nie's  Leute  von  unerschöpflicher  Thäligkcitj  daher 
mulsLen , um  die  nöthige  unerschütterliche  Beharr- 
lichkeit zu  bewirken,  oft  sogar  grosse  Leidenschaf- 
ten oder  Neigungen,  wie  Ruhmbegierde  — oder  eine 
drückende  Noth,  bei  ihren  Erregungen  ins  Mittel 
treten. 

7,.  Anhaltende  Richtung  dieser  Gemiiths- 
kiäfte  auf  Hauptpuncte  oder  wenigstens  auf  Ei- 
nen Einzigen.  Dadurch  wird  die  Fülle  und  das  In- 
teresse der  Gedanken  erzeugt.  Es  widmeten  daher  die 
Genie’s  den  giöfsten  Theil  ihres  Lebens  derselben 
Beschäftigung,  wie  Archimed  , Euler,  Newton  fast 
nichts  als  Mathematiker,  Blaton  fast  nichts  als  Phi- 
losoph war. 

Unter  diesen  Bestandteilen  sind  die  wesent- 
lichen — die  schöpferischen  Vermögen  der  Dich- 
tungskraft und  des  Geisles  und  die  Urtheilskrafi. 
Das  minder  Wichtige  ist  der  Sinn  und  Geschmak. 
Dagegen  machen  blosse  Instrumente  oder  Prädicale 
die  Energie  und  die  anhaltende  Richtung  aus.  Im- 
mer aber  bestellt  das  Ganze  in  einem  schönen  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Bestandtheile  zu  einem  schö- 
nen Ganzen. 

Es  haben  Viele  Genie,  aber  Wenige  sind 
Gcnie’s  d.  i.  Viele  haben  eine  Vereinigung  mehrerer 
Talente,  die  zu  einer  oder  der  andern  Art  von  Aus- 
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Übung  bestimmt  sind;  doch  Wenige  können,  oder 
wollen  wenigstens  Einen  Gegenstand  durch  ihr  ganzes 
Leben  verfolgen.  Wenige  können  es,  weil  We- 
nige den  gliiklichen  Griff  in  der  Lebensweise  thun 
und  erst  nach  langer  Lebung  ihres  wahren  innern 
Berufs  ganz  gewifs  und  froh  werden. 

Kennzeichen  der  Genie’s: 

Un ächte  und  unreife  Genie’s, 

Nicht  sind  Genie’s 

a)  die  blossen  Kinder  der  Natur,  Eleves  de 
la  nature,  d.  i.  solche,  die  ohne  Unterricht,  ja  ohne 
vielen  Fleifs , sogar  fast  ohne  ihr  Wissen  es  in  einem 
Felde  weit  brachten.  So  unter  den  Schweizern  eine 
Menge  mechanischer  Köpfe,  welche  wundersam 
Brücken  zu  bauen,  Gebirge  zu  modelliren  verstan- 
den. Da  ist  gröfstentheils  Mutterwiz,  der  sie  in 
einfachen  Verhältnissen  Gesundheit  des  Geistes  be- 
halten lehrte. 

t 

b)  Frühzeitig  Gelehrte  — . iugenia  praeco- 
cia  — welche  immer  Mifsgeburlen,  unnatürlich  über- 
wachsene Spröfslinge,  die  bald  den  geistigen  Tod 
sterben , sind.  Da  fehlt  die  schöne  Harmonie  des 
Genie’s. 

p)  Selbstgelehrte,  A vro<Da#i"s<,  d.  li.  welche 
Sonst  schon  bekannte  Dinge  durch  eignen,  aber  müh- 
samen und  arbeitsamen  l Teils  ausfindig  machen, 
mithin  zwar  ohne  Belehrung,  doch  mit  desto  grüfsrer 
Mulm  auf  etwas  fallen,  und  darin  weit  fortschreiten. 
Diese  bleiben  meistens  in  engen  Schranken  und  mit 
ausschhessendci  Vorliebe  bei  Einem.  Da  gab  es 
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imsigc  Mathematiker,  Mahler,  Tonkünsller  dieser 
Art/  Sie  sezzen  z.  B.  Viel  darein,  Flötentöne  auf 
1cm  Hautbois  erkünsteln,  ein  perpetuum  mobile 
lauen,  combimrte  Werke  fertigen  zu  können.  So 
sind  es  aber  nicht  grade  grosse  und  würdige  Gegen- 
stände, die  sie  begeistern  könnten. 

d)  Genieaffen  — solche,  welche  das  Zufälli- 
ge und  Unwesentliche,  das  Ae^ussere  und  Einzelne 
an  gegebenen  Genie’s  nachalinien.  Fnlwedei  sind 
L-s  schwache  Eitle,  welche  sich  in  der  Sprache, 
Kleidung  urid  dem  Tone  der  Stimme  selbst  gei allen; 
3 der  cs  sind  forcirte  Genie’s,  welche  die  Kühn  — 
|,  cit  der  Genie's  in  ihrer  Abweichung  von  der  con- 
ccnlionellen  Regel  nachalinien,  ja  sich  aller  Ge- 
sezze  entbinden  und  von  Allem  eximirc-«.  Da  su- 
chen sie  Etwas  darin,  von  Allem  das  Gegen t heil 
zu  thun,  finden  in  dem  Ungewöhnlichen  das  Höch- 
ste und  in  der  Grobheit  und  Frechheit  etwas  Gött- 
liches. 

e)  Manierirte  Köpfe,  welche  die  Eigene 
I li  ii  m 1 i c h k e i t der  Genie  s uachällen.  Bald  zeigen 
sie  sich  in  einer  wetterwendischen  Laune,  wo  ihre 
Thätigkeit  wechselnd  nachlafst,  bald  in  dem  Anle- 
gen und  Hinzielen  aller  ihrer  Froducte  und  Tliatig- 
keilcn  auf  Sonderbarkeit. 

Das  ächte  Genie  bleibt  das  Talent  zur  Kunst 
des  Lebens  , oder  die  individuellste  und  originellste 
Natur,  die  erzeugende  Kraft  des  Musterhaften  und 
ganz  eigentlich  Unnachahmlichen.  Man  könnte  es 
wohl  auch  als  den  die  in  uns  lebende  Idee  des 
Schönen  belebenden  und  gestaltenden  Trieb  bezeicli- 
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neu,  wie  es  Kant  das  Vermögen  der  ästhetischen 
Ideen,  in  deren  Ausdruk  es  sich  zeigt,  genannt  hat. 
Als  solches  ist  cs  aber  schiizzend,  gleich  dem  J11- 
slinct;  schiizzend  4 das  vom  Geiste  Gehörne  vor  dem 
geistigen  Tode,  schiizzend  das  Individuum;  wie  es 
schon  darum  kein  Universalgenie  geben  könnte.  Als  . 
das  Talent  origineller  Erfindsamkeit  und  erschöp- 
fender Originalität  gibt  es  Jedem  sein  Eignes  und 
Wallet  verträglich  mit  der  reinen  Menschheit. 

Nach  der  Weisung  der  Erlahrung  kann  das  Ge- 
nie in  gewissen  Aeusserunge'n  des  Wahns  i 1111s 
Aelnilichkeit  haben  oder  zu  haben  scheinen.  Allein 
das  Aeussere  ist  mehr  oder  minder  Schein,  vol- 
lends vor  dem  gemeinen  vielgetäuschten  Auge.  So 
wie  durch  dieses  gemeine  Auge  das  Wirken  der 
Gottheit  oft  als  unzwekmässig  gemeistert  wird,  so 
auch  das  Wirken  ausserordentlicher  Menschen.  Wohl 
können  einzelne  Walmsinnsanfälle  Aelnilichkeit  mit 
Genieein  fällen  haben;  selbst  in  der  leichten  Art,  wie 
sic  hervorgebracht  werden.  'Doch  scheint  nicht  das 
Genie  in  seinem  irinern  Charakter  Berühr  ungspuncte 
mit  dem  Wahnsinne  zu  tragen?  Die  höchste  Er- 
hebung und  tiefste  Erniedrigung  können  sicli  als 
Extreme  berühren.  I11  der  Thätigkeit  Beider  kann 
Exaltation,  Abweichung  vom  Gewöhnlichen  und 
Originelles  Vorkommen;  es  kann  die  Fülle  producti- 
ver Kraft  unter  gewissen  Bedingungen  den  Keim 
der  Superfötation,  enthalten,  so  wie  die  Ueppigkeit 
der  Naturproducle  Mißgeburten  erzeugt.  Eben  so 
kann  der  frühzeitige  Geist  sich  selbst  überleben;  cs 
kann  die  Fülle  der  Bilder  und  Ideen  Verworrenheit 
herbeiiuliren,  und  das  Unwillkürliche  bleibt  dem 
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Irrlhum  mehr  ausgesezt.  Allein  alles  dies  ist  nur 
Mifsieilung,  die  nicht  unbedingt  eintrfelen  mufs. 
Sie  tritt  nur  da  ein,  wo  die  Abweichung  von  dem 
Gewöhnlichen  eine  Abweichung  von  dem  Gesezze  und 
der  Hegel  wird,  die  Natur  in  rohen  Auswüchsen 
verwildert;  wo  sich  nicht  entwickelnde  Disciplin, 
sondern  ein  beschleunigender,  überzeitigenden 
Zwang  findet,  und  wo  sich  die  Geniesucht,  d.  i.  eine 
Alrectationales  Scheines  von  Freiheit  mit  Wiiikuhr 
äussert.  Hier  sind  Geniemänner  (wie  Kant  sagt) 
kluge  Narren,  welche  die  Armseligkeit  ihres  Geistes 
durch  I Richtsprüche  verdecken  und  eine  Genie- 
mässigkeit  durch  Gaukeleien  produciren.  Das  Ge- 
nie geht  als  Insünct  nicht  leicht  zum  Irrthum,’  und 
als  etwas  Selbsttätiges  eben  so  schwer  zu  dem 
Wahnsinn  über;'  eher  bringt  die  Leichtigkeit  des 
Geuie«s  und  seine  Ausbreitung  dem  Wahnsinne  ent- 
gegen. Wer  nach  achter  und  reiner  Genialität 
strebt  , — und  Jeder  darf  und  kann  darnach  stre- 
ben, — der  fördert  das  innre  Leben  und  gibt  ihm 
Einklang  und  gründet  seine  geistige  Gesundheit  durch 
die  Kraft,  mit  der  er  die  Schwingen  des  Genic’s 
führt  und  hält,  stalt  sich  jedem  Zuge  blind  und  ohne 
Selbstlhätigkeit  zu  überlassen;  er  gründet  sie  durch 
zwekmässigen  Fleifs  und  durch  Humanität»  Wer  in 
den  Geniestreichen  den  Genius  ergreifen  will, 
dem  läfst  er  freilich  die  Narrenschleppe,  benimmt 
ihm  den  Geist  und  sezt  ihn  sclion  lebend  in  eine  an- 
dere Welt,  die  keine  ist.  Wenn  also  Aristoteles  *) 
sagte,  dafs  jedes  Genie  seinen  Wahnsinn  habe  so* 
stellte  [er  entweder  die  reine  Wahrheit  auf:  dafs 


")  Beim  Cicero  Tusc.  quaest.  I.  33.  cf.  de  dir.  L 58. 
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jeder  Mensch  seiner  Anlage  nach  eben  sowohl  ein 
Narr  als  ein 'Weiser  werden  könne,  ja  dafs  in  der 
Wirklichkeit  kein  Mensch  ganz  vernünftig  sey ; 
oder  er  sprach  die  unbestimmte  und  näher  also 
zu  bestimmende  Wahrheit  aus:  dafs  die  bisheri- 
gen (wild  aufgewfaehsencn)  Genie’s  sich  in  der  Er- 
scheinung nicht  immer  als  wahre  Genien  verrathen. 

m 

Das  wahre,  sich  selbstvollendende,  fort- 
während vollendende  Genie  kann  nicht  krank  wer- 
den; es  hat  sich  nie  verschlungen  und  erschöpft, 
sondern  seine  natürliche  Treff  kraft  in  den  wahren 
Schranken  gehalten  und  mehr  und  liefere  Wahrheit 
gefunden.  Doch  wird  dieses  Genie  nur  einseitig 
(z.  B.  nur  in  der  Kunst  oder  in  der  Tonkunst),  so 
stöfst  es  in  der  übrigen  Wirklichkeit  überall  als 
Fremder  an.  So  können  auch  diejenigen  Arten 
des  Genie’s ,.  welche* *  wie  in  der  Kunst,  das  Gefühl 
nähren,  leichter  dem  Gefühle  mehr  Gewalt  als  der 
Intelligenz  einräumen. 

Als  Arten  des  Genie’s  lassen  sich  felgende 
aufzählen; 

a)  D as  Rohe,  wild  Excentrische,  wo  blos  ein- 
zelne Kräfte  blühen  und  treiben,  aber  auch  wilde 
Schöfslinge  bleiben  (Geniestreiche),  wo  also  noch 
kein  Gesclnnak  ausbildet.  *) 

b)  Das 

*)  Von  dem  rohen  Genie  unterliefs  Jean  Pani  das  Gebil- 
dete zu  unterscheiden.  Nur  in  diesem  gehen  die  Kräfte  auf 
einmal  in  Bllithe,  während  sie  in  Jenem  nur  einzelner  blü- 
hen , und  mehrere , obgleich  vorhanden , noch  im  Keime 
schlummern. 


* 
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b)  Das  Gebildete 5 — denn  auch  das  Genie 
fordert  Uebung,  und  es  ist  einer  steten  Leitung  un- 
terworfen. Hier  herrscht  eine  feste  Richtung  auf 
die  zwekmässige  Verbindung  der  einzelnen  erwor- 
benen Fertigkeiten  und  Ideen  zu  einem  Ganzen.  So 
strebt  auch  das  Genie  einem  Ideale  entgegen  und 
da  entsteht: 

«)  ein  mechanisches,  wobei  der'  Sinn  ent- 
scheidet; 

fi)  ein  mathematisches,  wo  sich  der  Wiz 
mit  sinnlich  darstellbaren  Figuren  beschäftigt, 
um  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  herauszubrin- 
gen, vermittelst  ihrer  Theilungen,  und  be- 
wirkten Reduction  einer  auf  die  Andere  ; 

y)  ein  dichterisches,  bei  energischer  Phan- 
tasie; 

ein  Beobachtungsgeist,  wo  der  Scharf- 
sinn vorwaltet  für  Naturbeschreibung  und 
Geschichte ; 

0 ein  philosophisches  Genie,  wo  der  Wiz 
vom  Scharfsinne  geleitet  die  Uebereinkunft  der 
Säzze  so  bemerkt,  dafs  er  viele  unter  einem 
obersten  Grundsazze  stehende  mit  Leichtigkeit 
auliafst,  und  also  auf  Auffindung  der  Aehn- 
lichkeit unter  einer  Idee  ausgeht. 

c)  Das  harmoni-sch  Ausgebildete,  — das 
rahre  Dichtergenie,  selbst  im  Sittlichen.  Har- 
lonie  mit  sich  selbst  und  mit  der  Welt  ist  sein  Ei- 
enthum.  Dafür  gilt  aber  nicht  grade  ein  vastes 
der  vielumfassendes  (wie  es  Leonardo  da  Vinci 
esafs,  indem  er  Dichter,  Mahler,  Tonkünstler  und 
irchitekt  war,  ausser  dafs  er  wissenschaftliche  Ta- 
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lente  halle).*)  Und  so  kann  es  auch  nicht  ein  Uni- 
versalgenie geben,  d.  i.  Menschen,  welche  in 
allen  menschlichen  Vollkommenheiten  gleich  gvofs 
seyen , da  grosse  Uebung  schon  zu  Einer  Sphäre 
vorausgesezt  wird. 

Unerweklich  ist  das  Genie  durch  Unterricht, 
doch  nicht  unersezlich,  da  es  nie  ganz  verloren 
gehen  kann.  Wohl  aber  ist  es  un ter driikbar, 
denn,  wenn  die  Natur  ausser  und  an  ihm  eine  Last 
wird,  dann  bleibt  das  Göttliche  in  Schlummer  be- 
wahrt. Die  üisciplin  und  Cullur,  welcher  auch  das 
Genie  bedarf,  geschieht  nur  mit  einem  sichern  Selbst- 
vertrauen, seinem  charakteristischen  Eigenthume.  Je1 
mehr  hervorstechend  es  ist,  desto  mehr  und  früher 
braucht  es  die  Regeln , da  es  gleich  anfangs  mehr 
in  sich  trägt.  Die  Cultur  stärkt  und  schärft,  undi 
indem  Gleichgewicht  in  das  Ganze  gebracht  wird,, 
tritt  Besonnenheit  ein , durch  welche  die  eigne? 
freie  Macht  gesichert  wird. 

* ' l - 

B e z e i c li  n u n g s - Y e r m ö g e h. 

(Sprache). 

In  dem  Bezeichnungs vermögen  liegt  eint. 
Thätigkeit,  welche  das  Unendliche,  in  welchem  un-- 

*)  Vom  Marcus  Porcias  Cato  sagt  Livius  XXXIX,  4o.  Ifii 
hoc  viro  tantä  vis  animi  ingejiiique  fuit,  ut,  quo  ■ 
cunque  loco  natus  esset,  fortunani  si bi  ipse  lacturus  floss- < 
videretur.  — Huic  versatile  ingenium  sic  pariter  a. 
omnia  fuit,  ut  natum  ad  id  unum  diceres,  quodcuiv 
que  ageret. 
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scr  Wissen  liegt,  mit  dem  Endlichen  zu  verbinden 
hat.  Es  ist  die  Fähigkeit,  Etwas  als  Zeichen  eines 
Bezeiehneten  zu  sezzen  und  sich  dadurch  milzuthei- 
len , oder  das  Innere  bedeutend  auszudrücken,  na- 
mentlich das  Uebersimiliche  zuiu  ßehufe  für  Ein- 
prägung zu  versinnlichen;  mithin  auch  die  Fälligkeit, 
sowohl  umvillkührlich  aufzufassen  als  wilikiihrlich 
zu  wählen.  — • Es  entsteht  die  Frage,  wiefern  es 
als  besonderes  Vermögen  angenommen  werde? 
Als  Abgeleitetes  wird  es  so  genommen,  insofern  es 
eigentlich  nur  die  Fähigkeit  der  Fixirung  eines  in- 
nen Erschienenen  durch  Bezeichnung  des  Sinnlichen 
(als  Mittel)  ist,  vermittelst  Beziehung  des  Allgemeinen 
(des  Gedachten)  auf  das  Besondere  (das  Anschau- 
liche). 

Für  die  Sinne,  sowohl  die  niederen  als  auch 
.höheren,  müssen  wir  Deutungen  haben.  Der  Aus- 
druk  einer  Empfindung  oder  eines  Gedankens,  ei- 
nes Zustandes  oder  eines  Productes,  ist  ein  Zei- 
chen; ein  Aggregat  von  Zeichen  oder  ein  ganzes 
System  gleichartiger  Bezeichnungen  der  vorgestell- 
ten uud  gefühlten  Gegenstände,  also  auch  unsrer 
Vorslcllung  und  unsers  Gefühls,  eine  Sprache. 
Ursprünglich  ist  diese  nicht  laut,  sondern  wird  es 
erst,  und  enthält  überhaupt  ein  sinnlich  darstellba- 
res Zeichen. 

Die  Sprache  des  Thieres  ist  Sprache  der  Em- 
pfindung uud  zeigt  sich  zuerst  in  der  Gebehrde, 
dann  im  Laute.  Es  hat  das  Thier  aber  nur  Laute 
für  Gefühl  und  Trieb,  ohne  Bezeichnung  ohjectiver 
Anschauung.  So  hören  wir  sie  in  der  Freude  und 
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im  Schmerz,  heim  Geschlechlslriebe  und  anderen 
Begierden.* *)  Stimme  zeigt  sieh  in  denjenigen  Tliie- 
ren  , welche^  Lungen  haben , und  selbst  der  Fisch 
ist  nicht  ganz  stumm,  da  bei  ihm  nicht  das  Wasser 
als  Medium  Hindernils  ist,  sondern  die  Sprachfä- 
liigkeit  bis  auf  seine  Töne  (Schmalzen)  gehemmt 
wird.  In  diesen  Thieren  wird  nun  die  Luft  zum 
Abdrucke  ihres  innern  Zustandes.  Doch  liegt  in 
jedem  ihrer  Laute  Nolhwendigkeit,  nemlich  die 
Folge  und  Reaction  auf  irgend  einen  Reiz,  der  auf 
sie  wirkte,  b)  Die  Thiere  höherer  Art  können  aber 
durch  v er  s c li  i e de  n e Töne  verschiedene  Empfin- 
dungen ausdrücken , haben  also  grössere  Beweglich- 
keit der  Schallorgane,  verbunden  mit  der  grösseren 
Mannichfaltigkeit  der  Erregung.  So  geschieht  ihr 
Ausdruk  einzelner  Empfindungen  durch  einzelne 
laute  Kundgebungen  ihres  gegenwärtigen  Zustandes, 
und  durch  blosse  höhere  oder  tiefere,  schnelle  oder 
langsame  Schälle.  - — c)  Die  Thiere  pflegen  eine 
Reihe,  aber  auch  nur  eine  Reihe  von  Empfindun- 
gen, durch  eine  Reihe  mehr  oder  minder  modifica-. 
liier  Töne  auszudriieken , dagegen  nicht  eine  Reihe 
von  Gedanken  im  Zusammenhänge.  Das  Ge- 
plapper eines  Papageys  ist  noch  nicht  Sprache,  im 
menschlichen  Sinne.**)  d)  Sonach  ist  die  Sprache 

— 

*)  Vgl.  Wagner  von  der  Natur  der  Dinge.  S.  48a. 

**)  Manche  ^psychologische  Philosophen  gingen  hierbei  in  al- 
ter und  neuer  Zeit  zu  weit;  wie  Paracelsus  und  (Gottfr. 
Imman.)  W enzel,  welcher  in  seinen:  Neuen  auf  Vernunft 
und  Erfahrung  gegründeten  Entdeckungen  über  die  Sprache 
der  Thiere  (Wien  1800.)  sogar  Verabredungen  unter  Ameisen 
ahudete  und  eine  Uebersezzung  der  Thiersprache  versuchte. 
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der  Thiere  unwillkührlich  und  von  ihr  ist 
Alles  gänzlich  ausgeschlossen , was  Willkühr  heis- 
sen könnte.  Nur  inslinctmässig  drükt  es  seine  Af- 
fecten  aus.  Man  kann  die  Sprache  der  Thiere  (mit 
Wagner)  arm  nennen;  nur  nicht  unbedingt.,  da 
sie  bei  den  hohem  'filieren  nicht  ganz  arm  ist. 
Auch  ihnen  bleibt  sie  ein  Mittel  des  Vereins  und 
der  Wechselwirkung  unter  einander:.  Ob  sie  gleich 
Laute  nur  aus  eignem  Bedürfnisse  und  physischem 
Drange  hören,  so  zwingt  hierbei  schon  die  Natur, 
für  ihren  Zwek  mitzuwirken.  Jenes  Bediirfnifs  nem- 
lich  leitet  durch  den  Geschlechtstrieb  zum  Gesellig- 
keitstrieb, in  welchem  es  sich  fixirt.  Darum  sind 
die  Singvögel  (wie  Wagner  a.  a.  O.  S,  484.  richtig 
bemerkt)  die  geselligsten,  der  Kukuk  mit  seinem 
zweifachen  Ton  einsam  und  unzärllicli  gegen  seine 
Jungen , wie  der  eingeschlossene  und  wohl  in  sich 
verschlossene  Mensch  einsylbig  wird.  Die  Dürftig- 
keit der  Thiersprache  hemmt  aber  auch  ihre  Ent- 
wiklung  und  schränkt  sie  immer  auf  die  mechani- 
sche Einförmigkeit  der  Handlungen  ein. 

• 1 

Das  Thier  und  der  Menseh  können  Laute  her- 
vorbringen; zu  sprechen  (d.  i.  articulirt)  vermag  hin- 
gegen nur  der  Mensch,  und  selbst  in  der  Gebehr*- 
den spräche  weicht  er  vom  Thiere  ab,  indem  die- 
ses sich  nur  gebehrdet,  er  aber  g esticulirt,  d.  i, 
die  Gebehrden  articulirt.  Bei  dem  Menschen  ge- 
bietet Willkiihr  über  die  Stimme  und  über  die  Wahl 
der  Töne.  Die  Wiilkührlichkeit  des  Individuums 
ist  nun,  was  sie  bildet,  sie  mit  Bewulstseyn  braucht 
und  absichtliche  Zeichen  wählt,  obgleich  noch 
vor  den  Tönen  die  un wilikührliche  Pantomime  er- 
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scheint.  So  werden  die  Laute  zur  Sprache,  d.  i. 
zum  Abbilde  der  Veränderungen  der  Verständig- 
keit, d.  i.  der  Gedanken  und  Gedankenverbindun- 
gen, oder  — zum  Inbegriffe  von  Töne'n,  d.  i.  arti- 
culivten  Lauten  und  W orten.  Die  Wort  spräche 
ist  also  dein  Menschen  von  der  Natur  verliehen, 
ob  sie  gleich  ihm  nicht  angeboren  ist.  Ihm  sieht 
durch  mannich faltigere  Versezzung  einer  geringen 
Zahl  von  Zeichen  schon  eine  Menge  von  Bezeich- 
nungen frei.  In  einer  solchen  Sprache  prägt  sich 
der  Vex'stand  und  sein  Wesen  aus,  und  wählt,  nach 
dem  früher  entstandnen  Gekreisch  des  Geschreis, 
des  Weinens  und  Lachens,  Töne  (daher  auch  der 
Knabe  noch  laut  liest  und  lernt) j diesen  folgen 
Gesichtsanschauungen  für  tonlose  Gegenstände  (Ab- 
bildungen) und  dann  fragmentarische  Urtheile.  So 
ist  jede  ungebildete  Sprache  eine  Sammlung  blosser 
Laute  der  Empfindung;  so  sind  alle  Sprachen  aus 
einsylbigen  Begriffsbestimmungen  hervorgegangen 
und  zwar  ursprünglich  aus  nothwendigen.  Es  be- 
steht die  Sprache  anfangs  meistenlheils  aus  Zeichen 
des  äussern  Tastbaren  und  des  innern  Gefühls,  und 
es  liegt  daher  viel  Bedeutung  in  ihr,  weil  wir  nur 
das  Einzelne  durch  den  Sinn  fassen  können.  Ei- 
gentlich war  von  dieser  Seite  anfangs  der  Menseln 
ohne  Sprache,  d.  i.  ohne  Menschensprache,  ohne 
Wo rt spräche ; denn  diese  ist  doch  erst  ein  Pro- 
duct der  menschlichen  Gesellschaft  oder  aus  den 
Neigung  zu  reden  und  durch  das  Gefallen  an  den 
einnehmenden  Menschensp rache  allmählig  ent- 
standen. Von  den  Lauten  der  Empfindung  oder: 
den  Interjectionen  schreitet  sie  fort  zu  den  Substan- 
tiven bis  zu  den  Infinitiven,  und  so  entsteht  endlich 
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aus  dieser  Sammlung  eine  innere,  ideell  zusam- 
menhängende Verbindung.  Der  Sprechende  erhebt 
die  Iuterjectionen  zu  Conj  unclio.  ne  n,  zu  Perio- 
den, kurz  seine  Sprache  zur  Rede.  Das  Ideal  der 
Sp  rache,  oder  ihre  Vollkommenheit  beruht  dann  auf 
der  Angemessehheit  der  Formen  der  Bezeichnung  an 
die  Verhältnisse  der  Begriffe  , — also  Anschaulichkeit, 
Bestimmtheit,  Einfachheit,  Nachahmlichkeit,  Bedeu- 
tenheit,  Regelmässigkeit  ihrer  Zusammensezzungen 
für  Materie  und  Form  der  Vorstellung,  Ausdruks- 
voller  Wohllaut;  — und  auf  der  Vollständigkeit  der 
Bezeichnungen,  — also  Mannichfaltigkeit,  Reich- 
thum, — wobei  jeder  Begriff  sein  bestimmtes  Zei- 
chen besizt. 

Eine  mittelbare  Vorstellungsweise  geht  aus 
der  Bezeichnung  hervor,  da  die  Begriffe  durch  Zei- 
eben  gedacht  werden.  Willkührlich  geschieht  die 
Wahl  der  lezten,  welche,  obgleich  an  sicli  bedeu- 
tungslos, in  den  Sinh  fallende  und  bekannte,  daher 
auch  leicht  aufzufassende  Vorstellungen  werden. 
Nach  den  Associationsgesezzen  werden  sie  verbun- 
den, und  das  Unmittelbare  gesellt  sich  dabei  zu  dem 
Mittelbaren  der  Verstellungen. 

Der  Grund,  warum  Töne  das  vorherrschende 
Hauptzeichen  sind,  liegt:  a)  in  der  leichten  Her- 

vorbringung zu  jeder  Zeit,  und  dem  überall  an- 
wendbaren Gebrauche , auch  im  Dunkeln,  wo  wir 
nicht  sehen;  b)  in  der  durch  sie  erregbaren  ge- 
spannten Aufmerksamkeit,  selbst  in  der  Entfernung; 
c)  in  der  grösseren  Mannichfaltigkeit  und  der  durch 
Unbestimmtheit  der  Töne  veranlafsten  leichteren  Er- 
weckung von  Nebenvorstellungen. 
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Die  Urquelle  des  Sprechens  ist  das  Be- 
dürfnifs  des  Aufrufs  der  äussern  Natur  für  siunli- 
clies  Interesse  und  das  der  Verstärkung  der  innern 
Natur  für  übersinnliches  Interesse,  — das  Bedürf- 
nifs  der  Sympathie,  welches  als  reger  Trieb  der 
Wechselwirkung  erscheint.  Dieser  verräth  sich  aber 
in  verschiedenen  Formen,  theils  als  Gcselligkeits- 
und  Mitlheilungstrieb , späterhin  in  der  Neugier, 
theils  als  Nachahmungs  - und  Deutungstrieb , zuerst 
au  den  Objecten , dann  dem  Subjecte  und  hier  auch 
anfangs  bei  dem  lebhafteren  stürmischen  Instinct 
und  Gefühle,  dann  den  Gedanken.  Besonders  ge- 
hört hieher  der  Hang,  gehörte  Töne,  namentlich 
zuerst  die  der  Thiere,  wiederzutönen,  dem  die  Nach- 
ahmung durch  alle  Bewegungen  des  ganzen  Kör- 
pers vorausgeht.  *)  Die  Gebehrde  enthält  immer 
Etwas  vom  thierischen  Instinct,  den  Druk. 

Es  kann  keine  Anlage  zur  Sprache  ange- 
nommenwerden, weil  sie  dann  nicht  Fertigkeit  seyn 
könnte  und  immer  eine  einzige  und  eine  ursprüng- 
liche seyn  rnüfste.  Die  Fähigkeit  aber  hierzu  liegt 
a)  in  der  organischen  Reizbarkeit  und  menschlichen 
Erregbarkeit,  Avie  in  der  articulirten  Beweglichkeit ; 
(Die  innerliche  Bewegung  in  den  Organen  gilt 
fiir  eine  wirkliche  innere  Gesticulation.)  b)  in  der 
Fähigkeit  das  Mittelbare  mit  dem  Unmittelbaren  zu 


*)  Mehr  als  Vater  zeigte  de  Brosse  und  Fulda,  dafs  in 
den  Sprachwerkzeugen  des  Menschen  eiu  Avirklicher  Trieb 
liege , Laute  aufh  ohne  Nachahmung  hervorzubringen, 
und  dafs  ihre  Laute  ursprünglich  schon  mit  gewissen  Ur- 
ge  fühlen  harmoniren. 
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verknüpfen  und  dadurch  beides  fest  zu  erhalten.  So- 
nach sind  die  reproductiven  Vermögen  thätig,  der 
Wiz  und  der  Scharfsinn,  um  Regelmässigkeit  in  die 
Sprache  zu  bringen.  Es  kömmt  dem  Verknüpfungs- 
vermögen der  Einbildungskraft  zu,  das  Zeichen  auf 
seine  Bedeutung,  wie  auf  sein  Bezeichnetes  zu  bezie- 
hen; sinnliche  Zeichen  auf  übersinnliche  Begriffe, 
das  Tonlose  aufs  Hörbare  überzutragen.  Daher  das 
Poetische  der  alten  Sprachen.  Nach  den  blossen 
Gesezzen  der  Association  gesellt  sich  dem  Geistigen 
(den  Vorstellungen)  unwillkührlich  das  Sinnliche  (das 
Zeichen)  bei.  Weiter  liegt  es  schon  in  dem  sinnlichen 
Abslractionsverrnögen , die  hörbaren  Gegenstände 
zuerst  — nachahmend — zu  bezeichnen,  wie  es  dann 
durch  Schlüsse  der  Analogie  von  einem  Bekannten 
auf  das  Unbekannte  gewonnen  wird.  — Unter  den 
Veranlassungen  stehen  freilich  die  Redeor- 
gane voran,  da  sie  zur  Articulalion  vorzüglich  ge- 
eignet sind.  Mit  ihnen  vereint  sich  der  Gliederbau, 
der  auf  verschiedene  Weise,  durch  die  Zunge,  die 
Hand,  das  Gesicht,  durch  Thränen  und  Lachen  Ver- 
anlassung gibt.  So  finden  sich  auch  noch  die  na- 
türlichen Zeichen,  welche  allgemein  sind,  wie  das 
Kopfnicken,  das  Stirnrunzeln,  das  Faustballen  und 
dergleichen.  Endlich  tragen  die  Verhältnisse  des 
geselligen  Lebens,  namentlich  Musik  und  Tanz  im 
Rhythmus  bei. 

Das  Seelenleben  gedeiht  nur*  mit  der  Sprache 
und  ihrem  freien  Gebrauche.  Zeichen  sind  unent- 
behrlich zu  unsrer  freien  Geistesthätigkeit  und  der 
Fixirung  unsrer  Aufmerksamkeit;  Denken  und  Spre- 
chen stehen  in  fortdauernder  Wechselwirkung  und 
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beide  befördern  sich,  wechselseitig  weckend.  In- 
tuitive Vei  sUmlesci  kennlnisse  werden  zugleich  sym- 
bolisch. Vernunft  ist  daher  ohne  Sprache  eben  so 
unmöglich,  wie  keine  Sprache  der  Geisle'scultur  vor- 
auseilt. Das  U n e r 1 a h v e n e bleibt  das  Unaussprech- 
liche. Immer  zeugt  die  Sprache  vom  Grade  der 
Cuitur,  denn  sie  bildet  die  Vernunft  aus,  und  wenn 
die  Ausbildung  des  menschlichen  Sprachvennögens 
uns  noch  so  wenig  vollendet  erscheint  als  die  De- 
clainationskunst , wenn  wir  noch  nicht  eingesehen 
haben,  was  Menschenstimme  auf  Bildung  der  Men- 
schen wirken  kann  und  wurde,  so  wissen  wir,  was 
dieses  anzeigt.  Der  seine  Stimme  zu  vielseitigem 
Gesang  ausbildende  Mensch  vermag  mehr  als  An- 
dere auf  Menschen  zu  wirken.  Die  Sprache  macht 
erst  die  Mittheilung  und  gesellige  'Verbindung  der 
Geister  möglich  und  ebeu  dadurch  auch  die  von  der 
Vernunft  gebotene  Vereinigung  der  Menschen.  Sie 
wird  das  nothweudige  Organ  der  Vernunft  in  der 
Erscheinung.  Der  Geist,  welcher  wirken  will, 
mufs  daher  Meister  der  gegebenen  und  Herr 
der  bildsamen  Sprache  werden,  Nur  Zeichen  kön- 
nen die  Masse  der  Vorstellungen  im  Gedächtnisse 
und  Bewulstseyn  bewahren  und  die  Sprache  wird  so 
auch  zum  HülfsmiUel  des  Gedächtnisses.  In  keiner 
Zeit  lernen  wir  so  viele  neue  Vorstellungen  als  in 
der  Zeit  des  Sprechenlernens.  Nur  durch  Wor- 
te fixiren  wir  Vorstellungen  und  nur  durch  dieses 
Fixiren  wird  dann  weiteres  Bcarheiten  oder  das  Den- 
ken möglich.  Sowohl  das  Sprechen  als  solches, 
als  auch  der  hörbare  Ausdruk  in  diesen  articu- 
liilen  Tönen,  W'ie  auch  die  Art  der  abgebrochenen 
und  zusammenhängenden  Rede  verrälh,  dafs  Etwas 
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in  des  Menschen  Gedächtnisse  und  Gefühle  seyj  — » 
denn  alle  Menscheutöne  gehen  von  innen  aus.  Doch 
■w  ie  viel  darin  KGr-  und  Selbst-  Gedachtes  und  Zu- 
eigengemachtes  , wie  viel  wesentlicher  Charakterzug 
sey,  das  ist  nicht  anzugehen. 

Die  absichtlichen  Zeichen  sind  erst  natiir- 
liehe,  nacli  ursächlichen  Verhältnissen,  und  wer- 
den  dann  künstliche,  bis  sie  zu  dem  Conventio-> 
nellen  übergehen.  Anzeigend  ist  die  gesammte  Sin-, 
nenn  eit -und  es  liegt  in  der  Gegenwart  der  sinnli- 
chen Erscheinungen  eben  sowohl  Rükbedeutung  als 
Vorbedeutung.  So  unterwirft  der  Mensch  sich  die 
Natur  und  gestaltet  nach  seinen  Zwecken,  damit 
Alles  um  ihn  übereinstimme  mit  seiner  Vernunft, 
indem  er  Alles  vernunftm  äs si g macht.  Je  weiter 
und  freier  sich  der  Mensel)  entwickeln  wird , desto 
vollkommner,  vielseitiger,  geschmeidiger  wird  seine 
Sprache  werden.  Die  Vermenschlichung  einer  Na-> 
tion  steht  also  im  innigsten  Zusammenhänge  mit  der1 
freien  Ausbildung  der  Bezeichnungsarten. 


Ahndungs  - Vermöge  n. 

Wenn  die  Vernunft  auch  in  der  Zukunft  Zei- 
chen sucht  und  für  dieselbe  wählt,  so  führen  egne 
Reihe  von  Fragen  eine  Aufgabe  herbei,  die,  wo 
nicht  überschwenglich , doch  gewifs  sehr  vieldeutig 
ist  und  also  auch  leicht  Vieles  vermischen  kann. 
Gibt  es  ein  Ahndungsvermögen,  d.  i.  ein  auf  sich 
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selbst  Bestehendes,  einem  comparativen  Grundvermö- 
gen Zugehöriges,  und  gibt  es  ein  solches,  welches 
nicht  täuscht? 

Wäre  der  Mensch  wirklich  der  Divination, 
in  ihrem  eigentlichen  und  ursprünglichen  Sinne,  fä- 
hig, so  verbürgte  dies  nicht  nur  ein  Divinum  in 
ihm  als  Vermögen,  sondern  auch  als  das  treffendste 
unter  allen  seinen  Vermögen.  Nur  würde  dies  auch 
sogleich  über  das  Gebiet  der  Untersuchung  ent- 
scheiden. Nicht  im  Kreise  des  Sinnlichen,  son- 
dern des  Uebersinn liehen  mülste  von  demsel- 
ben gesprochen  werden,  und  mithin  nicht  in  der 
Psychologie  (als  Physik). 

Dieser  genannten  bleiben  nur  folgende  Fragen 
zur  Beantwortung:  a)  was  ist  in  der  Erscheinung 

des  Ahndens  Factisches,  historisch  Wahres, 
wenn  auch  nicht  grade  Wirkliches,  Zutreffendes? 
b)  Wie  weit  reicht  der  Umfang  dieser  Thätigkeit? 
wie  weit  kann  die  zukünftige  Zeit  gesehen  (mit 
dem  innern  Sinne  angeschaut),  — gebildet  (durch 
die  Phantasie),  — erfahren  (mit  dem  Gefühle  inne 
geworden),  — gedacht  (mit  dem  Verstände,  er- 
kannt mit  der  Vernunft),  — - geleitet  oder  beherrscht 
werden?  Und  wie  das  Schiksal?  wie  ein  (eignes 
— . fremdes)  Schiksal?  wie  Ereignisse  der  äussern 
Natur?  wie  endlich  Begebenheiten  der  innern  mensch- 
lichen Natur,  entweder  Thaten  oder  zufällige  Er- 
scheinungen, oder  bleibende  Charakterzüge  im  Men- 
schen? wie  diese  entweder  als  Allgemeine  oder  be- 
sondei-s  Bestimmte,  oder  sogar  in  bestimmten  For- 
jjüen  der  Zeit  und  des  Ortes  ? e)  Was  liegt  in  der 
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Erscheinung  des  Almdens  Natürliches?  entweder 
Naturgemässes  oder  Naturwidriges?  was  Täuschen- 
des oder  Sicheres?  d)  Ist  für  das,  was  als  reine 
Thatsache  erscheint,  ■ein  besonderes  Vermögen 
in  uns  anzunehmen?  Oder  ist  es  nur  zufälliges  Re- 
sultat eines  zufälligen  Spiels  zusammen  treffender  Ver- 
mögen ? Oder  ist  es  das  noth wendige  Resultat? 

Ahnden  ist  überhaupt  das  Bewufetwerden  künf- 
tiger Veränderungen,  deren  Erfüllung  nicht  ganz 
von  uns  abhängt.  Es  erscheint  dieses  Ahnden  auf 
verschiedenen  Graden,  deren  drei  sind: 

1)  Die  erste  Wirkung  macht  die  des  thieri- 
schen  Instincts  und  der  Reizbarkeit  des  Sinnes,  so- 
wohl des  allgemeinen  Vitalsinnes  als  des  organischen 
Betastungssinnes  aus 5 die  dunkelste,  unwillkührliche, 
äussere  Almdung,  welche  organischthierisch  ist.  Als 
solches  dunkelstes,  aber  sicherstes  Vorempfinden 
einer  physischen  Veränderung  zeigt  es  sich  in  der 
Pflanze  und  dem  Thiere. 

2)  Schnelle  Empfindung  kleiner  Züge,  verstek- 
ter  Verhältnisse,  geleitet  durch  Sympathie  und  repro- 
ductive  Einbildungskraft.  Obgleich  hier  schon  mehr 
Deutlichkeit  vorkommt,  fo  ist  alles  noch  unbestimmt. 
So  zeigt  es  sit.h  in  dem  ungebildeten  Menschen 
und  in  dessen  Vorwiz,  Vorurtheil  und  Vor- 
sorge. Das  Gefühl  sagt  hier  von  lebhaften  kleinlichen 
Umständen , als  Mitgefühl  von  einer  gleichen  Sensi- 
bilität der  Nerven;  es  gibt  die  sympathischen  Ahndun- 
gen zu  gleicher  Zeit  und  an  Einem  Orte,  enthüllt  das 
Verslekte  und  Verborgene,  und  wird  durch  die 
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leichte  Erinnerung  der  ähnlichen  Vergangenheit  ver- 
mittelt. Doch  dies  ist  mehr  aul'  das  Nahe  und  Ge- 
genwärlige  beschränkt;  auf  das  Zukünftige  mehr  ge- 
richtet, erscheint  es  in  dem  dunkeln  allgemeinen 
und  unbestimmten  Vorgefühle,  von  Hofnung 
oder  Furcht,  Sehnsucht  oder  Abscheu  begleitet. 
Ohne  Bewufslseyn  des  Grandes  bleibt  es  oft  nur 
sonderbare  Stimmung  und  beflimmt  ein  Uebel  oder 
Gut  blos  im  Allgemeinem 

5)  Bestimmtere  Voraussicht  bedingter  Wirkun- 
gen ans  Schlüssen  und  Calcul.  Diese  ist  besonnen, 
mit  mehr  oder  minder  Lebhaftigkeit  und  Klarheit 
verbunden,  und  erscheint  im  gebildeten  Menschen. 
Auf  Erfahrung  und  Verstandeseinsicht  bei'uhend, 
vereint  mit  Scharfsinn  und  Wiz , bleibt  sie  die  ein- 
zige Führeriu  zu  der  dunkeln  Zukunft.  Noch  nennt 
man  eine  andere  Art  der  Ahndung , welche  ent- 
weder Wahrsagung,  oder  unbedingte  Vorhersagung 
seyc  Den  Erfahruugsgesezzen  widersprechend,  soll 
sie  ohne  alle  Schlüsse  das  Zukünftige  voraus  an- 
schauen, und  theils  als  widernatürliche,  tjieils  als 
übernatürliche  ein  gebe  n.  Allein  eine  solche  be- 
stätigt uns  nicht  die  Beobachtung,  sondern  ihre  Rea- 
lität zerfällt  und  tausend  Täuschungen  liegen  zum 
Grunde. 

V 

Zeit  ist  Form  der  Ahndung.  Die  Gegenwart 
ist  nur  das  Vorbild  der  Zukunft  und  nur  das  Nach- 
bild der  Vergangenheit.  Wessen  Einbildungs- 
kraft als  Nach  bildungsvermögen  in  beschränkteren 
Verhältnissen  (z.  B.  des  Leidenden,  des  Greisen) 
reproducirt,  dem  erscheint  die  Gegenwart  mehr 
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in  der  Form  der  Vergangenheit.  Da  nimmt  das 
Vor  bilden  der  Ahndung  die  Farbe  der  Vergan- 
genheit, das  ist.,  der  bisherigen  Gegenwart,  an* 
Vv  essen  Phantasie  aber  als  i\us bildungsvermögen 
produeirt  in  freiem  Verhältnissen , dem  erscheint  sie 
mehr  in  dei  Form  der  Zukunft.  Hier  nimmt  das 
Vor  bilden  eine  freigeschailhe , heitere  Gestalt  au. 
So  ahndet  der  Jüngling  immer  einen  Himmel,  oder 
ein  schöneres  Leben,  eine  schönere  Lide.  — Die 
Natur  fuhft  in  der  Zeit  ihre  Bildungen  fort;  mit- 
hin treibt  sie  aus  der  Gegenwart  hinaus.  Ls  ste- 
hen daher  zwar  alle  Vermögen  mit  der  Vergangen- 
heit im  Zusammenhänge,  wie  mit  der  Zukunft; 
aber  es  ist  eine  nothwendige  Richtung  dem  lebendi- 
gen  N aturvermÖgen  zu  einem  stärkeren,  innerem 
Leben  vorwärts  ertheilt.  So  zeigt  es  sich  schon 
in  der  Anlage,  in  der  das  Höchstmögliche  prä- 
dispouirt  ist.  Diese  Anlage  wirkt  als  Instinct 
dem  Genie  voraus,  im  Wissen  wie  im  Handeln, 
mithin  nicht  blos  im  Fühlen. 

\ 

Der  Mensch  lebt  demnach  nur  und  lebt  im- 
mer in  der  Zukunft,  wobei  der  Moralist  sagen  wür- 
de: — weil  er  soll,  weil  er  Ideen  zu  realisrren  hat. 
Der  Psycholog  aber  spricht,  weil  er  mufs,  — sey  er 
auch  der  sinnlichste  Phlegmatiker.  Nur  lebt  er  in 
einer  sinnlichen  oder  übersinnlichen,  nähern  oder 
entferntem  Zukunft.  Die  Gegenwart  würde  als 
stellende  Zeit  Allen  drückend  s'cyn;  allein  sie 
wird  angenehm  durch  das  Bildungsvermögen,  wel- 
ches das  Heitere  re  produeirt,  oder  das  Schönere 
vorbildet.  Wer  die  Gegenwart  beschränkt,  ist  der 
Besonnenste;  wer  sie  vergißt,  ist  ein  Träumer. 
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Der  Mensch  lebt  ferner  in  einer  bestimmten 
Zukunft,  d.  i.  a)  für  die  ihm  gegebene;  welche  ihm 
in  dem  ersten,  ihm  gewordenen,  Naturell  prä- 
disponirt  worden  ist.  Je  mehr  er  Individualität 
hegt,  desto  beschränkter,  je  mehr  Universalität, 
desto  erweiterter  ist  seine  Zukunft.  So  fürchtet  und 
hoft  der  Sorglose  noch  nichts,  sondern  nimmt  an 
was  kommt,  b)  — für  die  sich  selbst  gesezte 
— in  einer  willkührlich  gewählten  lieblichen  Nei- 
gung oder  gar  einer  Leidenschaft.  Hier ’sch  webt 
der  Mensch  zwischen  Furcht  und  Hofnung.  c)  — für 
die  frei  ergriffene  imiverfelle  Menscheubestimmung. 
Je  mehr  Charakter  in  ihm  liegt,  desto  entschiedner 
ist  dem  Subjecte  seine  Zukunft,  desto  mittelbar  und 
unbedingt  gewisser  bleibt  sie  ihm.  Hier  tritt  das 
zur  höchsten  Zartheit  un'd  Empfänglichkeit  gestie- 
gene Gewissen  auf,  welches  alle  Furcht  und  Hof- 
nimg  verschliefst. 

Der  Mensch  ist’s,  welcher  in  der  hellsten  Zu- 
kunft lebt.  Das  Thier  lebt  unter  der  Zeit,  ge- 
bunden an  ihr  Gesez  und  unfähig  sie  als  Object  zu 
sezzen.  Des  Menschen  Leben  hingegen,  weilt  an- 
fangs mit,  dann  nach  und  endlich  über  der  Zeit. 
Diese  lezle  begleitet  die  Idee  der  Unendlichkeit, 
welche  immer  Ahndungen  wekt.  Daher  treten  Alm- 
dungei^  in  die  Seele  entweder,  wenn  der  Mensch 
in  dein  Endlichsten  das  Unendliche  ergreift  (in  der 
Liebe),  oder  wenn  ihn  das  Unendliche  in  dem  End- 
lichsten überrascht  (im  Sterben). 

Das  Gefühl  lebt  am  meisten  ohne  Maafa 
der  Zeit;  daraus  entsteht  sein  Uuaussprech- 
• liches, 
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liebes,  aber  auch  sein  Ahndungsvölies , besonders 
,I;h  wo  es  herrscht,  wie  in  den  Frauen,  dem  Af- 
h'ctvollen , dem  Begeisterten,  Exaltirten.  Weder 
das  sorglose  Kind,  noch  der  Starke  ahndet, viel,  son- 
dern der  Zartfühlende  und  Mil  fühlende  (bei  dem 
sich  die  Sympathie  mit  der  Ahndung  vereint).  — 
Es  ahndet  der  Mensch  eher  das  Fremde  als  das 
Eigene,  tiefer  aber  das  Eigene  im  beschränkteren  Le- 
ben und  in  Einförmigkeit  des  Lebens.  Leichter  ent- 
steht das  \ orausahndeit  der  Handlungen  als  der 

Schicksale  der  Menschen  j leichter  das  auf  not  In- 
wendige Handlungen  Gerichtete,  d.  i.  theils  auf 
solche,  welche  erfolgen  müssen,  theils  welche  er- 
folgen sollen.  Im  S c 1 b s t be  w u fs  ts  ey  n lebt  die 
Ahndung  von  dem,  was  er  kann  und  will. 


Täuschen  dürfte  das  Ahnden  nicht,  wenn 
?s  dafür  ein  Nalurvermögen  gäbe.  — Am  wenigsten 
äuscht  nur  das  zuversichtliche  Voraus  handeln 
velches  trift,  mehr  das  Vorauswissen  des  Un- 
bedingten in  einer  bestimmten  Zeit,  (wie  z.  B 
ines  Messiasreichs , eines  ewigen  Frieden^,  am 
neisteu  aber  das  Vorhör füh len.  Ahndungen*  s e i- 
i«s  eignen  Zustandes  werden  minder  von  Tau- 
chungen begleitet;  eine  reine  volle  Versezzung 
bei-  m einen  Fremden  gibt  es  nicht.  Wenn  gleich 
l!e  einzelne  Vermögen,  die  sich  einzeln  täu- 
:nen,  harmonisch  für  Ahndungen  zusammenwir- 

en,  so  müssen  sie  noch  nicht  sicher  treffen  son 
ern  sie  werden  es  nur  dam,  leisten,  wenn  sie*  nicht 
ber  ihre  Schranken  treten.  Die  harmonische  Thä- 
gkcit  erkennt  diese  Schranken,  welche  für  die 
ukunft  dieselben  sind.  Auch  mit  der  eröfsten 

Psychol.  Erster  Th.  'n  ö 


Theorie  des  Geistes. 


290 

Harmonie  ist  nicht  die  tiefste  Penetration  ver- 
bunden. 

So  bedarf  es  keines  besonder n Ahndungs- 
vermögens, vielmehr  gibt  es  eine  ahndende  und 
treffende  Energie  in  allen  wahrhaft  noth wen- 
digen (unverdorbenen  oder  freien)  Thäligkeiten. 

Gegen  die  bestimmte  Voraussehung  und  die  ge- 
wissen Ahndungen  spricht  der  beweis  ihrer  Un- 
möglichkeit 5 denn  es  existirt  in  der  Seele  kein  Be- 
griff, der  ihr  nicht  vorher  auf  dein  natürlichem 
Wese  durch  Sinnesanschauung  gegeben  worden  wä- 
re. Es  lassen  sich  aber  auch  überdies  die  einzel- 
nen Fälle,  wo  Ahndungen  sich  (bei  Gebildeten)  fin- 
den, zureichend  erklären.  Bald  wird  in  ihnen  der 
Hang  zur  Schwärmerei,  bald  der  Wechsel  vom 
Laune  sichtbar;  bald  wird  ihnen  die  Deutung 
willkührlich  entnommen;  bald  wird  die  Furcht  zuu 
Furie,  welche  die  Besonnenheit  raubend,  in  das  Un- 
glück stürzt;  bald  wirkt  der  Zufall.  Noch  würdü 
die  historische  Kritik  hier  eine  Untersuchung 
Erhalten,  da  überhaupt  für  diesen  Gegenstand  vielü 
und  geläuterte  Erfahrungen  zu  wünschen  sind.  Düi 
Erzählungen  müssen  dann  Vollständigkeit  enthalte], 
und  nur  von  dem  entworfen  werden,  in  welchem 
die  Erscheinung  vorging.  Hierzu  werden  für  den 
Ahnder  Besonnenheit,  Wachsamkeit  und  Mistraue- 
gegen  sich  selbst  nölhig.  Die  Aufhellung  de 
pfychologischen  Charakters  der  Ahlidungen  ist  allen 
das,  was  verlangt  werden  mufs  *).  — Doch  wem. 


*)  Menschen  , welche  Erfahrung  erworben  haben,  können  hier; 
bei  mehr  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  und  die*  au*  er, 
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auch  eine  Reihe  von  Erfahrungen  geliefert  wart-, 
so  wurde  die  Annahme  eines  Ähndungsvermögeus 
nocli  dadurch  verhindert  werden  , d»fs‘  es  nur'  un- 
miz  und  sogar  schädlich  seyn  könnte.  Freuden  des 
Lehens  werden  durch  Ahndungen  vernichtet  oder 
untergraben.  „Es  ist  ein  wahres  Glüfc  für  den 
Menschen,  dafs  er  heute  ruhig  und  unbefangen  an 
den  Bietern  vorübergehen  kann,  in  welchen  eracht 
i age  später  sechs  Fufs  tiefer  unter  der  Erde  liegt 
Prophezeien  war  von  jeher  ein  undankbares  Hand- 
werk, weil  es  den  Erdenwandrer  aus  seinem  süs- 
sen Schlummer  wekt.  Der. Prophet  gilt  nichts  m 
seinem  Lande.  “ *) 

So  ist  uns  keine  Ahndung  ein  Bedürfnis,  aus- 
serdem Vorausleben  in  Ideen,  welche  der  Mensch- 

^ehöien,  wenn  sie  auch  von  uns  noch  nicht 
entwickelt,  sondern  nur  rasch  ergriffen  und  eben  so 
lasch  aufgegeben  werden.  In  dieser  Ahndung  licot 
desto  mehr  Bestimmtheit,  je  bestimmter  sich  efu 
Mensch  dem  Menschen  nähert.  Nie  wird  das  blos 
mbjecüve  mit  dem  Objectiven  unbedingt  zusannnen- 
rellen,  wenn  dieses  Objective  ein  Aeusseres  scyu 
soll  und  kein  Inneres  (keine  Vernunft  Idee).  ],,  dem 
nnern  trifft  es  zusammen  und  da  kann  eine  Ahu- 
lung  des  verdienten  Scluksais,  des  unseren  und 


tlärbarem  Grund,.  Selb.,!  der,  welcher  nicht  Ahndun 

rt?T'  T TT  d0Ch’  da  -viütührhch 

entstanden  send  und  durch  ihre  Dunkelheit  besiegen. 

) Das  goldne  Kalb.  Eine  Biographie.  1803.  Th.  2.  S.  63  u p 

T 2 


1292  Theorie  des  Geistes.  Ahndungsvermögen. 

A ’ ' \ , 

^ * 

unseres  Vaterlandes  *),  ein  subjecliver  Glaube  wir- 
ken, es  kann  die  Ahndung  einer  hohem  Welt  aul- 
leben. Wie  alles  [seinem  Scliicksal  enl gegengeil t 
und  wie  der  Reihe  der  Dinge  die  Folge  entsprechen 
werde,  das  kann  die  Ahndung  selbst  mit  objectiver 
höherer  Wahrscheinlichkeit  verkünden;  allein  die 
G e wifs heit  eines  äussern  Facti,  vollends  in  ei- 
ner bestimmten  Zeit,  ist  wreder  objectiv,  noch 
subjecLiv  gegeben.  Eine  bestimmte  Ahndung  würde 
nur  möglich  werden,  wenn  der  Mensch  alle  end- 
lichen Verhältnisse  umfassend  berechnen  könnte; 
doch  dieses  kann  nie  geschehen.  Wir  würden  aber 
von  dem  zulezt  genannten  Act  der  Ahndung  mehr 
wissen  und  sie  würde  sich  mehr  zeigen , wenn 
mehrere  Menschen  über  der  Zeit  und  nicht  mit 
der  Zeit  lebten. 

>t  1 ‘ . . - 

*)  Nescio',  quomodo  inhaeret  in  mentibus  quasi  saeculorum 
quoddam  auguriuin  futurorum,  idque  in  maximis  in— 
geuiis  a 1 1 i s s i mi  s q u e animis  et  existit  maxime,  et  appa- 
ret  facjllime.  Cic.  tusc.  quaest.  I.  i5. 
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-‘Uis  dem  Staube  der  Erde  organisiren  sich  tausend 
Formen,  aus  der  Befruchtung  der  Blüthenkeime 
entbinden  sich  tausend  Leben,  aus  Kometen  entste- 
hen Sonnen  und  Monde,  — und  so  erscheint  eine 
lebenvolle  Welt  voll  Regung  und  Empfindung,  voll 
Lust  und  voll  Trieb.  Das  Leben  im  Wachslhu- 
jne  des  Sleines,  wie  im  Knospen  der  Pflanze  ist  — 
ein  mächtiger  Trieb.  Es  tritt  das  Innere  in  den 
Schranken  der  Zeit  hervor.  So  ist  nun  alles  Leben 
ein  Fortdrängen  von  innen  aus,  d.i.  ein  Trei- 
ben. Alle  Anstreibungen  gehen  in  dem  Grund- 
triebe nach  Regung  (Aufregung  und  Erregung), 
und  weil  diese  zwekmässig  geschieht,  nach  Bil- 
dung — zusammen.  Dennoch  erscheint  jeder 
Trieb  überhaupt  als  ein  Bildu'ngstrieb,  d.  i. 
als  ein  Trieb  des  Individuums  zum  Geschlecht  und 
der  Geschlechter  zur  Gattung,  — und  fo  als  ein 
, Vollendungstrieb,  obgleich  Vollendung  uner- 
reichbar in  jeder  ganzen  Sphäre  ist.  Im  Univer- 
sum waltet  das  Grundstreben  nach  dem  Gleichge- 
wicht der  sich  zu  einem  immer  höheren  Ziele  ent- 
wickelnden Kräfte,  und  kann  als  Trieb  nach  dem 
Unendlichen,  als  Welt  trieb  betrachtet  werden. 
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Als  Grund  hieb  zeigt  sich  aber  der  Trieb  ganz 
allgemein  und  geht  auf  die  mögliche  Form.  Als 
solcher  macht  er  die  Tendenz  'zur  Ausarbeitung  des 
Gatlungscharaklors  in  dem  Individuum  aus.  Doch 
ist.  er  ursprünglich  verborgen,  oft  verkannt  und 
spät, erst  sich  selbst  zugestanden. 

Ohne  Richtung  der  Thäligkeit,  oder  ohne 
Gegenstand  erstirbt  der  Trieb;  ihm  ist  aber  die 
Richtung  auf  Vollendung  des  Organismus,  d.  h.  auf 
etwas  Unendliches  im  Endlichen,  eigen.  Das  Ur- 
sprüngliche, welches  wir  in  ihm  finden,  ist  durch 
.sich  selbst  gebunden,  unbestimmt  und  innere  blinde 
Nöthigung  zum  Gemessen  oder  Bemächtigen  eines 
Gegenstandes , unabhängig  von  aller  Erfahrung  und 
Vorstellung  (blos  mögliche  Begierde).  Objectiv- 
gewordener  Trieb  ist  Begierde;  diese  wird  als 
li  a b i tu  el l e Begierde  Ne i g un  g , eine  ununterbro- 
chene Stimmung.  Dann  kann  der  Trieb  entwe- 
der in  eine  unwillkürliche  allgemeine  Disposition 
und  Gewöhnung  übergehen  und  Han  g,  fertiger 
Trieb  werden.  Als  Fertigkeit  der  blinden  Bestre- 
bung ist  er  dann  nicht  ursprünglich.  Oder  es 
kann  der  Trieb  überwiegend  werden,  — Lei- 
denschaft. Unerkannt  schwebt  dem  Triebe 

1 

sein  Gegenstand  vor,  (wie  im  Säuglinge,  der  nicht 
weifs,  was  er  begehrt),  erkannt  und  bestimmt  der 
Begierde.  Mit  .der  öfterem  Erregung  und  der  Ver- 
deutlichung gestaltet  sich  die  Neigung,  und  dient 
dem  Subjeet  zur  Gewohnheit  oder  zur  Regel.  War 
der  Trieb  auf  eine  blos  mögliche  Begierde  ge- 
richtet, so  ist's  die  Neigung  auf  wirkliche  Be- 
gierde, sofern  ihre  Bedingungen  vorhanden  sind. 
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An  diese  hiehergehörigen  Begriffsbestimmungen 
scliliessen  sich  noch  Verlangen  und  Wunsch 
an.  Jenes  zeigt  einen  Zustand  an,  in  dem  das 
Subject  unbestimmt  wirkt,  und  der  von  Affecl  be- 
gleitet wird.  Der  Wunsch  ist  Begehren  ohne 
Kraftanwendung,  oder  xmlhätige  und  unentschiedene 
Begierde,  ohne  Erwartung  des  Erfolgs,  ein  spielen- 
der Trieb.  In  ihm  finden  wir , wie  in  der  Bestre- 
bung, schon  Unnatur  und  er  erscheint  kindisch 
und  leer,  da  er  in  seiner  Wirkung  gehemmt  wird. 

Der  Grand  trieb  zeigt  als  Ur  trieb  eine  blinde 
Tendenz  auf  das  Nächste,  den  Gegenstand,  und 
zwar  zunächst  auf  eine  mittelbare  Berührung  und 
Rührung  von  einem  Reize,  vermittelst  einer  unwill- 
kührlichen  Anziehung  und  Wiederabstossung,  Spä- 
ter erst  wird  er  Tendenz  nach  einem  durch  einen 
bestimmten  Gegenstand  zu  erhaltenden  Zustand  und 
Genufs,  die  sich  jedoch  wieder  erst  in  einem  Rin- 
gen nach  dem  Besiz  des  Gegenstandes  verliert; 
Noch  später  geht  die  Tendenz  nach  einer  Form  die- 
ses Gegenstandes,  oder  nach  einer  Eigenschaft  (Voll- 
kommenheit) desselben  aus  ihm  hervor.  Einen  ur- 
sprünglichen Trieb,  unterschieden  von  jedem 
Abgeleiteten,  erkennt  man  dara^i,  a)  dafs  er  keine 
anderen  Tx-iebe  als  seine  Bedingungen  voraus- 
sezt,  durch  die  er  erst  möglich  wurde.  Ein  solcher 
ist  mithin  der  unmittelbar  erste,  nothwendige  und 
unbedingte , der  aber  daher  auch  auf  unbedingte  Gü- 
ter und  Uebel  ausgeht;  parallel  den  gleichen  Vor- 
stellungen und  Arten  des  Interesse,  — vorzüglich 
den  Selbstgefühlen,  b)  Man  erkennt  einen  solchen 
ferner  an  dem  Zusammentreffen  mit  den  Urgefiihlen 
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und  Urbedürfnissen  der  Meaischennatur.  c)  Ein  Ur- 
trieb  äussert  sich  iristinctartig,  daher  subjecliv  unbe- 
stimmt, blind,  und  alle  Menschen  mußten  ihn 
als  Kinder  haben. 

Der  Trieb  geht  im  Wogen  zwischen  zwei  Rich- 
tungen, oder  er  zerfällt  nothwendig  nach  zwei  Sei- 
ten.' In  dem  Verhältnisse,  in  welchem  diese  gegensei- 
tig erwachen,  liegt  der  Grund  der  Individualität  der 
Individuen,  der  Pflanzen,  Thiere,  Menschen. 
Je  nachdem  aber  die  Eine  — negative  oder  posili- 
ATe  — Richtung  mehr  schlummert  oder  wenig- 
stens minder  stark  erwacht. , desto  mehr  herrscht 
die  Andere  als  Neigung  vor.  Urbestimmung  der 
Natur  ist’s,  nach  Einheit  in  sich  zu  streben  und  dieses 
Streben  wird  nur  durch  Unterhaltung  des  Kampfes 
der  Urkräfte  der  Natur  befördert,  wie  dieser  ver- 
hältnifsmäsiige  Wechselkampf  nur  durch  Reiz  unter- 
halten wird.  So  liegt  zwischen  beiden  Richtungen 
ein  Antagonismus,  ein  Widerstreit,  der  es  ur- 
sprünglich und  ewig  feindlich  ist,  ein  Gegenreiz  auf 
einen  Reiz,  ein  Zurükgeben  des  Findens.  So  ent- 
steht der  Uebcrgang  des  Dranges  zum  Gegcndruk 
auf  den  Eindruk,  zum  festen  Widerstellen  auf 
leise  Erregung.  Jener  ist  mehr  weiblich,  dieser  mehr 
männlich;  jener  £eht  mehr  auf  Empfangen  ^dieser 
mehr  auf  Erzeugen  und  Bilden. — Im  Allgemei- 
nen ist  Beschränkung  da,  im  Besondern  Ent- 
bindung; jene  erhält  die  Gattung,  diese  erzeugt 
die  Individuen. 

Urtriebe  kann  es  nur  wenige  geben,  nicht 
allein  wegen  der  haushälterischen  Sparsamkeit  derNa- 
tur,  welche  mit  Wenigem  Vieles  wirkt,  sondern  auch 
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wegen  der  Unbestimmtheit  der  Einen  Anlage.  W rir 
dürfen  daher  nur  zwei  Urtriebe  und  zwei  Rich- 
tungen annehmen  , als  die  nicht  nur  einfachste,  son- 
dern auch  als  die  erste  mögliche  Eintheilupg,  in- 
dem die  Anlage  mit  ihrer  ersten  leisesten  Aeusse- 
rung  sich  zerspaltet  in  zwei  Hauptrichtungen , die 
durch  und  für  einander  da  sind,  in  und  mit  einan- 
der wachsen  und  wirken. 


A.  Unorganische  -Natur. 

Vorgebildet  ist  der  organische  Trieb  bereits 
in  der  unorganischen  Natur,  obschon  noch  ein- 
fach. Auch  sie  besizt  neben  den  beharrlichen 
Stoffen  ein  veränderndes  Formen  jener  Stoffe  und 
dieses  Formen  erfolgt  durch  einen  doppelten  in 
sich  sehr  nolli wendigen  und  regelmässigen 
Nisus  der  Cohäsion  und  Expansion,  von  denen 
ein  Nisus  den  Andern  beschränkt,  zuriikhält  und 
richtet.  — Es  beginnt  hier  das  erste  Theilen  des 
allgemeinen  Wel  ttriebes,  doch  nicht  im  Geschlechts- 
t riebe , da  liier  noch  Geschlechtslosigkeit,  herrscht. 


U r s p r ii  n g- 
1 i eh. 

(c  o n c e 11 1 r i s c h) 

Trieb  zur  Ruhe, 

Trieb  der  Schwer- 
kraft, 

Trieb  nach.  Seyn 
und  Beharren. 

Subsistenz. 


W ecliselwir- 
kung. 

Vereinigung  bei- 
der. 

Hang  zur  Träg- 
heit ; 

widersezt  sich  bei- 
den 

positiv  gegcnRuhe 
im  Zustande  der 
Bewegung. 

negativ  gegen  die 
Bewegung  im  Zu- 
stande der  rfnlic. 


Anatogoni- 
s t i s c li. 
(excentrisch) 

Trieb  zur  Bewe- 
gung» 

Trieb  der  Anzie- 
hungskraft, 

Trieb  nach  Wer- 
den und  Verän- 
dern. 

Waclislhum. 
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Gebunden  strebt  hier  der  Trieb  nach  Beharr- 
lichkeit, allein  nur  langsam  wirkend,  da  er  in  sei- 
ner Gebundenheit  Jaln’hunderte  dazu  verlangt,  was 
er  ungebunden  in  Secunden  bewirkt.  An  dem  Zie- 
le, welches  hier  das  nothwendige  und  gebundne 
Streben  findet,  zeigt  sich  ein  Hinslreben  zum  Dien- 
ste der  organischen  Natur.  Die  Formen  der 
Zeit  und  des  Raums  sind  aber  hier  die  Größten; 
denn  so  lange  und  so  ungeheuer  groß, wächst  nicht 
die  gröfste  Pflanze  und  das  älteste  Thier,  wie  nur 
der  Stein. 


B.  Organische  Natur  — Pflanze. 


Trieb  nach  Stoff, 
d.  i.  Aufnahme  des 
Stoffs. 

Trieb  nach  Nah- 
rung. 


Geschlechtstrieb. 


Trieb  nach  Form, 
d.  i.  Bildung  des 
Stoffs. 

Trieb  nach  Wachs- 
thum. 


Die  Pflanze  nimmt  Stoff  auf,  um  erhalten  za 
seyn;  sie  schofst  empor,  um  durch  Verwandlung 
(dem  Umfange,  wie  der  Zahl  nach)  mehr  zu  wer- 
den. 


C.  Instinct-Natur  — Thier. 

Trieb  nacb  Rei-  Zeugungstrieb.  Trieb  nach  Rei- 
zen— Trieb  ge-  zung  — Trieb 

reizt  zu  werden.  zu  reizen. 

Hunger  und  Durst.  Trieb  der  Begat-  Spieltrieb,  Unge- 

tung.  bundenbeit. 

Genufslust.  Halten  der.Tkiere  Zerstörungstrieb. 

einer  Art  oder 
verwandter  Art 
zu  einander. 

Verträglichkeit.  (Rach)  Gier. 


(Hab)  Gier. 
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Durch  Verwöhnung  kann  Ausartung  des  In- 
st inets  entstehen;  » auch  nimmt  er  die  Gestalt  de» 
Gier  an. 

D.  N eigung  — Wille,  — - Mensch. 

Hier  liegt  eine  doppelte  Natur  vor.  — Es  scheint 
im  Menschen  anfangs  nicht  die  Ordnung  der  übri- 
gen Natur  (wie  in  den  ewigen  Bahnen  der  Sterne, 
in  dem  nie  gestörten  Verhältnisse  des  Mondes  zur 
Erde  u.  s.  w.)  gehalten.  Sein  erster  Trieb  scheint 
Alles  blos  in  ein  Endliches  zu  verwandeln.  Im  Kin- 
de möchte  man  nur  Genufs,  ein  blosses  Beharren 
und  Anketten,  nicht  Befreiung  und  Erhebung  aner- 
kennen; und  selbst  im  Erwachsenen  finden  wir  die 
Leidenschaft,  welche  kein  Thier  hat.  Der 
Mensch  hat  übrigens  nicht  blos  sinnliche  Nei- 
gungen, sondern  auch  höhere,  wie  den  Efkennt- 
niistrieb,  welcher  nach  den  Gründen  der  Erschei- 
nungen zu  forschen  gedrungen,  also  wieder  geleitet 
und  geläutert,  von  der  hohem  Wahrheit  und  Liebe 
wird.  Der  Trieb  nach  Erweiterung  wird  nun  zum 
Streben  nach  Einheit  der  Kenntnisse  und  starkes 
Stieben  nach  Gewifsheit  kündigt  sich  selbst  in  dem 
Rohesten  an.  Keineswegs  ist  es  aber  Trägheitshang, 
sondern  Dringen  zur  Ruhe  von  den  beklemmenden 
Phantasiespielen. 

#, 

Doch  derselbe  Welttrieb,  der  in  den  Pflanzen- 
keimen  wirkte,  senkte  sich  auch  in  des  Mens'cheu 
Brust  und  sollte  in  ihr  nicht  entheiligt  werden,  noch 
auch  entheiligen.  Zwei  Triebe  regen  sich  auch  in 
ihr  unablässig,  nach  Stoff  und  Erweiterung  des 
Daseyns,  wie  nach  Form  und  Gesezmässigkeit  stre- 
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bend.  Nur  die  in  des  Menschen  Trieben  zuwei- 
len herrschende  Unordnung  sollte  ihm  zum  eignen 
Wollen,  d.  i.  zuin  Endschlufs  (Absclilufs)  des  in- 
nern  Wogens,  zur  Hemmung  jeder  unersättlichen 
Sucht  führen.  Ilm  finden  wir  mit  den  Oh  jeden 
in  näherer  Verbindung.  In  ihm  liegt: 


Neigung  zu  Kraft- 

Das 

Neigung  zu  Kraftver- 

bchauptung, 

Band  Beider 

mehrung, 

Neigung  zu  Ver- 

ist 

Neigung  zu  Eigenthum 

mögen. 

Neigung  zur 

und  Besiz. 

Daraus : 

Geselligkeit  Neigung,  ausser  sich 

(äussere  od.  innere) 

( selbst  im 

thälig  zu  seyn; 

Neigung  zur  Be- 

Eingeker- 

daraus 

hauptung*  der 

kerten  und 

Neigung  zum  Wissen 

Körper  kraft 

Einsiedler) 

(Wifs  begierde, 

Vergnügen  — Ehr- 

1 

Speculir  sucht.) 

liebe  — Stolz  — 

| 

Hang  zur  Kargheit 

Hang  zum  Sinn- 

.1- 

(Leidenschaft  der  Hab- 

lichen, — Wollust 

Liebe 

sucht) 

( Leidenschaft ) — 

1 

Neigung  zur  Freiheit, 

Faulheit.  — Oder 

1 

'1 

I 

Wille 

(Hang  zur  Unabhän- 

zur Behauptung 

gigkeit  , Leidenschaft 

der  Geistes- 

der Empörungssucht.) 

stärke, — Rcchts- 
besierde  — Ehr- 
sucht  — Herrsch- 

Neigung zum  Spiel  (Lei- 
denschaft der  Spiel- 
sucht). 

sucht  etc. 

Neigung  zum  Vcrbotnen. 

Das  Thier  wird  hingerissen,  der  Mensch  nur 
angezogen,  beide  aber  durch  einen  Drang.  Dem 
Thiere  aber  ist  dieser  unwiderstehlich , während  ihn 
der  Mensch  mit  seinem  Bewufstseyn  fixirt,  auf  ilm 
reflectii’t,  und  dadurch  zu  dem  wird,  der  einzig  ihn 
versteht.  Nur  wird  bei  den  meisten  Menschen  der 
Trieb  früh  untcrdriikt,  so  dafs  an  dessen  Stelle  ein 
unwillkührlicher  Hang,  ein  Nisus  der  Trägheit,  in 
der  erst  angenommenen  Richtung  zu  verharren, 
tritt,  — aus  welchem  die  Langsamkeit  aller  Vcrbes- 
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serung  erklärbar  ist.  Je  concentrirter  in  der  Sphäre 
des  Menschen  Raum  und  Zeit  und  ihre  Ausdehnungen 
sind,  desto  intensiver  und  energischer  ihr  Product. 

In  die  übersinnliche  Sphäre  tritt  der  Mensch  nie, 
bevor  sicli  nicht  die  Neigung  zur  Kraft  bell  aüp  läng 
beimischt.  Ehe  also  der  Mensch  zu  dem  Willen 
kommt,  so  tritt  die  Leidenschaft  ein.  Zwischen  der 
Neigung  und  dem  Willen  aber  liegt  ein  Zwi- 
schenraum , der  zum  Uebergange  zu  grofs  seyn  wür- 
de. In  ihm  finden  wir  ein  Etwas , welches  Beide 
vereint,  — die  Liebe.  In  dieser  concentriren  sich 
•alle  reinmenschlichen  Neigungen,  und  sie  ist  die  in- 
nige hinaufstrebende  Aneignung  des  hohem  Ver- 
wandten in  fremder  Menschheit,  indem  sie,  sich  ver- 
gessend, im  Andern,  in  der  Sehnsucht  nach  dem 
Unendlichen,  und  im  Ideale  lebt.  Durch  die  Liebe 
gelangen  wir  zu  dem  Willen ; denn  auch  c>  ist  eine 
stark,  fest  und  treu  gewordne  Liebe,  vereint  mit 
Kraft  und  höhermMulh  zu  sich. 

Kaum  erkennbar  ist  der  Wille  in  den  ersten 
Aeusserungen , in  denen  er  nicht  vollendet  erscheint. 
Ei-  ist  daher  nicht  Troz  (von  Trotten  d.  i.  herr- 
schen, befehlen,  so  benannt;  daher  heroischer 
Troz),  welcher  ein  plözlich  aufgeregtes,  mulhiges 
Bestehen  auf  seinem  Streben  (seinem  Willen,  seiner 
Meinung),  seinem  Gefühle  des  (wahren  oder  vermeint- 
lichen) Rechts  und  seiner  W idersteh ungskraft  aus- 
macht.  Diesen  begleitet  ein  Widerstand,  eiu  Wi- 
dersezzen  gegen  fremden  Willen  und  ein  Verwei- 
gern der  Anforderungen.  Es  ist  der  Wille  ferner 
nicht  Eigensinn.  Dieser  beharrt  bei  seinen  dun- 
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kein,  jede  Aufhellung  möglichst  lange  verschmähen- 
den, Vorstellungen  (Meinungen,  Entschliessungen) 
aus  Laune  (Eingenommenheit)  wie  aus  Kurzsichtig- 
keit.; sein  Gebiet  liegt,  in  einer  engen  selbslgebilde- 
ten  Sphäre.  Auch  Starrsinn  ist  noch  nicht  Wille  ; 
denn  er  macht  nur  einen  noch  hohem  Grad  von 
Eigensinn  aus,  und  beharrt  auf  der  unvernünftig- 
sten Richtung  (Endschlufs),  ohne  augenscheinliche 
Gründe  zu  fassen;  daher  ihn  auch  nur  Zwang  und 
Gewalt  bricht.  So  im  Rohen  und  Wahnsinnigen. 
An  ihn  schliessen  sich  der  Starrkopf,  eine  sub- 
jective  Eingenommenheit  und  ein  alle  Gründe  kek 
abwehrendes  Beharren  auf  seiner  Meinung  und  sei- 
nem Vortheil,  seihst  gegen  die  von  ihm  geahndete 
Schärfe ; der  Gründe,  an;  sowie  die  Halsstarrig- 
keit, welche  mit  widerstehender  Unbiegsamkeit  ver- 
eint ist,  und  der  höchste  Grad  in  der  Störrigkeit, 
welche  aus  Verstimmung  und  Verstoktheit,  oder  aus 
finstrer  feindlichen  Gemüthsart  hervorgeht.  — End- 
lich ist  auch  der  Eigenwille  noch  zu  unterschei- 
den, oder  der  Drang  zur  sichern  Erreichung  seines 
Triebes  gegen  Hindernisse  der  lebendigen  Verfol- 
gung, ohne  bestimmten  Zwek  und  Grund,  und  blos 
gegen  einen  fremden  Willen  gerichtet  und  mit  Ner- 
venkraft  (wie  der  Eigensinn  mit  Nervenschwäche) 
vereint.  Dieser  erscheint  dann  mit  Unnachgiebig- 
keit  auch  als  Hartnäckigkeit. 

Immer  bleibt  die  Beharrlichkeit  scbäzbar, 
nur  ist  sie  so  lantaje  Unnatur,  als  blinde  Thätigkeit 
und  Richtung  sie  aufregt  und  erhält.  Der  Wille 
erfordert  Festigkeit,  und  wenn  sich  die  Thalkraft, 
selbst  bei  weisen  und  tugendhaften  Menschen  so  sei- 
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ten,  der  Muth  der  reinslen  Tugend  sich  beinahe 
immer  nur  langsam  und  leidend  zeigt,  so  hat  dies 
folgenden  Grund.  Der  Verstand  sieht  immer  weit 
heller  was  zu  thun  •verboten , als  was  erlaubt  ist; 
die  Tugend  aber  verlälst  sich  immer  viel  zu  wenig 
ai\£  diese  Macht,  vermittelst  welcher  man  Alles  in 
der  (Welt  zerstören  und  erhallen  kann,  zu  wenig 
auf  die  beharrliche  Kühnheit  eines  warmlhäligen 
Willens.  Es  gibt  nichts  Erhabeners,  aber  auch 
nichts  Gefährlicheres  in  der  menschlichen  Natur , als 
einen  solchen  Willen. 

Dem  Thiere  ist  nur  Willk'ühr  verliehen,  und 
diese  wird  abhängig  gebunden  von  blos  sinnlichen 
Trieben.  Die  Ursache,  warum  es  so  und  nicht  an- 
ders verfährt,  liegt,  wenn  nicht  in  den  äussern  Hin» 
dernissen,  doch  in  innrer  Nöthigung  (dem  Gefühle 
der  Furcht  u.  s.  w.).  Der  menschliche  Wille 
allein  ist  unabhängig  von  solchen  Trieben,  nur  be- 
stimmbar durch  die  Vernunft  und  ihre  Gesezze, 
denen  gemäis  er  sich  selbst  bestimmt,  und  wornach 
er  seinen  Gefühlen  erst  nachgeben  oder  widerstehen 
kann.  Vielfach  ist  des  Menschen  Wollen,  und 
der  vollkommene  Mensch  mufs  vielseitige  Bestre*- 
hungen  haben.  F.in  hoher  prächtiger  Wille,  welcher 
Alles  fafst,  ordnet  und  bestimmt  nach  Umständen  sich 
ausbreilend,  und  bewährt  sich  als  erste  Regenten- 
eigenschaft. Ein  solcher  wird  zulezt  als  ein  Natur- 
gesez  betrachtet,  dem  zu  widerstehen  nicht  einmal 
ein  Einfall  wagt.  Er  ist  die  kühne,  aber  besonnene 
und  beharrliche  Thatkraft  und  dadurch  eben  mensch- 
lich, muthig,  dem  heiligen  Willen  zuslrebend. 
Uhd  wird  der  Wille  in  seiner  Reinheit  gedacht,  als  » 
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guter  Wille,  dann  zeigt  er  die  höchste  und  köst- 
1 ich  sie  Erscheinung  im  Menschen. 

Bedingungen  oder  Gesezze  des  Begehrens. 

Für  das  Begehren  lassen  sich  folgende  allgenyi- 
Tie  Bedingungen  auffinden,  die  ihm  selbst  zum  Ge- 
sezze dienen : 

a)  Der  Gegenstand,  welcher  der  Begierde  gege- 
ben seyn  soll,  mufs  ein  Zukünftiges,  ein  zukünf- 
tiger Genufs  seyn,  nicht  etwas  schon  Wirkliches, 
und  gegenwärtig  Vorhandenes. 

b)  Es  mufs  eine  Vorstellung  des  Objects  vor- 
ausgehen,  doch  ohne  d^^fs  diese  nicht  eine  deutliche, 
bestimmte  und  vollständige  Erkenulnifs  zu  seyn 
braucht.  Auch  das  Schwankende  und  Unentschlos- 
sene kann  der  Begierde  vorangehen.  Es  kann  aber 
diese  Vorstellung  durch  ihre  öftere  Wiederholung 
leicht  so  klar  und  dauerhaft  werden , daß»  sie  einer 
f i x e n gleich  kommt. 

c)  Das  Begehrte  mufs  nicht  nur  an  sicli  mög- 
lich, sondern  auch  durch  die  Kräfte  des  Subjects 
möglich  und  erreichbar  seyn.  Es  schwindet  jede 
Begierde,  sobald  sich  Unvermögen  zu  ihrer  Befrie- 
digung zeigt.  Doch  kann  diese  Möglichkeit  auch 
blos  eine  subjeclive  und  vermeinte  seyn , woraus 
phantastische  Begierden  hervorgehen  $ sie  kann  blos 
auf  falschen  Voraussezzungen  beruhen  und  dadurch 
ylimiärisclie  Begierden  erzeugen. 

c!)  Die  Begierde  mufs  inleressiren,  sie  mufs 
Vergnügen  versprechen.  Von  der  Vorstellung  hier- 
von 
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von  hängt  das  Wahre  und  Falsche  ab,  da  oft  das 
Wirklichgewordene  nicht  dem  verhiessenen  Ange- 
nehmen entspricht. 

e)  Befriedigung  ist  das , worauf  die  Begierde 

ausgeht.  Wir  suchen  nicht  das  Object  (z.  B.  die 
Ehre),  sondern  die  Befriedigung  unseis  subjectiven 
Bedürfnisses,  unsern  Genufs1;  daher  haben  wir  bis- 
weilen das  Object  erreicht  und  sind  dennoch  nicht 
befriedigt,  weil  unser  Bedürfnils  nicht  erfüllt  ist. 
Für  die  Befriedigung  aber  findet  sich  eine  doppelte 
Bedingung:  a)  als  positive  Bedingung,  das  Ver- 

mögen des  Menschen,  die  elastische  Kraft  der  Seele; 
ß)  als  negative  Bedingung,  die  Freiheit. 

i 

f)  Die  Begierde  wird  verstärkt,  wenn  x)  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  treten,  welche  jedoch  nicht 
unüberwindlich  scheinen.  Die  Hofnuug,  sie  zu  über- 
winden , treibt  an  und  die  Ueberwindung  selbst  ge- 
währt Vergnügen.  Hieraus  stammt  das  Streben  nach 
dem  Verbotenen/  In  zu  frühem  Verbote  liegt  oft 
der  Grund  einer  frühen  Neigung,  ß)  Die  Begierde 
wild  ferner  verstärkt,  je  mehr  wir  sie  unsrer  eignen 
Kraft  und  Thätigkeit  zuschreiben  können,  ohne  Zu- 
lassung des  Zufalls.  Sie  wächst  y)  nach  dem  Ge- 
nüsse noch,  wenn  das  Object  noch  mehr  Gehalt 
walmiehmen  läfst  und  mehrere  Befriedigung  zu  er- 
warten ist;  S')  wenn  sie  unerwartet  befriedigt 

i , 

wurde;  s)  wenn  wir  uns  für- einen  fortgesezlen  Ge- 
nufs gestimmt  fehlen. 

Leidenschaft. 

Leidenschaft  (,passion)  bezeichnet  etwas  L ei- 
dend es,  indem  die  Seelenkräfte  beherrscht  sich 
' Psycho  l . Erster  Th • U 
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gegen  sie  leidend  verhalten  und  ihr  dienen,  dabei 
aber  die  Wahl  andrer  Neigungen  verhindert  wird. 
Ina  weitesten  Sinne  aufgefuist,  ist  sie  eine  mensch- 
liche Begierde  mit  tliierisehem  Triebe,  oder  mit 
heftigem  Ringen  nach  Befriedigung  — ein  Ergrei- 
fen des  Augenbliks.  Als  solche  zeugt  sie  von  Ge- 
mülhskränklichkeit.  Im  strengeren  Sinne  genommen 
ist  sie  ununterbrochene,  still  fortdauernde,  bei  je- 
dem Anlasse  erregbare,  starke  Begierde  gewisser 
Art.  Sie  bewirkt  partielle  Einschränkung  und 
Dienstbarkeit,  bis  zu  der  Stärke  aufsteigend,  dafs 
sie  die  Vernunft  scheinbar  unlerdrükt.  Sie  kann  da- 
her nur  in  dem  Subjecte  statt  finden,  in  welchem 
eine  Vernunft  unlerdrükt  werden  kann,  da  diese 
der  Leidenschaft  als  leidendes  Vermögen  gegenüber 
steht.  Ihre  Erscheinung  bewährt  bald  Gemüthskrank- 
heit,  welche  dadurch  unheilbar  wird,  dafs  der  Kranke: 
ohnmächtig  ist  und  sich  der  Heilung  entzieht.  Dänin 
kommt  sie  der  Schwindsucht  gleich ; wie  im  Wahn- 
sinne, der  über  einer  Vorstellung  brütet.  End  soi 
zeigt  sich  offenbar  das  Falsche  in  dem  Sazze:  da 
ohne  Leidenschaften  nichts  Grosses  geschehen  könne.. 

Wie  sich  Leidenschaft  zur  Begierde  verhält,  soi 
Affect  zum  Gefühle.  Diesen  cliaraklerisiren  wir  als^ 
Gernüthsbevvegung.  Auch  er  läfst  als  überwiegendl 
die  Fassung  de*  Gemüths  und  die  Ueberlegimg  nicht! 
aufkonnnen.  Wo  Leidenschaft  rege  ist,  da  findel. 
sich  auch  Aifect;  doch  wo  viel  Aflect  vorhanden  ist  , 
da  wird  sich  nur  wenig  Leidenschaft  zeigen.  Jenen; 
ist,  obgleich  in  ihm  eine  Bestrebung  statt  findet., 
erhöhles  und  überfliessendes  Gefiihl  ohne  beson-^ 
der  cs  Streben  3 diese  überwältigende  Begierde  uni. 
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stets  mit  einem  heftigen  Streben  verbunden.  Der 
Affect  ist  übereilt,  aufbrausend  und  unbesonnen, 
durch  ihn  wird  plözlieh  nur  die  Fassung  des  Ge- 
müths  aufgehoben  und  im  Moment  die  freie  Selbstbe- 
stimmung erschwert;  er  gleicht  einem  Strome,  der 
den  IRmin  durchbricht,  rauscht  schnell  vorüber  und 
bleibt  mehr  ungekannte  Gemiithssch wache.  Die 
Leidenschaft  hingegen  ist  dauernd,  immer  tiefer  ein - 
'Wurzelnd  und  gleicht  dem  Strome,  der  lief  wühlt. 
Sie  bemächtigt  sich  ausdauernd  der  Willkühr,  macht 
ungesellig,  zurükhallend;  daher  die  Verschlossenheit 
und  Verstektheit,  ja  Verstoktheit  in  ihr,  da  hinge- 
gen der  reine  Mensch  ollen  ist.  Sie  macht  in- 
consequent,  grüblerisch,  und  bleibt  die  chronische 
Krankheit,  welche  sich,  wenigstens  eine  Zeit  lang, 
mit  dem  Charakter  vereint  und  das  Bewufstseyn 
selbst  verfälscht. 

Es  kann  die  Leidenschaft  im  engen  Sinne  Grade 
haben,  da  diese  schon  nach  dem  Gesezze  der  Stetig- 
keit (des  nur  allmähligen  Leberganges)  vorhanden 
seyn  müssen.  Sie  lassen  sich  nach  den  Aeusserun-r- 
gen,  nach  der  Kraft  des  Widerstandes,  namentlich 
bei  Ueberraschungen,  nach  ihrem  öftern  Wieder- 
kehren und  nach  ihrer  Hauptrichtung  bestimmen. 
Ihren  höchsten  Grad  erreicht  die  Leidenschaft  in 
der  Sucht.  Diese  ist  Leidenschaft  im  strengsten 
Sinne,  welche  zugleich  andere,  ihr  zwar  unterge- 
ordnete, jedoch  ebenfalls  starke  Leidenschaften  er- 
zeugt. Sie  ist  unersättlich  und  ein  Siechen.  Es 
verschwören  sich  dabei  gleichsam  mehrere  Leiden- 
schaften im  Menschen  gegen  dessen  bessere  Mensch- 
heit. 
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Das  einzige,  was  den  Werth  der  Leidenschaft 
ausmacht,  ist,  dafs  sie  aus  Vorzügen  entspringt,  che 
den  Menschen  über  das- Thier  erheben;  dafs  sie  mit- 
hin als  eine  Eigentümlichkeit  der  menschlichen 
Natur  angehört.  Es  haben  die  Leidenschaften  den 
Anstrich  der  Vernunft,  in  so  fern  dieses  Vermögen 
allein  Z Wecke  wählen  kann;  indefs  die  Neigungen 
auf  den  Besiz  der  Mittel  zu  beliebigen  Absichten 
gehn.  Daher  wird  der  Gegenstand  der  Leidenschaft 
als  ein  Vernunft  massig  er  vorgestellt;  daher  die 
idealische  Vorstellung  von  ihm,  im  Bunde  mit  der 
ausmahlenden  Phantasie;  daher  das  rastlose  Ringen, 
sich  des  Ganzen  zu  bemächtigen.  Das  Leidende 
bleibt  bei  der  Leidenschaft  die  Vernunft.  Dennoch 
ist  zu  der  Entstehung  der  Leidenschaften  auch  Ver- 
nunft nöthig.  Die  Lüsternheit  der  Begierde  er- 
scheint allerdings  kleinlicher  ais  die  Scheinslärke  der 
Leidenschaft:  allein  wenn  mau  die  kleinlichen  Vor- 
wände und  Ausflüchte  der  lezten  bedenkt,  wie  er- 
finderisch ist  sie  nicht!  Sie  läfst  sich  mit  der  ru- 
higsten Leberlegung  paaren.  Immer  bleibt  der  Lei- 
denschaftliche in  der  Verteidigung  der  gröfste  So- 
phist, und  durch  was  anders  als  durch  die  Vernunft? 
D ie  Leidenschaft  wekt  und  enthält  eine  grössere 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen , als 
man  gewöhnlich  gjaubt.  Alle  Geimilhskräfte  sind 
in  ihr  rege.  Es  liegen  ihr  aber  auch  Vorstellungen 
zum  Grunde,  welche  dem  Menschen  nicht  nur  ei- 
gentümlich, sondern  seiner  Würde  angemessen 
sind,  die  aber  von  dem  Menschen  gleich  im  Anfänge 
seiner  Bildung  mifs verstanden  und  unrichtig  ange- 
wendet werden.  — Durch  Allee te  wird  der  Mensch 
ausser  sich  gesezl,  nicht  so  durch  die  Leidenschaf- 
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len;  deshalb  ist  bei  diesen  noch  der  Gebrauch  der 
Vernunft  möglich , wenn  sie  auch  bestochen  und 
verleitet,  wird.  Dieser  Verein  mit  der  Vernunft  aber 
lehrt  zugleich,  dafs  Leidenschaften  nur  in  Be- 
ziehung a u f M ensche n stehen , und  zwa r dahin 
nur  direct  oder  unmittelbar,  gerichtet  sind.  Auch 
wird  ihr  schädlicher  Einflufs  nach  und  nach  durch 
Erweiterung  und  Vervollkommnung  des  Erkennt- 
n i fs v ermögen s verh in  d er l . Efie  Art  ihrer  Möglich- 
keit oder  ihr  formaler  Grund  liegt  im  hohem  Er- 
keuntnifsvermögen . nur  ihr  Realgrund,  d.  i.  ihre 
Verwirklichung  in  dem  niedern, 

Bedingungen  und  Gesezze  der  Leidenschaften.  . 

Ihre  Entstehung  verdanken  die  Leidenschaften 
sehr  heterogenen  Principien , die  noch  bei  weitem 
weder  im  Detail,  noch  im  Ganzen  untersucht  wor- 
den sind.  Es  zeigen  sich  aber  unter  ihnen  thierische 
und  menschliche.*)  Ausser  der  psychologischen  Ent- 
stehungsart kann  man  übrigens  noch  eine  logische 
des  Erken  11t nifs Vermögens  (wie  Irrlhiirner  durch  Täu- 
schungen möglich  wurden)  und  eine  moralische  des 
Willensvermögens  (Daseynsgrund)  unterscheiden»  — - 
Wo  noch  keine  bestimmte  Richtung  und  überwie- 
gende Neigung  vorhanden  ist,  wie  im  Kinde,  da 


*)  Die  weitere  Ausführung  dieser  Andeutung,  und  die  Erfül- 
lung einer  noch  [vorhandenen  Lucke  in  der  Theorie  der 
Leidenschaften  hatte  sich  der  Verfasser , nach  seiner  beige- 
fügten Bemerkung,  Vorbehalten;  leider!  blieb  sie  nur  ein  un- 
erfüllter Vorsaz.  Dies  zur  richtigen  Beurtheilung  des  Obi- 
gen. — Anmerk,  des  Herausg. 
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werden  sich  auch  noch  nicht  Leidenschaften  zeigen. 
Im  Kinde  fehlt  die  Reflexion  und  es  gleicht  insofern 
dem  leidenschaftlosen  Thicre,  das  nur  durch  physi- 
sche Bedürfnisse  getrieben  wird.  Erst  nach  dem  Fi- 
xiren  auf  die  Gegenstände  und  einer  ausschliessenden 
Richtung  auf  dieselben  kommen  die  früherhin  schon 
vorbereiteten  Leidenschaften  im  Jünglinge  und  Manne 
zum  Vorschein.  Vers  cdiiedene  Leidenschaften 
finden  wir  aber  in  verschiedenen  Menschen,  denn 
die  Verschiedenheit  derselben  hängt  von  der  indivi- 
duellen Menschennatur/  ihren  ersten  Eindrücken, 
ersten  Neigungen,  ersten  Umgebungen  ab,  welche 
für  Jeden  Andre  sind. 

Für  die  Leidenschaft  !st  Nahrungsstoff  nöthig; 
daher  kann  die  Liebe  nicht  fortdauern  , welche  sich 
verschmäht  sieht.  — Eine  Leidenschaft  erwekt  die 
Bilder  aller  ihr  entsprechenden  Gegenstände,  und  mit 
der  Vorstellung  eines  Objects  ist  die  Vorstellung 
desjenigen,  worauf  die  erste  Leidenschaft  gerichtet 
War,  associirt.  — • Jede  Leidenschaft  hat  ferner  ih- 
ren bestimmten  .Charakter,  der  einmal  die  ihr  ei- 
genthiinVche  Qualität,  das  angenehme  und  unange- 
nehme — Ton  der  Leidenschaft,  — enthält,  dann 
aber  auch  die  ihr  eigenthümliche  Quantität,  oder 
die  Succession  der  ihr  angehörigen  Veränderungen 
— Rhythmus  der  Leidenschaft.  — So  kommen 
ebenfalls  jeder  Leidenschaft  eigenthümliche  natürliche 
Zeichen  zu,  welche  dem  innern  Charakter  entspre- 
chen. Durch  diese  allein,  mithin  durch  blosses  Wahr- 
nehmeu  kann  eine  Leidenschaft  aufgeregt  werden ; 
dennoch  mufs  sie  schon  einmal  vorausgegangen  seyn 
Und  man  das  Angenehme  oder  Unangenehme  ein- 
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pfänden  haben.  ■ — Jede  Leidenschaft  trägt  das  Sub- 
jective  (ihre  sphwarze  SLiramung)  auf  das  Objcctive, 
ihre  Gegenstände  über  und  färbt  sie  gleichsam.  Dies 
ist  der  Wahn  der  Leidenschaft , durch  den  der  Un- 
gläubige gläubig  wird.  — Jede  Leidenschaft  envekt 
eine  Leidenschaft  für  Alles,  was  ihre  Befriedigung 
befördert,  und  eine  gegen  alles,  was  ihre  Befriedi- 
gung hindert.  Daher  verabscheut  der  Liebende  die 
Vorzüge  eines  Nebenbuhlers , der  Geizige  den  Auf- 
wand. 

Wirkungen  der  Leidenschaften. 

Hierbei  vermische  man  nicht,  sondern  unter- 
scheide den  Einflufs  eines  kräftigen  Willens.  — Von 
den  Wirkungen  der  Leidenschaften  wurden  schon 
mehrere  bei  der  allgemeinen  Charakteristik  erwähnt. 
Zu  jenen  lassen  sich  poch  folgende  hinzufügen. 

Sie  wecken  Kraft;  sogar  die  Thätigkeit  der 
Denkkraft,  welche  durch  sie  aufgeregt  wird,  und  bei 
Schwierigkeiten  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweks 
aufspähen  mufs.  — Sie  bestimmen  das  Interesse  an 
gewissen  Meinungen  und  benehmen  es  für  An- 
dere. Ohne  Empfänglichkeit  des  Gemiitlls  halten 
sich  gewisse  Vorstellungen  und  Uribeile  gar  nicht.1 
Daher  finden  auch  Vorstellungen  keinen  Eingang, 
welche  kein  Mittel  zur  Befriedigung  angeben  oder 
sie  sogar  auf  halten.  Der  erbitterte  Ehrgeizige  wird 
zum  Atheist,  der  Geizige  zum  ökonomischen  Erfin- 
der. Spannt  die  Leidenschaft  die  Phantasie  an,  so 
ist  Aberglauben  ein  gewöhnlicher  Erfolg;  daher  las- 
sen sich  e3  Manche  gefallen,  wenn  man  wenigstens 
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die  Bibel  als  Orakel  aufscblagt.  — Beharrlichkeit 
und  Ausdauer  durch  unablässig  gegenwärtige  Vor- 
stellungen und  durch  Mitwirkung  eines  erwärmten 
Gefühls',  ist  Product  der  Leidenschaft.  Es  kann  da- 
her manches  object iv  Grosse  der  Leidenschaft  ver- 
dankt werden;  obgleich  auch  dies  nie  ganz  rein  seyn 
konnte,,  da  die  subjecti.  ve  Triebfeder  nicht  grofs 
war.  — Auch  die  Reizbarkeit  gewisser  niederer  Em- 
pfindungen , wenn  sie  einmal  eine  bestimmte  Ge- 
wöhnung erhalten  hatten  , erhöhen  sie.  Freilich  ge- 
schieht dies  einseitig.  Mau  kennt  die  Beispiele  der 
Geizigen,  die  nur  bei  Wörtern  aufmerkten,  welche 
für  ihre  Leidenschaft  Beziehung  haben.  — Für  den 
Körper  und  dessen  Gesundheit  und  Krankheit  sind  die 
Wirkungen  bedeutend,  Jsie  mögen  niederschlageu 
oder  aufregen.  In  der  größten  Tliätigkeit  benimmt 
die  Leidenschaft  jeden  Gedanken  an  den  Körper; 
auch  härtet  und  stumpft  sie  ihn  ab. 

Eintheilimg  der  Leidenschaften. 

Die  Eintlieilung  der  Leidenschaften  war  früher- 
hin  w^enig  auf  Principien  gegründet,  späterhin  auf 
minder  zureichende.  Das  objeetive  Princip , wel- 
ches her  vorgeh  ob  (gi/  wurde  und  nach  dem  die  Ge- 
genstände eine  Eintheilnng  hergaben,  mufste  als  ge- 
haltlos sinken ; denn  nur  in  der  subjectiven  Sphäre 
sind  wir  thätig  und  aus  dieser  treten  wir  nicht 
heraus.  Kant  erst  zog  das  Subjective  hervor  und 
theilte  sorgfältiger,  nach  den  natürlichen  und  erwor- 
benen Neigungen  , ein.  Was  von  Neueren  (wie  von 
Maats  in  seinem  Versuche  über  die  LL.)  dagegen 
gesagt  worden  ist,  reicht  nicht  aus;  dennoch  ist  zu- 
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zugeben,  dafs  Kant  seine  Eintheilung  niclit  vollen- 
det lieferte. 

Die  Eintheilung  mufs  mehr  subjectiv  als  ob- 
jcctiv  seyn,#da  dieses  von  jenem  abhängig  ist.  Der 
Gruudlrieb  der  menschlichen  Natur,  der  nach,  dem 
unendlichen  Seyn  strebend  in  der  Leidenschaft  am 
engsten  verendlicht  wird,  mufs  dabei  beriiksichtigt 
werden,  und  er  allein  dient  zur  Grundlage.  Es 
nimmt  aber  dieser  Trieb  eine  dreifache  Richtung, 
und  dreifach  sind  daher  die  Arten  der  Leiden- 
schaften: 

a)  Thesis.  Der  Trieb  verbindet  sich  mit  dem 
Selbstgefühle,  und  umfafst  dann,  mit  einem 
Worte,  den  Stolz,  und  alle  dahingehörige 
Leidenschaften.  — Stolz,  Uebermuth, 
vereint  mit  Antipathie,  also  Herrsch  - und 
Unterdrückungssucht,  Hafs  jedes  Zwan- 
ges etc. 

b)  Antithesis.  Der  Ti'ieb  verbindet  sich  mit 
Sympathie,  Mitgefühl,  und  umfafst  dann,  da 
der  Mensch  Genufs  verlangt,  die  Leiden- 
schaften für  jede  Art  von  Sei  bst  Verges- 
senheit; — im  Trünke,  vereint  mit  dem 
Geschlechtstriebe  in  der  Wollust,  vereint 
mit  dem  Trieb  nach  Besiz  im  Geize  und 
der  II  a b s u c h t. 

(?)  Synthesis,  als  Wechselwirkung  der  vori- 
gen Beide.  Der  Trieb  verbindet  sich  mit 
Selbstgefühl  und  Mitgefühl,  und  dann  erhal- 
ten wir  Ehrgeiz,  .Ehrsucht.  Hier  will 
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inan  seinen  Werth  von  Andern  für  gültig  an- 
erkannt haben. 


Stolz. 

Per  allgemeinste  Begriff  des  Stolzes  umfafst 
ein  Streben  nach  Sicherung , Behauptung  und  Erhö- 
hung unsres  Selbst,  in  Vergleichung  mit  Menschen 
neben  uns.  Seinen  Ursprung  verdankt  der  Stolz 
dem  Triebe,  welcher  mit  verstärktem,  ja  übermäs- 
sigem Selbstgefühle  verbünd en  ist.  Nothwendig  ist 
es  nicht , dafs  man  sich  bei  ihm  seinem  wahren  Wer- 
the  gemäfs  äussere.  Nothwendig  und  wesentlich  ist 
ihm  aber,  a)  dafs  er  Ansprüche  macht,  b)  dafs 
mit  ihm  Gefallen  der  Erhebung  über  Andere,  c)  Ge- 
fallen seines  wahren  oder  eingebildeten  Vv  ertlies,  als 
eines  Vorzugs  vor  Andern  verbunden  ist;  d)  dafs 
hei  ihm  Ueberscliäzzung  seiner  (wirklichen)  Vorzüge 
statt  findet,  e)  und  dafs  er  auf  Verehrung,  Bewun- 
derung, ja  Anbetung,  auf  unbedingte  Anerkennung 
eigner  Aussprüche,  auf  unbedingten  Gehorsam  ge- 
gen seinen  Willen  dringt. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  den  edeln  und 
u ne  dein  Stolz.  Das  Edle  und  Unedle  beruht  aber 
in  dem  Menschen  nicht  blos  auf  einer  Anlage  (all- 
gemeiner Möglichkeit),  sondern  auch  auf  einer  Tu- 
gend Eähigkeit  (bestimmten  Möglichkeit).  Desto  wich- 
tiger wird  es  seyn,  die  Gränzscheide  beider  hicli- 
. tun  gen  aufzufassen.  Es  haben  diese  verschiedenen 
' llichlungen  verschiedene  Grade,  unter  welchen  sie 
entstehen  und  sich  in  verschiedenen  Altern  zeigen. 
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A.  Reiner,  edler  Stolz — naturgemäße  Rich- 
tung (fierte);  — zum  Grunde  liegt  Bewufstscyn  sei- 
ner unabhängigen  Selbstständigkeit.  Er  sieht  aut 
persönliche  Wurde.  Hier  zeigt  sich  nun : 

a)  tiefes,  gewisses  und  klares  Gefühl1  der 
Selbstzufriedenheit,  theils  in  Hinsicht  seiner 
angestammten  (wenn  auch  nicht  blos  natür- 
lichen) allgemeinen  Menschenwürde,  theils  in 
Hinsicht  seiner  besonderen,  s elb  sie  r wor- 
be nen  Vollkommenheit  (seines  Verdienstes), 
mit  Streben  der  Erhaltung  eines  eignen 
Werthes  vereint. 

b)  Besonnenes  Urtheil,  — Bewufstseyn  seiner 
\silllichen  Vollkommenbeit  und  diesem  ange- 
messene Selbstschäzzung,  d.  i.  Achtung 
vor  sich  selbst,  mit  Streben  der  Behauptung 
seines  Innern  W e r l h e s. 

c)  Hochs inn,  — reiner  Wille  seiner  freien 
Selbstbeherrschung  und  Selbstvollendung,  mit 
reiner  Ehrliebe  verbunden  und  mit  der  Sorg- 
falt, seiner  Menschenwürde  (in  Ver-gleichung 
Andrer)  nichts  zu  vergeben.  (Höhere  Potenz.) 
— Der  Edle  hegt  dabei  Entschlossenheit  wi- 
der Alles,  was  das  Gefühl  seiner  Würde  be- 
täuben oder  stören  und  schwächen  kann;  er 
unternimmt  weder  etwas  Erniedrigendes  (Nie- 
derträchtiges), noch  leidet  er  solches.  Ihn 
treibt  das  Bewufstseyn  seiner  Vorzüge  zu 
höheren  Bestrebungen  an  ; er  erhebt  sich  nicht 
über  Andere,  ob  er  gleich  alles  sein  Edles 
von  sich  erwartet. 
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B.  Unedler  Stolz  — naturwidrige,  selbsl- 
beläubende  Richtung  — Selbstsucht,  Egpism, 
gesl.iizt  auf  äussere  Zufälligkeiten.  Unedel  wird  er 
durch  die  Triebfeder  des  Neides  , durch  gesezwidri- 
ge  Zumuthungcn , und  ist  bald  nur  lächerlich,  bald 
beleidigend,  niedrig  und  verächtlich.  Er  zeigt  sich 

a)  als  Stolz  des  Eingebildeten,  welcher  sei- 
ne Vorzüge  andicktet  (hochtrabend); 

b)  als  Stolz  des  Dünklers  und  Eitlen,  wel- 
cher seine  Vorzüge  überschäzt,  entweder  an 
sich  als  allein  erreicht,  oder. als  seine  Vor- 
züge, und  welcher  Kleinigkeiten  hohen  Werth 
beilegt,  auch  in  dürftigen  Naturgeschenken 
sich  reich  dünkt  (veränderlich  — zufrieden 
mit  jedem  Lobe); 

c)  endlich  als  Stolz  des  Aufgeblasenen,  der 
sich  über  andere  mit  oder  ohne  Verachtung, 
mit  Glanzsucht  (Ehrsucht)  erhebt  (Hoc-h- 
muth). 

Auf  dieser  höchsten  Stufe  steht  ddr  grobe  Stolz 
(Dummdreistigkeit,  Prahlerei),  welcher  sich  von 
dem  feinen  (Schmeichelei,  Kriecherei,  höfische  Höf- 
lichkeit) unterscheiden  läfst.  Als  Abart  zeigt  sich 
a)  Herrschsucht,  b)  Despotismus,  c)  Tyrannei.  Die 
Erhabenheit,  welche  im  Stolze  liegt,  erstrekt  sich 
über  fremdes  Glük  (Reichthum  , Rang),  dann  über 
fremde  Macht  und  äussere  Höhe,  verbunden  mit 
schwacher  Werlhsehäzzung  Andrer,  .und  endlich 
über  fremde  Kraft,  W erth  und  Würde,  verbun- 
den mit  Verachtung.  — Von  des  Kindes  Puzsucht 
und  Prahlerei,  steigt  er  zum  Dünkel  des  Jünglings, 
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bis  zu  der  Kriecherei  des  Mannes  und  dem  Geld- 
stplze  des'  Greises. 

Die  Züge  (Trails),  d.  i.  Merkzeichen  und  doch 
ausdruksvolle  Symptome  sind  für  den  Stolz  Folgen- 
de. Bei  denselben  aber  unterscheide  man  a)  all- 
gemeine und  nothwendige — in  jedem  Stolze  vor- 
kommende (entgegengesetzt  dem  besonderen  und 
veränderlichen,  theils  in  bestimmten  Verhältnissen, 
wie  Geschlecht,  Alter,  Nation  etc.,  theils  in  sonder- 
baren Situationen,  wie  in  Thätigkeit  und  Ruhe,  in 
Gesellschaft  und  Einsamkeit,  im  Unglücke,  in  der 
Ueberrascliung)  ; b)  reine,  blris  dem  Stolze  als  sol- 
chem zukommende  (den  gemischten,  in  denen  sieli 
z.  ß.  etwas  vom  Ehrgeize  beimischt,  entgegengesezt) ; 
c)  charakteristische  (dem  einseitigen  entgegen- 
stehend): d)  verborgene,  d.  i.  schwer  erkennba- 
re, verstekte  und  feine;  e)  dunkle,  d.  i.  leicht  ver- 
kennbare. Zum  Theil  lösen  die  Folgenden  Wider- 
sprüche auf. 

Tliiere  sind  nicht  stolz,  nicht  allein  weil  sie  der 
Leidenschaft  ganz  entbehren , sondern  auch  weil 
diese  bei  dem  Menschen  am  höchsten  steht; 
denn  eben  der  Mensch  ist  am  meisten  sLolz,  und 
vorzüglich,  wenn  er  plözlich  erhöht  worden  ist. 

Der  Stolz  glaubt  ein  Recht  auf  fremde  An- 
erkennung seiner  hohen  Meinung  von  sich  zu  ha- 
ben, allein  er  fordert  sie  nicht  unmittelbar  und 
immer,  theils  weil  ilun  das  tiefe  Bewufstseyn  gnügt, 
er  habe  das  Recht  dafür;  theils  weil  er  sich  selbst 
genug  ist;  iheils  weil  ihm  die  Welt  nicht  genug  gilt 
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und  thut,  und  er  sie  verachtet;  tlnils  weil  er  ihren 
Neid  lurclitet,  so  dafs  er  wohl  aucii  seine  Vorzüge 
vexheimücht. 

Der  auf  das  Sinnliche  Stolze  lälst  sich  gern  se- 
hen und  ist  darum  gesellig;  der  auf  das  Geistige 
Stolze  hingegen,  wie  der  Geleinte,  zieht  sicli  mehr 
zurück,  {denn  nur  Wenige  können  seine  Gelehr- 
samkeit schäzzen,  — Der  Stolze  thut  nie  gern,  al- 
so auch  nicht  leicht  einen  Schritt  zurük,  gesteht 
daher  auch  nie  gern  Unrecht  ein  und  befolgt  mit 
Hartnäckigkeit  und  Härte,  oft  w ider  besseres  W is- 
sen  und  Gewissen,  die  blosse  Consequenz. 

Der  Stolze  wird  sein  (eingebildetes)  Seihst  im- 
mer gern  repräsentiren  und  daher  selten  natürlich 
seyn.  Das  Leben  in  der  Wirklichkeit  wird  weni- 
ger Gewalt  über  ihn  haben,  als  die  Einbildungskraft. 
Immer  bemüht,  eine  gewisse  Erhabenheit  zu  besiz- 
zen,  kann  er  wohl  lächerlich,  aber  auch  niedrig 
werden.  — Wie  jede  Leidenschaft  ihre  W idersprüche, 
obgleich  keine  eine  absolute  Inconsequenz  hat,  so  auch 
der  Stolz.  Meistens  sind  es  nur  verschiedene  Mischun- 
gen und  unermesslich  vielseitige  Verhältnisse  vön 
Stärke  und  Schwäche.  Mehrentheils  liegt  der 
Widerspruch  in  der  engern  Art  zu  seyn;  ja  es  ist 
vielleicht  sogar  der  Grund  aller  Widersprüche  des 
Stolzen,  dafs  er,  der  zu  seyn  strebt,  doch  zugleich 
noch  auf  einen  Schein  achtet.  Unter  den  Zügen 
der  Stolzen,  welche  Widersprüche  derselben  auf- 
dicken,  stehen  Folgende: 

a)  Mancher  sucht,  wie  er  seihst  sagt,  darin  sei- 
nen Stolz,  Andern  Gerechtigkeit  wiederlahren  zu 


lassen.  — b)  Kekheit  und  Feigheit  zeigt  sich  oft  in 
Einem;  . — Kekheit  im  Ausbarren,  im  schweigenden 
Dulden,  in  dev  Zuversicht  zu  seinem  Glücke,  al- 
lein ohne  wahren  freien  Mutli  zu  dem  Menschen, 
ohne  hellen  JVfulh  zu  sich  selbst,  ohne  Sieg  über 
die  Leidenschaft.  Hier  herrscht  keine  Selbslvergefs- 
lichkeit  (wenigstens  keine  absolute)  und  doch  auch 
wenig  Besonnenheit.  — c)  Im  Stolzen  erscheint  Ver- 
schmahung  jeder  Hülfe  und  Unterstüzzung  von  sei- 
nes Gleichen,  vollends  von  Niedern,  mit  Kriecherei 
gegen  Obere,  mit  Demutli  (geistlicher  Stolz),  ja  Weg- 
w-erfung  verbunden.  — d)  In  ihm  liegt  Verschlos- 
senheit, Murrsinn , Freudelosigkeit,  ihn  begleitet 
Mangel  an  Sympathie,  Ungeselligkeit,  Ünthätigkeit 
und  so  auch  Stillstand  im  Wissen.  Ganz  verloren 
ist  der  Mensch  in  dem  Zunft-  Rang-  und  National- 
Stolz,  dann  unversöhnlich  (bei  dem  steten  treuen 
Gedächtnisse  für  sich  und  jede  Kränkung  seines  Stol- 
zes). Nicht  minder  finden  wir  bei  ihm  Freigebig- 
keit, prunkloses  Spenden,  ja  Verschwendung  (be- 
sonders beim  Adel),  neben  Ehrlosigkeit  im 
Bezahlen  der  Schulden , neben  Mangel  für  ächte 
Freundschaft,  ja  neben  Kälte.  Der  Stolze  slöfst  von 
sich  durch  kaltes  Betragen.  — e)  Selbsterhebung 
gattet  sich  im  Stolzen  mit  Selbsterniedrigung  und 
zwar  in  mehrfachem  Sinne:  <*)  in  blinder  leiden- 

schaftlicher Ergreifung  jedes  Mittels,  jedes  Bun- 
des für  seinen  Zwek , selbst  der  niederträchtigen 
Bettelei ; ß)  im  Preisgeben  aller  übrigen  eignen 
Schwäche  für  einen  einzigen  hoch  angeschlagenen 
Vorzug;  y)  in  'Herablassung  zu  den  [untersten 
Classen , ja  im  völlig  vertraulichen  Hingehen  an  sie, 
— und  da  mit  Brüscpnrung  der  Mittelstände. 
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An  sich  schlicssen  sich  Slolz  und , Bescheiden- 
heit als  Gegensäzze  aus.  Sie  sind  verschieden  in 
(len  Gründen  ihrer  sich  zuriikziehenden  Selbstge- 
nügsamkeit, da  der  Stolz  mehr  Gefühl  seiner  Star- 
ke, der  Bescheidene  mehr  Gefühl  seiner  Schwäche 
hegt.  D er  Stolz  bezieht  sieh  auf  Selbstgefühl  und 
eignes  Uriheil,  die  Bescheidenheit  mehr  auf  Ehre 
und  fremdes  Uriheil;  jeriyer  ist  mein*  dein  Muthe, 
ja  Uebermuthe  verwandt,  dieser  mehr  der  Schaam 
und  Furcht.  Dennoch  ist  ihre  Verträglichkeit  nicht 
nur  deshalb  schon  im  Voraus  anzunehmen,  weil 
sich  Alles  in  unserer  Natur  (relativ  und  momentan) 
verträgt;  sondern  sie  treffen  wirklich  zusammen 
und  bestehen  also  neben  und  durch  einander,  in  so 
fern  Beide  Vorzüge,  eine  subjeclive  Anerkennung 
derselben,  und  ein  Streben  nach  Steigerung  wahrer 
Vorzüge  voraussezzen.  Beide  können  sich  leicht 
hinter  einander  verstecken,  daher  es  eine  stolze 
Bescheidenheit,  d.  i.  eigentlich  eine  Schein- Beschei- 
denheit, einen  geheimen  sich  versteckenden  Stolz 
gibt.  — Zur  Quelle  der  wahren  Demuth  kann 
der  reine  Stolz  werden,  indem  er  das  ßewufstseyu 
des  Grades  der  (also  auch  seiner  unvollkommenen) 
Uebereinslimmuug  mit  dem  Gesezze  der  eignen 
Würde  nährt. 

Auf  die  Wünsche  zu  gemessen  folgt  der  Wunsch 
auf  Andere  zu  wirken,  ihnen  zu  imponiren,  erst 
durch  physische,  dann  durch  geistige  Stärke.  So 
geht  der  Stolz  auf  eignen  Einflufs  hervor.  Immer 
aber  bleibt  der  Stolz  mehr  auf  Schein  als  auf 
Seyn  gerichtet.  Als  hohes  Gefühl  unsrer  Kraft  und 
mit  dem  Streben  zur  Erhaltung  des  Vorzuges  geht 
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er  vorzüglich  auf  solche  Vorzüge,  Weiche  in  die 
Augen  oder  in  die  Sinne  fallen,  welche  mehr  imOef- 
fen fliehen  gelten,  deren  Mangel  den  geringsten  Ein- 
flufs  gewährt,  und  welche  jedem  zu  jeder  Zeit  in 
gleichem  Grade  auffallen  und  so  Aufsehen  er- 
regen. Also  äussere  und  ausser  liehe  Vorige 
sind  vorzüglich  der  Gegenstand  des  Stolzes.  Daher 
bildet  sich  das  Mädchen  am  meisten  auf  Schönheit 
ein,  der  Jüngling  auf  Heroism  * der  Greis  auf  Er^ 
fahrung;  denn  ob  Jemand  viel  Verstand  habe* 
das  kann  nur  im  Conflici  von  Umständen  und  Men- 
schen entschieden  werden.  Daher  kann  der  Mensch 
auch  stolzer  seyn  aufWiz,  als  auf  Kenntnisse,  ob- 
gleich jener  Naturgabe  ist,  diese  durch  Anstrengung 
erworben  worden  sind.  — ' Es  tritt  aber  dann  der 
Stolz  in  die 

Eitelkeit 

über.  Diese  ist  (unnatürliche)  Selbstliebe  mit  dei* 
übertriebenen  Achtung  zufälliger  Dinge  verbunden; 
Der  Eitle  will,  wie  der  Stolze,  ein  günstiges  Ur- 
tbeil,  das  er  von  sich  hat,  anerkannt  wissen;  von 
diesem  weicht  er  aber  in  Folgenden  ab.  Er  küm^- 
mert  sich  wenig  um  Tadel  und  prahlt  nicht,  ja  kann 
sogai  gegen  sein  Eob  eifern.  Seine  Ansprüche  sind 
nicht  auf  wahre  Vorzüge,  sondern' auf  Kleinigkeiten 
und  sinnliche  Vorzüge  gerichtet;  er  sucht  blos  Zei- 
chen der  Ehre  und  äusseren  Beifall;  — so  sieht  er  auf 
Schönheit,  Bekleidung,  Reichthum,  auf  Kinder,  selbst 
auf  seine  Nation.  Da  er  auf  diese  Dinge  hält  so 
folgt,  daraus,  dafs  ihm  persönliche  Vorzüge  weni- 
ger kümmern,  dafs  er  wahre  Verdienste  nicht  er- 

Psychol.  Erster  Th . V 
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.wirbt,  ja  wohl  sich  zuweilen  iin  Stillen  gestehen 
kann,  sie  nicht  zu  haben.  Darauf  zielt  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Bezeichnung : Eitel., 
leer,  vanus.  Es  zeigt  sich  der  Eitle  bei  jedem 
Lobe,  jeder  Bewunderung,  sie  rühre  auch  von  Un- 
w^jpeuden  her,  zufrieden;  die  Schmeichelei  macht 
ihn  gliiklich,  und  seine  Eigenliebe  latst  ihn  nicht 
einmal  die  Ironie  bemerken.  Er  hält  Jeden  für  ei- 
nen gleichen  Anbeter  seines  Gözzen.  — Die  Stärke 
der  Eitelkeit  richtet  sich  a)  nach  der  Urlheils- 
kraft  und  dem  Gcschmak.  Olt  ist  sie  mit  viel  L»r- 
theil,  so  in  den  F einen,  begleitet,  b)  Nach  den  ver- 
schiedenen Objecten  in  der  Sinnenwelt.  c)  Nach 
dem  Grade  der  Selbstliebe,  von  dem  Interesse  an 
seiner  Form  bis  .>zur  Entzückung  darüber,  d)  Nach 
den  Verhältnissen,  in  so  fern  sie  Repräsentation 
heischt.  — Die  Eitelkeit  ist  eine  Schwäche  vieler  Kin- 
dischen und  daher  der  Alten,  vieler  YV izzigen  und 
Dichter.  Wenn  Nationen  beriiksichtigt  werden,  zeigt 
sich  im  Ganzen  der  Franzose  mehr  eitel,  der  Brille 
und  Spanier  mehr  stolz.  — • Immer  bleiben  die  Eilein 
nur  Menschen  von  nicht  tiefem  Gehalle,  da  sie  den 
Wertli  von  Aussen  erwarten  und  schon  an  denn 
Schein  desselben  sich  begnügen.  Daher  bleiben  sie 
lächerlich , wenn  der  Stolze  mehr  verbalst  ist.  Frü- 
he Gewöhnung  an  Schmeichelei  ist  die  vorzügliche 
Quelle,  aus  welcher  die  Eitelkeit  hervorgeht. 

Die  Einbildung,  eine  chimärische,  mit  Selbst- 
täuschung verbundene  Vorstellung  von  einzelnem 
Vorzügen  und  noch  mehr  von  der  Meinung  Andren 
davon,  kann  oft  schon  Selbstgenügsamkeit  herbei— 
führen , doch  nicht  immer  und  nur  in  Hinsicht  der— 
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j eiligen  Vorzüge,  auf  die  sie  gerichtet  ist.  Der 
Dünkel,  E i g e n d U nk  e 1 , läfst  aus  leerem  Wah- 
ne eine  bestimmtere  Meinung  der  Vorzüglichkeit 
seiner  Eigenllnimlichkeit  herrschend  werden.  Mehr 
aber  ist  die  Einbildung  mit  einem  dunkeln  Gefühle 
verbunden,  als  der  Dünkel  (gegen  Platner,  Aphorism* 
II.  Th.  S.  347.). 

Pedanterei. 

• Für  die  Pedanterei  sind  Stolz,  Egoismus  und 
selbstgefällige  Eitelkeit  nur  Nebenerscheinungen,  wie 
die  Schüchternheit  und  Aengstlichkeit.  Sie  selbst  ist 
nur  eine  eigensinnige  und  ausschliessetide  Eeschäf- 
tigung  mit  minder  wesentlichen  Dingen,  die  man 
für  wesentlich  und  allein  wichtig  hält,  und  für  wel- 
che mau  wünscht,  .dafs  sie  auch  von  Andern  so  an- 
gesehen werden  möchte.  So  wird  sie  zu  einem  Iso- 
liren, bei  dem  man  sich  nicht  an  Andere  (oder  an 
den  Gemeinsinn)  kehrt.  Bald  äussert  sie  sich  in  der 
Uebertreibung  seines  Unheils,  bald,  seines  Gefühls, 
bald  seines  Eifers  für  den  Gegenstand  einer  Lieb- 
lingsi.eignng.  Une  Selbsttäuschung  gründet  sich  auf 
die  Würdigung  der  Dinge,  mithin  darin,  dafs  sie 
auf  den  wahren  Werth  entweder  keine  oder  keine 
prüfende  IliiksicJit  nimmt.  Daher  das  Beharren  bei 
veralteten  Formen,  ohne  die  Neueren  aufmerksam 
zu  prüfen ; daher  die  Erlheilung  eines  ausschliessen- 
Jen  und  unbedingten  Werthes  für  das  Unwichtige 
jder  wenigstens  Gleichgültige.  Unter  allen  Verhält- 
nissen der  Gebildeten,  wie  schon  der  Halbgebilde- 
ten kann  die  Pedanterei  Vorkommen,  oft  mit  viel 
Politur.  Allgemeines  Prädicat  bleibt  an  ihr  eine 
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Schwäche,  besonders  der  Urlheilskraft,  wobei  sich 
der  Grund  des  [rrthums , über  das,  was  wichtig  ist 
und  nicht  ist,  verräth.  Schwache  Köpfe  werden 
Kleinigkeiten  mit  wichtigen  Dingen  verwechseln  und 
sieh  ihnen  einseitiger  hingeben  ; schwache  Herzen  nur 
werden  für  tlas  Geringfügigste  empfindlich  seyn.  — 
Zwar  kann  ihre  Quelle  rein  heifsen , wenn  sie  aus 
dem  Streben  nach  Ergründung  eines  für  wichtig  ge- 
haltenen Gegenstandes  entsprang;  allein  mit  demi 
Uebergangc  in  Leidenschaft  und  dem  Vereine  der 
Ehrsucht  etc.,  schwindet  das  Reine , wenn  ein  Pe- 
dant auch  ehrwürdig  werden  sollte  durch  Ausdauer. 
Die  Richtung  ist  dann  nicht  frei,  daher, auch  nun 
in  der  Erhebung  über  das  Gewöhnliche  und  Gemei- 
ne ein  Gegenmittel  für  sie  aufgefunden  werden  kann. 

% 


Geiz.' 

Dem  Geize  würde  als  ausschliessendes  Merk-, 
mal  fälschlich  der  Eigennuz  zugeschrieben  wer 
den.  Dieser  ist  allgemeines  Merkmal  alles  Sinm- 
liehen  und  Leidenschaftlichen,  bald  mein-,  bald  mini, 
der  versteht.  So  zeigt  er  sich  am  auffallendsten  iit 
der  Geniefslust,  der  Schwelgerei  etc.  Vielmehr  gehv 
der  Geiz  aus  der  Neigung  zum  Eigenthum  hervor 
die  sich  bei  allen  Menschen  findet.  Eigenthuij 
aber  wird  zunächst  für  den  Körper  im  Aeusserr 
und  Sinnlichen  ergriffen,  und  anfangs  nur  als  Mo 
mentanes , auf  den  Moment  des  Gebrauchs  und  Ge 
nusses  gültig;  nachher  erst  wird  es  als  Selbsten 
worbenes  (durch  Kräfteanstrengung)  Privateigentum 
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obgleich  auch  erst  immer  als  ein  vergängliches,  ge- 
afst  *). 

Per  Mensch  sucht  ursprünglich , wo  er  sich 
noch  nicht  Selbstzweck  ist,  nur  das  Mittel  Ue3 
Genusses,  oder  — den  gegenwärtigen  Genufs.  In- 
sofern kommt  der  Mensch  eher  zur  Genufslust,  als 
zu  jenem  abgeleiteten  Triebe  nach  dus- 
schliessendem  B e s i z und  Gebrauch  eines  — 
zunächst  äussei’n  — (eignen)  Vermögens  (gewisser 
äusserer  Güter,  wie  Reinhard  definirt  **).  Die 
Neigung  zum  Eigenthum  zerfällt  aber  in  drei 
besondere  Neigungen,  welche  jedoch  nur  drei 
verschiedene  Formen  jener  Einen  sind,  deren  mög- 
liche Arten  blps  auf  Selbstgen ufs  ausgehen. 

* 

A.  Streben  nach  Ergreifung  irgend  ei- 
nes ausser n Vermögens,  irgend  einer  Art  von. 
Macht  oder  einer  Art  des  Genusses,  — wobei  man 
sich  natürlich  in  den  Mitteln  täuschen  mufs.  Ur- 
sprünglich ist  in  diesem  Streben  noch  viel  Leicht- 
sinn, so  im  Kinde  und  im  Wilden;  deshalb  hat 
man  dem  Wilden  als  solchem  fälschlich  schon  Hab-* 
sucht  beigelegt,  da  man  in  ihm  höchstens  eine 
Hablust  finden  möchte  und  selbst  diese  der  sinn- 
lichen Geniefslust  und  Glanzlust,  wie  im  Kin- 
de, untergeordnet,  mithin  erst  nach  beiden  ent- 
standen ist.  Daher  läfst  sich  auch  für  den  eigentlichen 
Geiz  weder  bei  den  alten  Juden,  oder 'Hebräern, 
noch  bei  den  homerischen  Griechen  ein  eignes 

*)  Man  vergl.  Geschichte  der  Menscliheit  am  geh.  Orte. 

S.  dessen  System  der  ehr.  Moral,  i Th.  S.  23i. 
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Wort,  nachweisen  *).  Der  eigentliche  Geiz  war, 
wie  Garve  sagt  **) , schlechterdings  unmöglich,  so 
lange  der  Mensch  noch  nicht  über  sein  gegenwärti- 
ges Bediirfnifs  hinaus  auf  die  Zukunft  refleclirte, 
so  lange  er  noch  an  jetlerp  Baume  Früchte  zur  Sät- 
tigung, in  jedem  Bache  Wasser  fiir  den  Durst  fand. 
Die  Begierde  ging  nemlich  hier  noch  blos  auf  den 
Genufs,  nicht  auf  den  Besi?.  Wie  das  Kind  die 
Puppe  nur  dann  seine  Puppe  nennt,  wenn  ein  An- 
derer sie  ihm  nehmen  will,  eben  so  leicht  gibt  es, 
sie  hin,  wie  der  Wilde  sein  ganzes  Vermögen  ver- 
trinken und  verspielen  kann.  Das  feste,  kaum  mehr 
fei  le  Eigenthum  kann  erst  mit  dem  ackerbauendemi 
Leben  und  mit  der  Erweiterung  des  Handels  ent- 
stehen (geschweige  das  unvergängliche  Eigen— 
thum)  und  au?h  da  erzeugt  sich  nur  Erwerblust 
oder  Sp eculationslust.  Später  erst  läfst  sich  di« 
fjrwerbsamkeit,  als  einen  Zweig  einer  geordne- 
tem Betriebsamkeit  auffinden  ***). 


*)  Unter  den  Hebräern  hat  erst  der  spätere  Habakuk,  2,  9.  J?Xi\ 
lucripeta ; Hiob  20,  18.  Vna  tenax  (eine  Variante) ; Jesai.  02: 
S-  7-  ■WD,  nach  Andern  : betrügerisch.  — • Beim  Homer  kom 
xnen  höchstens  Umschreibungen  vonAnmassung  von 
doch  nicht  in  Beziehung  der  Sparsamkeit,  sondern  des  Eiw 
Busses  auf  Andere,  So  nennt  der  erzürnte  Achilleus  de. 
ihn  bevortheilenden,  übel-mächtigen  Agamemnon: 

U.  I.  i4g.  sinnend  auf  Vortheil.  Hierin  liegt  aber  schon  diü 
Klugheit  des  Gewinnlustigen. 

Abhandlung  über  die  Neigungen,  in  dessen  Sammlung  einige  - 
Abhandlungen.  0.  200. 

**»)  piatner  nimmt  (Aphorismen  Th.  II.  S.  520.)  diese  gar  als  c 
Streben  das  Eigenthum  zu  vermehren  an;  doch  dies  gcschie  1 
mit  Unrecht. 


' B.  Streben  nach  Erweiterung  des  empfan- 
genen oder  ervvorbeuen  Vermögens.  Hier  wird  ein. 
schon  ei  gen  ge  wo  rdenes  Vermögen  yorausgeseztj 
zugleich  auch  ein  Vergnügen  an  diesem  Bcsizze  und 
der  \Vunsch  nacli  Uebeiflufs,  als  Genufs.  Ge- 
wi nn  Ins  t.  H-ieher  gehört  denn  die  Spiellast  der 
Knaben  und  rohen  Völker,  der  Math  etwas  zu  wa- 
gen, der  Wetteifer  einen.  Andern  an  Macht  zu 
übertreffen  , das  erweiterte  Bedürfnifs , welches  durch 
den  Handel  verstärkt  wird. 

C.  Streben  nach  Behauptung  des  einmal  Er- 
rungenen. Sparlust.  Die  Sparsamkeit  des  rei- 
feren Alters  findet  hier  ihre  Stelle,  miterzeugt  aus 
einem  Bedürfnisse  der  Ruhe  und  eines  ungestörten 
Besizzes,  aus  einer  Reflexion  von  trüben  Erfahrun- 
gen auf  die  ungewisse  Zukunft,  nichi  minder  aus 
Vorsicht  und  Klugheit,  ja  selbst  aus  Genügsamkeit 
mit  dem  Erworbenem 

Diese  Neigungen  entwickeln  sich  entweder  zu 
Einem  reinen  Willen,  ein  bleibendes,  unwandel- 
bares und  inneres. Eigenthum  zu  behaupten,  und  zu 
sichern,  dieses  mit  E i gent-hüml i chk eit  wuchern 
zu  lassen,  wobei  es  zugleich  als  Gemeingut  für 
die  Menschheit  betrachtet  wird  und  mit  Erstickung 
des  Egoism , und  mit  Vereinfachung  oder  Läuterung 
der  Bedürfnisse  verbunden  ist;  — 

Oder  sie  entwickeln  siclx  zu  eben  so  vielen  be~ 
sondern  Leidenschaften,  d.  i.  übertriebenen 
Neigungen,  wobei  das  äussere  Eigenlhum  als  Zwek 
an  sich  betrachtet  wird,  und  wo  man  sogar  den 
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sinnlichen  Genuf^  selbst  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nicht  hauptsächlich,  sondern  mehr  die  Mittel 
des  Genusses  heftig  begehrt. 

Der  allgemeine  Charakter  dieser  übertriebenen 
Neigungen  zum  Eigenthum  ist  — Begehrlich- 
heil  und  der  allgemeine  Name  — Geiz,  als  star- 
ke Begierde  nach  einem  mehr  oder  minder  be- 
gründeten (wie  er  iu  dem  kleinlichen  und  furcht- 
samen Ehrgeize  erscheint)  Bes  iz.  So  wie  Geiz  sei- 
ner Etymologie  nach  von  Geilen,  Gehren,  Be- 
gehren herrührt  und  Geitigkeit,  die  Begehrlich- 
keit, eine  unmässige  Begierde  ausdrükt,  so  auch 
bei  den  Römern  von  Avere  (für  cupere)  theils  avi- 
ditas,  theils  avaritia  (aviditas  aeris,  nach  Yo«- 
sius  Etymologie), 

Der  Geiz  sezt  nun  überhaupt  einen  Sinn  für 
Besiz  und  mehr  ein  Bedürfnifs  für  einen  sichern 
und  vorthei lhaften  Besiz  als  für  unmittelbaren  Ge- 
brauch und  Genufs-  desselben  voraus.  Als  Be- 
gehrlichkeit geht  er  natürlich  auf  die  Zukunft 
und  zwar  auf  eine  sichere  Zukunft  hinaus.  Zur  Re- 
flexion auf  dieses  aber,  und  zu  dem  Bedürfnisse  für 
die  Zukunft  zu  sammeln,  treibt  ihn  zunächst  das  Ge- 
fühl eigner  Schwäche  (die  ihn  nicht  auf  sich  selbst 
überall  verlassen  lehrt)  und  die  damit  zusammen- 
hängende mißtrauische  Furcht,  besonders  vor 
möglichen  Unglüksfällen  *),  Je  wahrscheinlicher 


*)  Der  sehr  geizige  Herzog  von  Buckingham , der  sich  nicht  sel- 
ben das  Nothwendiger  versagte,  versicherte  einmal:  er  werd* 
so  arm  sterben  wie  eine  Kircheximuus. 
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ihm  diese  lezteren  sind  , desto  mehr  sucht  er  seiner 
unsichern  Kraft  von  aussen  Nachdruk  zu  ver- 
schallen. Doch  ist  die  Furcht  erst  mehr  thätig  als 
leidend } daher  die  Habsucht  früher  als  die  Kargheit 
erscheint.  Auch  kann  sich  “dazu  ein  stolzes  Ge- 
fühl des  Bewufslseyns  mischen,  dafs  er  Etwas  aus- 
vichten  und  geniefsen  könne;  so  bald  es  ihm  be- 
liebe *)  — oder  eine  Art  von  Ehrgefühl,  Ansehen 
und  Einlhüs  zu  erhallen.  Beide  Gefühle  müssen 
aber  da  schon  sehr  stark  und  sehr  reizbar  gewor- 
den seyn,  wozu  als  äussere  Veranlassung  der 
Sinn  für  Besiz,  die  Entstehung  des  Reicht h ums, 
und  das  dringende  Bedürfnifs  der  Sicherheit  kam. 
Gewifs  entstand  diese  Begehrlichkeit  aufsteigend  bis 
zur  Gier  zuerst  in  feigen  Despoten.  Immer  bleibt 
jedoch  Furcht  die  erste  Naiirungsquelle  des  Geizes, 
daher  auch  jedef  Geizige  im  hohen  Grade  furchtsam 
(am  meisten  ängsLlich  der  Karge)  ist,  daher  der  Geis 
(als  Kargheit)  mit  dem  Alter  wächst,  weil  der 
Verstand  schwächer  wird  und  das  Gefühl  der  zu- 
nehmenden Schwäche  die  Furchtsamkeit  vermehrt. 

Nun  findet  sich  bei  dem  Geize  der  allgemein© 
Widerspruch,  dafs  er  sich,  wo  nicht  jeden,  doch  man- 
chen Genufs  versagt,  den  er  sich  leicht  verschaffen 
könnte,  — und  doch  selbst  eingestellt,  dafs  er  nur 
sammle,  um  zu  geni essen;  dals 'er  sogar  bis  ins 
späteste  Alter  dauert,  wo  die  geringste  Hofnung  zum 
langem  Leben  vorhanden  ist.  Dieser  Widerspruch 
läfst  sich  erklären, 


*)  S.  Feder  Untersuchung  übe»  den  menschlichen  Willen,  Thei? 
L S.  258. 
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a)  aus  dem  heftigen  Bedürfnisse  nach  einem 
möglichst  intensiv  und  extensiv  ausgedehn- 
ten Genüsse,  in  welcher  Rücksicht  dem 
Geize  jene  — uns  oft  in  Erstaunen  sezzende, 
schon  mehr  oder  minder  momentane  — Re- 
signation möglich  wird,  mit  der  er  für  einen 
anderweitigen  egoistischen,  ehrgeizigen  Zvvek 
zu  darben  pflegt.  Der  anfängliche  Aufschub 
des  Genusses  soll  den  Genufs  selbst  vollstän- 
diger machen  und  auch  durch  das  Gefühl  der 
Schwierigkeiten  yersüssen. 

b)  Aus  dem  Glauben  an  viele  und  vermehrte 
Bedürfnisse  in  einem  langen  und  verlänger- 
tem Leben^  mithin  aus  dem  Bedürfnisse  nach 
möglichst  sichern  und  immer  mehr  ge- 
sicherten Genufs  , geleitet  von  der  Furcht 
vor  Mangel,  Raub,  Krieg,  Betrug  und  theuern 
Zeiten. 

c)  Aus  der  endlichen  Entwöhnung  und  Unfä- 
higkeit in  Hinsicht  auf  den  wirklichen  Genufs, 

- den  er  endlich , sogar  ganz  vergessen  kann, 
und  aus  dem  Begnügen  mit  einem  blossen 
idealen  Genüsse  der  Phantasie, 

Jeder  der  obigen  drei  Neigungsformen  entspricht 
eine  der  drei  Formen , welche  die  Leidenschaft  des 
Geizes  annimmt.  . 

A.  Habsucht,  (libido  habendi — n-Xtovefix)  — 
M an  betrachtet  diese  fälschlich  als  allgemeinen  Namen 
jeder  Art  des  Geizes,  oder  verwechselt  diese  mit 
Gewinnsucht  *),  da  sie  doch  ihrem  Namen  und  ihrer 


*)  W ie  Ti ede mann  — S.  dessen  Psychologie.  S.  238. 
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Entstehung  nach  die  erste  Form  jener  Leidenschaft- 
ausmacht. Sie  ist  nein  lieh  l)  die  blinde  Begierde 
zu  haben,  d.  i.  zu  ergreifen,  zu  erlangen,  nur  um 
zu  haben,  wäre  es  auch  nur  auf  den  Augenblik, 
und  wäre  es  auch  nur  aus  Eigensinn,  um  das  Ge- 
raubte bald  wieder  zu  verschenken  oder  zu  ver- 
schwenden. 

2)  Als  Habgier,  das  eben  so  lüsterne,  uner- 
sättliche und  ungenügsame , als  unternehmende, 
heftige  Verlangen,  Alles  an  sich  zu  reissen , sich  auf 
Unkosten  Andrer  zu  bereichern.  Dies  ist  die  Lei- 

4 

denschaft  des  harten,  das  AeussprsLe  erpressenden 
Despoten,  der  Viel  braucht.  Der  Mächtige,  dep 
sie  beherrscht,  erhält  eine  Abhängigkeit  von  Andern 
und  einen  Sclavensinn,  der  ihn,  ohne  cs  zu  ahnden, 
der  m ec h au i sc h e n Leitung  And  1 er  unterwirft, 
daher  er  verächtlich  wird.  So  sind  auch  alle 
Verschwender  habsüchtig,  weil  sie  haben  müs- 
sen, um  verthun  zu  können;  obgleich  nicht  alle  Hab- 
süchtige verschwenderisch  sind. 

5)  Als  Erwerbsucht  -r-  bei  welcher  mehr 
Verfeinerung,  mehr  kalte  Reflexion  statt  findet*) 
(Streben  nach  Reiehthum,  (, PfXoxrqtrtu  S.  Euslalh.)  Sie 
ist  ein  oft  sehr  vcrstekt.es  Streben  nach  solchen  Vor- 
tlieilen,  die  weder  durch  das  Gliik  noch  blos 
durch  den  Wucher  der  Arbeit  oder  des  Reiehthums 
erlangt,  sondern  durch  Mittel  der  Schlauheit  und 
List  errungen  werden;  also  durch  juristische  Mittel, 
durch  Erbschleicherei , durch  Schmeichelei  — - mithin 
ohne  grosse  körperlich  e Anstrengung.  Dahin  ge- 


*)  Was  Platner  a.  a.  O.  S.  52J.  als  Habsucht  bezeichnet; 
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hört  die  Bcttelsocht  mit  allen  Verderben  der 
Faulheit,  der  Schwelgerei,  Lüderlichkeit,  Unver- 
schämtheit, des  Betruges  und  Leichtsinns.  Diese 
kann  überdies  oft  sehr  fein  verfahren.  Es  führt 
dies  aber  auf  Be vortheilungen  in  der  Schache- 
rei, welche  zulczt  zum  Esprit  de  Corps  in  groben 
und  feinen  Bettlern  wird , wo  einer  den  Andern  an- 
leilet,  und  sogar  von  Seiten  der  Ehre  angreift  und 
vorwirft,  nicht  so  dumm  zu  seyn,  um  nicht  mehr 
zu  nehmen,  was  Andern  nicht  schaden  könne  und 
Was  auch  schon  von  «Mehreren  geschehen  sey.  Und 
nicht  blos  Niedere  verfolgen  diese  Weise,  sondern 
selbst  Höhere,  welche  Kunstgriffe  des  Geschäftsle- 
bens treiben. 

Bekanntlich  zeigt  der  Hang  zum  Diebstahl 
Überhaupt  bei  einigen  Menschen  sich  so  früh  und 
oft  so  räthselhaft,  dafs  man  schon  annahm,  er  müsse 
angeboren  seyn.  So  auch  bei  manchem  Wilden. *) 
Völker,  welche  noch  keine  oder  unvollkommene  Be- 
griffe vom  Wertlie  des  Eigenthums  und  der  Sicher- 
heit haben,  oder  darauf  in  der  Stärke  ihrer  Begier- 
de nicht  reflecliren,  welche  den  Fremden  für  einen 
Reichen  oder  gar  für  einen  Feind  ansehen,  können 
leicht  durch  ihr  Vergnügen,  selbst  an  ihrer  List, 
die  ja  nicht  Gewalt  sey,  und  an  ihrer  Verschla- 
genheit, die  viele  Diebe  mit  Raffinerie  und  Klug- 


*)  Die  vornehmsten  und  sonst  gutmiithigsten  Personen  auf  den 
Südinsclil , welche  die  Engländer  besuchten , konnten  dieser 
Begierde  nicht  immer  widerstehen , so  wenig  als  Manche  aus 
den  vornehmen  Ständen  in  Europa,  die  am  Nöthigen  keinen 
Jit^ngel  litten.  S.  Feder  a.  a.  O.  Th.  I.  S.  2 tj\ 
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heit  verwechseln , verleitet  werden.  Bei  jeder  Un- 
gerechtigkeit aber  ist  Schwäche  des  sympathetischen 
Gefühls  vorhanden.  Die  Vorstellung  des  — proble- 
matischen entferntem  — Schadens,  ist  überdies  na- 
türlich schwächer  als  die  des  — nahen  — Vortheils. 
Bei  Einzelnen  tliut  ausser  dem  Selbstgefühle  bewie- 
sener Gesell iklichkeit  noch  das  Gefühl  des  Muthes, 
der  Kühnheit,  die  keine  Schwierigkeiten  scheut,  der 
Unabhängigkeilssucht,  die  sich  über  die  Gesezze  hin- 
aussezt  und  ein  gewisser  Muthwillen  Vieles.  So  wa- 
ren manche  Anführer  von  Räuberhorden  unter  krie- 
gerischen (Arabischen)  und  unter  civilisirten  Stäm- 
men auf  ihre  Unerschrockenheit  und  List  stolz,  und. 
sahen  sieh  als  Helden  an.  Auf  eben  diese  Weise 
stehlen  in  unsern  zwar  civilisirten,  aber  noch  nicht 
humanisirten  Staaten  nicht  hlos  unverschämte,  son- 
dern auch  feinere  Betrüger  und  Bettler,  wie  die 
Glüksritter  und  Marktschreier  jeder  Art,  falsche 
Münzer;  wie  der  Gränzverrücker , der  böse  Schuld- 
ner, der  betrügerische  Kaufmann,  und  so  manche 
geheime  Verbrüderung  und  Gesellschaft. 

B.  G ewinnsucht.  (0t%oxtf& ux , lucri  cupido.) 
Diese  starke  und  starkthälige  Begierde  nach  immer 
grösseren  Vortheilen  tlieils  des  Fleisses  theils  des 
Glüks  verräth  sieh  in  der  Spiel  sucht,  namentlich 
der  Lottosucht;  in  dem  Wuchergeist  z.  B. 
der  Juden  im  Mittelälter;  in  allen  Contribnfionen, 
in  welche  begünstigte  Monopolisten  das  Publicum 
sezzen;  in  den  Bedrückungen,  welche  sich  öffent- 
liche Pächter  erlauben;  in  den  Kunstgriffen  und  der 
Sportelsucht  mancher  Advocaten,  der  Nathdrucker 
und  der  Plagiarier.  — Spielsucht  sezt  Muth  und 
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Unlernehimurgsgeist  voraus,  wohl  auch  Ueberdrufs 
■des  sich  gleichbleibenden  Lebens.  In  der  Gewinn- 
sucht liegt  der  Widerspruch , dafs  sie  oft  ver- 
schwendet, was  sie  mit  enlsezlicher  Muhe  aufgeraft 
hatte.  Dieser  ist  aber  aus  dem  Leichtsinn  erklär-* 
bar.*)  Wird  sie  zu  einem  Streben  sich  auch  den 
kleinsten  Vortheil  nicht  entgehen  lassen,  so  ist  sie 
die  gemeiniglich  sogenannte  E i g ennii zzi  gk  e i t und 
nähert  sich  der  Sparsucht. 

\ 

D ie  Gewinnsucht  entspringt  aber  llieils  aus  dem 
steigenden  Bedürfnisse  (der  Jugend),  viele  Mittel 
zur  Befriedigung  seiner  Begierde  zu  haben,  theils 
aus  dein  Vergnügen;  — daher  zeigt  sie  sich  mit 
Verschwendung  verbunden  und  mit 

Geld  liebe.  Diese  sezt  schon  Staaten  voraus, 
welche  Geld  erfanden  und  kennen,  oder  es  haben 
konnten  (erst  i piXo^^iy.xnx  hei  Platon  — Rep.  V. 
p.  44.  Bip.  dann  (piXxoyv^ta.  bei  Plutarchos).  Geld 
wird  dann  als  der  Repräsentant  alles  Erworbenen, 
als  das  allgemeine  Tauschuiitlel  betrachtet.  Die  Er- 
lindung  dieses  Mittels  hat  eine  ganz  neue  Art  von 
Gewinnsucht  hervorgebracht,  da  denn  bei  ihr  schon 
im  blossen  Besizze  die  hinreichende  Macht  liegt, 
um  anderes  zu  ersetzen.  Wenn  auch  nicht  jeder 
Mensch  seinen  Preis  hat,  so  hat  er  als  Geld  reicher 
doch  Viele  Wege  vor  sich  geöfnet  liegen.  Oft  nann- 
te man  schon  das  Geld  den  Vater  des  Geizes,  und 


')  M.  S.  das  Beispiel  von  Job.  El  wes,  der  selbst  Spieler, 
dienstfertig,  wolil  gelaunt  war  und  sieb  sogar  freigebig  zeig- 
te, und  auch  nicht  wenig  baulustig.  — Job.  Elwes,  der 
grötste  Geizhals  unsers  Jahrhunderts,  Danzig  1 791  • 
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dies  geschieht  dann  mit  Recht,  wenn  man  unter 
^dem  Geize  die  aus.schliessende  Begierde  nacli  dem 
Besiz  eines  senufslosen  Zeichens  mit  weitester 
Hinaussclnebiujg  des  Genusses  versteht.  Das  Geld 
war  es  auch  wirklich,  welches  den  Endzwek  des 
Genusses  immer  weiter  in  die  Zukunft  hinausschob, 
so  weit,  bis  dieser  Endzwek  endlich  völlig  verges- 
sen wurde.  — Das  Geld  läfst.  sieh  am  leichtesten 
durch  sich  selbst  vermehren.  Wird  nun  diese  Geld- 
liche zur  Geld  sulcht  d.  h zur  absoluten  Geldliebe, 
dann  zieht  sie  das  Geld  sogar  dem  wirklichen  Eigen-* 
thume  vor.  Steigt  sie  bis  zur  Kargheit,  sinkt  sie  also 
noch  tiefer,  dann  wird  sie  Geldgier  (am  i coe- 
cus  cupido.  Seneca  Hippol.  5a8.).  So  geht  sie  voll 
Geld  - Lust  aus  ais  dem  Vergnügen  an  dessen 
Schönheit,  einer  Augenlust  an  den  neuen  Thaleni  — * 
über  zu  dem  (von  P 1 a tu  e r a.  a.  O.  S.  620.)  sogenann- 
ten Wahnsinn  des  Geizigen,  gleichsam  in  eine 
verliebte  Raserei  für  das  Geld,  mit  Gefühllosigkeit 
für  alles  Andere  und  Gewinnung  von  lierzcnsslun- 
den  am  blossen  Betasten.  Diese  Art  schilderten 
PI  aut  us  in  der  Auluhu  ia  und  Moli  e r e.  So  auch 
der  römische  Kaiser  Cajus  Caesar  Caligula,  von  dem 
Suetonius  *)  erzählt:  Novissime  contr eeta  ndae 

^pecuniae  cupidine  inceusus,  saepe  super  itnmen- 
sos  aureorum  acervos,  palenlissimo  dilfusos  loco,  et 
nudis  pedibus  spatiatus,  et  toio  cprpov'e 
aliquauidiu  volutatus  est.  Dabei  hat  die  Phan- 
tasie zugleich  ihr  starkes  Spiel.  Der  Anblik  des 
Geldes  gibt  die' Mö  glich  kei  t alle  Vergnügungen 
xu  geniessen,  welche  man  sich  abschlägt,  und  cs 


’)  Calig.  r.  42.  Vgl.  Dio  Cass.  LIX.  p.  GGa.  D. 
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erhält  sich  diese  Möglichkeit  so  lange,  als  man  will. 
Diese  dunkle  VqrSfcellurtg,  sich  doch  wohl  noch  im-  j 
Hier  einen  Vortlieil  verschallen  zii  können,  entwik- 
kelt  Alles.  — Wie  der  Anblik  und  das  Betasten, 
so  wird  auch  das  Durchzählen  ein  wahrer  Genufs 
und  eine  Beschäftigung,  welche  die  nun  fxir  alles 
Andre  untauglichen  M e n s c Ire  n käurn  entbehren 
können.*)  So  der  alte  Euclio  in  der  Aulularia 
des  Planlus,  der  seinen  Geldtopf  verbirgt,  vergräbt 
und  immer  bewacht.  Er  schimpft  im  Ingrimm  auf 
die  Schändlichkeit  derer,  die  er  für  Laurer  hält; 
er  durchdacht  ganze  Nächte  und  sizt  am  Tage  im- 
mer zu  Hause,  lalst  die  Spinnen  nicht  abkebren, 
aus  Jße.sorgnifs  vor  Diebereien;  erläfst  Niemanden  zu 
sich,  nennt  sich  immer  arm,  sieht  in  Jedem,  der 
ihn  freundlich  grüßt,  einen  der  um  seinen  lleichthum 
weifs  und  wirbt,  und  verkauft  seine  Tochter. 

C.  Sparsucht  (tenacitas)  d.  i.  die  höchste 
öder  lezte  Stufe , wo  also  auch  die  leidenschaftliche 
Selbsterniedrigung  am  weitesten  geht.  Gewöhnlich 
wird  diese  eigentlich  der  Geiz  genannt,  und  wirk- 
lich! zeigt  ersieh  da  in  seinem  eigentlichsten  Cha- 
rakter. Diese  Sparsucht  überhaupt  ist  das  eifrig- 
ste und  stärkste  Streben,  das,  was  man  hat,  auch# 
fortwährend  und  zugleich  möglichst  un verrin- 
gert zu  haben.  Ihr  Charakter  ist  daher  Zur'ük- 

h a 1 1 u n g , 


*1  So  die  merkwürdigen  Beispiele  von  Pfccoil  und  des  bekann- 
ten Dichters  Chapelain.  Jenes  s.  beim  Duclos  in  den 
Memoires  secrets  T.  II.  p.  G7  u.  f.,  dieses  in  den  Anekdoten 
zur  Lebensgeschichte  berühmter  Gelehrten  Th.  I.  S.  a53  u.  £ 
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Ii  alt  an  g,  entweder  einseitige  (Kargheit)  oder  alR- 
seilige  (Genauigkeit)  — daher  ferner-:  Unmittheil- 
samkeit.  Sie  gibt  entweder  gar  nichts  öder  mög- 
lichst wenig,  und  immer  ungern  an  Andre;  wofern 
diese  Ausgaben  nicht  unmittelbar  den  Zwek  der 
Leidenschaft  befriedigen.  Sie  gellt  entweder  mu1 
auf  zufällige  Bedürfnisse  und  ihre  Vermeidung 
(in  der  Kargheit)  oder  sogar  auf  noth wendige 
und  ihre  hjöglichste  Beschränkung  (in  der  Ge- 
nauigkeit).*) 

1)  Kargheit,  das  ist  möglichste  Vermeidung 
3er  Befriedigung  zufälliger  Bedürfnisse  oder  strenge 
Beschränkung  auf  die  durchaus  unvermeidlichen  Aus- 
gaben — mit  Aufopferung  der  blossen  Bequeml- 
ichkeiten. Hiebei  kann  der  immer  einseitige  Zwek 
verschiedene  Richtungen  annehmen.  So. kargen  alsd 
Viensehen 

entweder  aus  einer  allgemeinen  Besorgnifs  für 
lie  Zukunft  .und  das  künftige  YVohlseyn.  **)  Dies 
st  die  Leidenschaft  aller  Schwachen  (auch  der  Wei- 
ler; daher  die  Kargheit  weiblich  bezeichnet  wird). 

— oder  zum  Behufe  eines  besondern  Lieblings- 
;weks,  der  an  sich  ausser  der  Sphäre  des  Geizes 
iberhaüpt  liegt.  So  kargt  Mancher  aufs  hefligste 
>ei  allen  Ausgaben  der  Bequemlichkeit  und  selbst 
ler  Nothwendigkeit,  die  er  aber  nicht  dafür  ansieht; 


*)  Durch  diese  Unterscheidung  wird  das  Willkührliche  mehr 
verdrängt,  was  sich  noch  bei  Platner  a.  a.  O.  S.  [yj.2.  zeigt. 

**)  Garve  a.  a.  O.  hätte  bei  dieser  Bestimmung  nur  nicht  dar- 
auf zuriikgehen  sollen,  als  auf  die  einzige  Hauptquelle.  Rein- 
hard a.  a.  O.  S.  5o8.  folgt  ihm. 
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ist  dagegen  minder  zuvükhaltend  , ja  wohl  gar  frei- 
gebig (obgleich  nicht  verschwenderisch)  in  Ausga- 
ben für  seinen  Lieblingszwek.  So  kargt  mancher  j 
Kaufmann  in  Berechnungen  der  Provisionen,  so 
mancher  Gelehrte  für  seine  Bibliothek. 

2)  Genauigkeit,  das  ist  möglichste  Beschrän- 
kung selbst  der  unentbehrlichem  Ausgaben 
oder  möglichste  Beschränkung  der  Befriedigung 
hot  h wendiger  Bedürfnisse,  — also -ängstlich  - soig-  ^ 
faltige  Zögerung  in  der  Abtragung,  auch  der  ge- 
ringsten Ausgaben,  ja  Vermeidung,  bis  zur  Selbst- 
abdarbung.  Diese  Beschränkung  der  Befriedigung 
noth wendiger  Bedürfnisse  mufs  immer  weher 
gehen,  mufs  fort  gehen  bis  zur  Verengung  selbst 
der  ersten  Bedürfnisse  des  Hungers  etc*  bis  zur 
Austroknung  und  Abzehrung  des  Körpers.  Murr- 
sinn und  ein  cholerisch-  melancholisches  Tempe*- 
rarnent  steht  in  ihrem  gewöhnlichen  Gefolge. 

Hier  ist.  kein  andrer,  geschweige  höherer  Zvvek, , 
als  der  möglichst  bleibende,  und  immer  mehr  ge- 
hr auchlose  ßesiz  als  solcher,  nicht  aber  sinnlich  1 
äusserer  Genufsj  denn  wohl  gibt  es  einen  Geuufs  im 
der  Phantasie.  Die  Quelle  liegt,  entweder  in  thieriw. 
scher  Mifsgunst,  die  mit  einem  Andern  durchaus-: 
nicht  theilen  mag  (Gr  amliaftigk  eit),  oder  in  denn 
Schmerze  der  Trennung  von  einem  einzigen  an  ge- 
wöhnten Gute,  oder  in  der  zitternden  Verzagtheit? 
vor  Verlust  und  vor  Hungertod;  denn  dieser  Gei- 
zige sammelt  ja  für  die  Ewigkeit,  vermeidet  selbst  dem 
Gedanken  an  ein  Testament  und  traut  keinem  Men- 
schen etwas  Andres  zu  als  eine  Speculation  auf  seim 
Vermbgen,  das  er  daher  nicht  einmal  auf  jüdischst 


Interessen  leihen  tnag,  um  sich  desto  sichrer  zu 
verbergen.  So  erscheint  die  menschliche  Nalur  in 
ihrer  Erniedrigung. 


Diese  Genauigkeit  zeigt  ihr  Leidenschaftli- 
ches in  Erscheinungen,  die  unsre  Sprache  nicht 
anders  als  mit  „ sehr  gemeinen  und  unästhetischen 


Namen  benennen  konnte  — : 

entweder,  in  der  Knickerei  ^uDc^oXoycx.  Lu- 
cian.)  welche  (zuweilen  noch  mit  einigem  äussern 
mildern  Scheine)  es  mit  den. geringsten  Kleinigkei- 
ten in  ihren  nothwendigen  Ausgaben  genau  nimmt. 
So  lebt  der  reiche  Knicker  schlechter  als  der  ärm- 
ste Bettler^*) 

oder  in  der  Filzigkeit,  d.  i.  in  dem  schmu- 
zigen  Geize,  der  selbst  die  nothwendigen’  Bedürf- 
nisse der  Reinlichkeit  vernachlässigt,  und  mit  immer 
stumpferer  Gefühllosigkeit  für  Schikliehes  und  Sitt- 
liches, mit  Härle  gegen  sich  wie  gegen  Andere  bis 
zur  schaamlosesten  Niederträchtigkeit  herabsinkt. 


Wenn  man  die  Wirkungen  der  Neigung  zum. 
Eigeiilhum  und  dieser  Leidenschaft  zusammenstellt, 
so  erscheinen  sie  als  sehr  verschieden.  Die  Nei- 
gung zum  Eigenthum  wekt  den  menschlichen 
Erfindungsgeist,  veranlafst  die  fleissige  Benuzzung 
aller  natürlichen  Producle , führt  auf  die  Vorstellung 
der  Unentbehrlichkeit  einer  sich  sichernden  mensch- 
lichen Gesellschaft,  wie  auf  die  Begriffe  von  Gerech- 


*)  M.  S.  das  Beispiel  in  Po  ekel  s neuen  Beiträgen  zur  Berei- 
cherung der  Menschenkenntnifs  S.  85. } für  das  Folgende  das 
Beispiel  von  Elwes,  a.  a.  O. 
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tigkeit  und  Billigkeit;  sie  vereinigt  durch  den  Han- 
del die  zerstreuten  Thcile  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, und  befördert  eine  Richtung  auf  das  Gan- 
ze und  das  Gemeinbeste,  wie  den  Fortgang  und  die 
wechselseitige  Mitlheilung  jeder  Art  von  Cultur.  *) 
Die  Leidenschaft  des  Geizes  hingegen  verhält 
sich  anders.  Zwar  hat  seihst  der  ^ausschweifendste 
Geiz  noch  Seiten,  welche  gewisse  Seiten  des  Men- 
schen entdecken,  ja  wohl  sogar  bewundern  lassen; 
wie  die  Beschränkung  der  Genüsse,  die  feste  Be- 
harrlichkeit in  der  Verfolgung  seines  Zweks.  Was 
hätte  da  oft  ein  Mensch  leisten  können,  wenn  ein 
solcher  Charakter  eine  höhere  und  grössere  Rich- 
tung genommen  hätte!  Dennoch  vermag  schon  der 
Zwang  des  Despotismus  und  eine  höhere  Ehr- 
liebe mehr.  Daher  heilt  Satyre  wenigstens  die  er- 
sten Anfänge  und  die  öffentliche  Unverschämt- 
heit in  den  Aeusserungen. 

Dagegen  erschien  schon  längst  der  Geiz  als  die 
Wurzel  alles  Uebels.  Das  Niedrige  in  ihm  er- 
scheint vorzüglich  in  dem  Stagniren  aller  ho- 
hem Bedürfnisse  des  Herzens,  die  dieser  niedern 
Leidenschaft  aufgeopfert  werden , — wie  in  dem 
Anheften  und  An  ketten  an  das  Sinnliche,  das 
Todle,  das  Gegenwärtige  ohne  Veränderung. 
Nicht  einmal  das  Ausleihen  des  Geldes  ist  dem 
jnuthlosen  Geizigen  möglich.  Schon  Sali u st  be- 
merkte die  Folgen  der  Begehrlichkeit  (avaritia), 
welche  alle  Treue  und  Glauben  untergrabe,  und  statt 
dessen  Anmassungen,  Härten  und  Verkäuflichkeiten 


*)  Man  Vgl.  Reinhard,  a.  a.  O.  Th.  1.  S.  255- 
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aller  Art  bewirke.*)  Argwohn  und  List,  Fühllo- 
sigkeit, Neid  und  Grausamkeit  sind  die  unverkenn- 
baren Begleiter  desselben  ; diese  zeigen  sich  bei  gan- 
zen Völkern,  ufiler  denen  der  Geiz  wohl  sogar  für 
erlaubt  gehalten  wird,  wie  bei  den  Chinesen.  Lei- 
der hält  ihn  auch  immer  das  höhere  Aller  nur  noch 
fester,  wenn  dieses  auch  ein  läuterndes  seyn  sollte. 

Gehindert  und  gehemmt  kann  die  Gewinn- 
sucht olt  seyn  durch  Trägheit,  wie  durch  Furcht; 
die  Kargheit,  (wie  Platney  richtig  bemerkt)  we- 
nigstens durch  heuchlerische  Ansprüche  auf  Güte 
und  durch  Egoismus.  Die  Habsucht  schrekt  wenig- 
stens die  Scheu  vor  einem  bösen  Scheine.  Doch 
sind  dies  nur  Palliativmittel  gegen  ihren  zu  frühen 
Ausbruch , vielleicht  noch  vor  dem  Jünglingsalter. 
Eine  zu  lösende  # Aufgabe  bleibt  es : wie  man  den 
Geizigen  von  der  Vorstellung  abbringen  würde,  dafs 
er  nicht  lebe  n könne  ohne  Geld , ohne  dafs  er  zur 
Verzweiflung  gebracht  wird.  Es  werden  die  ange- 
führten Millel  nicht  immer  wirken,  wenn  nicht  zu- 
gleich ein  höherer  Gemeingeist,  ein  Gefühl  der  Hu- 
manität und  der  Liebe,  ein  reines  Gefühl  der  Ge- 
rechtigkeit gewekt  werden  kann.  Menschen,  die 
grosse  und  weilhinausgeheude  Pläne  und  Unterneh- 
mungen vor  sich  halten,  waren  nie  geizig.  Doch  sie 
alle  waren  auch  nicht  feige,  nicht  muthlos  oder 
ängstlich.  So  lange  die  Römer  tapfer  waren,  folg- 
fcch  Math  hegten , war  Ehre  ihre  Losung.  Nur  eine 
dumpfe  Schwermut!)  kann  den  Geiz  begleiten  und 
mit  jeder  Veränderung  das  Schlimmste  besorgen. 


*5  Sallust.  Gatil.  io. 
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Ehrgeiz. 

Als  Synthesis  und  Wechselwirkung  der  beiden 
erwähnten  Hauptleidenschaftcn  finden  wir  den  Ehr- 
geiz, bei  welchem  die  Gradunterschiede  zu  be- 
rüksichtigen  sind.  — Seinen  Ursprung  bildet  der 
Ehr  trieb  in  dem  Eigennuzze.  Es  will  der  Mensch 
von  den  Objecten  aus  für  sein  Selbst  bestand  fiu- 
den,  ob  er  gleich  nur  seine  Selbslbegranzu  n g 
suchen  sollte.  Ehre  wird  ihm  die  äussere  Be- 
stätigung eines  innen*  Vorzugs , welche  nicht  grade 
Beifall  seyn  mufs,  sondern  die  in  dem  Urtheii  An- 
drer enthaltene  Anerkennung  von  Vollkommenheit 
und  Ansprüchen  ist.  Das  Streben  nach  solcher  Ge- 
winnung sezt  ein  Gefühl  dafür  voraus;  Ehrgefühl. 
Dies  entsteht  früh  in  der  Furcht,  d.  i.  in  dem  ban- 
gen Zagen  vor  Beleidigungen  des  Mächtigem.  Spä- 
ter erscheint  es  in  der  Schaatn  und  der  zarten 
Scheu  vor  frevelender  Entweihung  des  Göttlichen. 
Mit  dem  Ehrgefühle  steht  nun  der  Ehrtrieb  in 
Wechselwirkung  und  ihr  Entstehen  ist  gleichzeitig. 
Als  Neigung  wird  er  zum  Streben  nach  äusserer 
Auszeichnung  des  innern  Vorzugs  durch  Zustimmung, 
höhere  Billigung, 'Bewunderung.  Fafst  man  diese  als 
Streben  nach  günstigem  Uriheil,  Beifall  und  Lob 
Andrer  auf,  so  wird  sie  zu  eng  gefafst.  In  ihr  lassen 
sich  nemlich  zwei  Bestandlheile  auffinden:  a)  Stre- 

ben, fremde  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  erre- 
gen und  auf  sich  zu  richten,  und  il>)  Streben,  Sein 
Ich  mit  Anerkennung  dessen  Werthcs  vor  Andern 
ausgezeichnet  zu  sehen. 

Nach  den  verschiedenen  Aeusserungsarten  dieser 
Neigung  gehen  auch  verschiedene  Erscheinungen 


Ehrgeiz. 
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hervor , weiche  sich  mit  den  Graden  der  Bildung 
entwickeln.  Vor  jedem  physischen  -Änd  politischen 
Andrange  fühlt  der  Mensch  Ehre.  Sein  Streben  dar- 
nach aber  äussert  sich  verschieden  A«  nach  den  Ge- 
genständen, in  welch en  er  seinen  W erth  sucht. 
Hier  sind  es  nun  entweder  a)  äussere  Eigenschaften, 
welche  auf  höheren  Stufen  der  Bildung  an  sich  klein- 
lich scheinen;  so  körperliche  Stärke,  Glanz,  Puz, 
Gewandheit  etc.  Reste  von  dieser  Modilication  des 
Ehrlriebes  blieben  ausser  den  Rohen  noch  den  ge- 
bildetem Menschen,  iu  dem  Streben,  seinen  Mutlv 
zu  zeigen , sich  Ansehen  durch  Besiz  zu  verschallen 
oder  auch  beseelt  vom  Stolze  auf  Naturgaben  als 
Götterliebling  zu  erscheinen,  b)  Oder  es  sind  die 
Gegenstände  innere  Auszeichnungen.  Hier  zeigt 
sich  «)  Streben  nach  der  Beliebtheit  der  feinem 
Welt,  nach  der  Gunst  der  Freunde,  nach  dem  Re- 
spekt in  seiner  Familie  oder  Zunft  (esprit  de  corps)  — 
also  nach  Ehre  in  Umgangseigenschalten,  und 
bürgerlichen  Einflufs.  ß)  Streben  nach  Auszeich- 
nung seiner  Kenntnisse,  — • seiner  Vielwisser  ei,  sei- 
nes Tiefsinns  und  Genies,  seiner  Erfindungskraft. 
y ) Streben  nach  Auszeichnung  seines  Herzens;  — * 
seiner  Grofsmuth , seiner  Religiosität  und  Menschen- 
freundlichkeit. — B.  Nach  dem  Umfange.  Es  ist 
das  Streben  erst  gerichtet  auf  Auszeichnung  durch 
alle  Bekannte  seiner  Familie,  deifen  sich  das  Kind 
schon  darstellt;  dann  Einiger,  der  Angesehenen, 
Mächtigen;  dann  Weniger,  aber  der  Bessern ; end- 
lich nur  Eines  Richters  — in  uns  selbst..  C.  Nach 
der  Art  der  Auszeichnung,  a)  Bedingtes  Wohlge- 
fallen, Schätzung;  b)  unbedingtes  Achten. 
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Bleibt  der  Elnirieb  in  seinen  Schranken,  d.  i. 
entwickelt  er.|f|cli  rein,  so  gellt  das  tadellose  Slre- 
ben  nach  allgemeiner  Gültigkeit  seines  Weilhes  zu- 
lezt  auf  Selbstachtung,  oder  wie  man  es  andeutet, 
auf  den  hineru  Beifall  des  Gewissens  zuriik,  Sund 
auf  Anerkennung  seines  Icbs  als  eines  freien  selbst- 
ständigen Ichs , auf  Achtung  des  GöLtlichen'*in  uns 
und  dessen  was  in  Andern  lebt.  In  der  Vollkom- 
menheit, die  anerkannt  und  dadurch  gesichert  wer- 
den will,  liegt  Beweis  unserer  persönlichen  Kraft.  — 
Schon  im  Trozze  des  Kindes  bieten  sich  die  Aeus- 
serungeu  des  Ehrtriebes  dar;  es  wiykt  das  Gefühl 
des  Stark  er  seyns  schon  in  der  Zerstreuungssucht 
des  Knabens.  Bald  aber  steigert  sich  dieses  Stieben 
und  artet  aus.  * Ueberhaupt  läfst  sich  nur  indirect 
ein  uneigennüzziges  Streben  nach  Eime  anerkennen; 
daher  es  auch  nicht  sogleich  im  Kinde  erscheint. 
Das  Eigenniizzige  mischt  sich  dem  an  sich  unsclml- 
digen  Ehrtriebe  bei  a)  in  der  Ehrbegierde,  die 
schon  eigennuzziger  ist  als  die  Ehr  Liebe,  welche 
nur  die  wirklichen  Vorzüge  geprült  und  anerj 
kännt  haben  will.  Der  Ehrgierige  sieht  nur  auf 
Sättigung,  ohne  Rüksicht  auf  Gefühl  und  Gedeih- 
üchkeit  zu  nehmem  b)  Noch  mehr  nimmt  es  in 
der  Ruhmbegierde  zu,  mit  dem  Streben  für 
Nachruhm  und  lange  zu  gellen  vereint.  Eine  für 
das  Sübject  selbst  iflinder  fühlbare,  vielmehr  eine  blos 
in  der  Phantasie  gedichtete,  oder  eine  blos  denkbai'e  , 
dauernde  und  tiefere  Anerkennung  der  ungemeinem 
Aeusseruugen  liegt  dabei  zum  Grunde,  c)  Ehrgeiz 
— Leidenschaft  für  Erhaltung  und  Behauptung  der 
Ehre.  Hier  tritt  Mangel  an  Unternehmungsgeist  ein, 
welche  durch  die  fortdauernde  Selbsttäuschung  theils 
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in  Hinsicht.  i\ber  die  Mittel  als  Zwek,  thcils  über 
die  Zeichen  erklärbar  wird.  Der  Ehrgeizige  ver- 
langt ausserordentliche  Erhebung  und  Bewunderung, 
d)  Ehrsucht.  In  dieser  liegt  das  Verlangen  .nach 
immer  neuer,  höherer  Ehre.  Unersättlichkeit  ist  ihr 
Charakter,  verschmolzen  mit  viel  erwartender  Hof- 
nung.  Ihre  Uebergänge  nimmt  sie  in  Egoism  und 
Selbstsucht. 

Die  Unnatur  offenbart  sich  in  der  beginnenden 
Leidenschaft,  und  zwar-  in  der  unwiderstehlichen 
Gewalt  und  der  unwillkürlichen  blinden  Aeusse- 
rung  derselben.  Die  Verirrung  dabei  aber  entspringt 
daraus,  dafs  der  Mensch  seineg  Natur  nach  das 
Göttliche  eher  in  Andern  und  ausser  sich  als  in 
sich  sucht,  und  dasselbe  verkeimen  lernt.  Unstäfc 
wechselnd  bleibt  die  Begierde  berühmt  zu  seyn  im- 
mer Beweis  von  der  Leichtgläubigkeit  am  mensch-* 
liehen  Uriheil.  Der  Ehrsüchtige,  dem  eine  grössere 
Kraft  nicht  abzusprechen  ist,  wird  oft  genöthigt  das 
Urtheil  der  Mitwelt  aut  das  Spiel  zu  sezzen  und  er 
thut  es  mit  mehr  Unternehmungsgeist  als  der  Ehr- 
geizige.  ^ 

4 

Aus  der  Ehrsucht  geht  die  II  e r r s c li  s u c h t 
hervor,  welche  mit  andern  Namen  wieder  als  Frei- 
lieitsliebe  oder  Hafs  gegen  Unterdrückung  bezeich- 
net wird.  Diese  kann  dann  mit  grosser  Herrschaft 
über  sich  selbst  und  mit  der  Gabe  sich  GewalVan- 
zulliun.  bestehen.  , 
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L i e b e. 

Die  Liebe  ist  an  sich  keine  Leidenschaft;  allein 
sie  kann  es  werden.  Darum  findet  sie  auch  hier 
ihre  Stelle.  Sie  soll  und  wird  uns  nach  der  Betrach- 
tung der  Leidenschaften  erlleben  und  mit  den  Men- 
schen versöhnen.  Hier  thut  sich  der  Mensch  her- 
vor, und  hier  wird  über  den  Menschen  fast  zum 
erstenmal  entschieden.  Wenn  irgendwo,  so  zeigt 
sich  eben  hier  der  Geist  einer  höheren , reinmensch- 
lichen Naturlehre  der  Seele,  Nirgends  wird  uns 
das  Eigentümliche  der  menschlichen  Natur  so  of- 
fenbar, als  in  der  Liebe;  keine  Neigung  ist  so  all- 
gemein, so  erziehend,  so  anschliessend  an  das  Ganze 
der  Menschheit,  als  sie.  Die  höhere  Seelenlehre 
scheidet  nun  aber  für  die  reinere  Auffassung  der 
Erscheinung 

• a)  Alles  Thier is che  von  dem  Menschli- 
chen., Jenes  gehört  nicht  der  Liebe,  sondern  nur 
dem  Instinct  und  dem  blinden  Triebe  an.  Die  Liebe 
ist  etwas  Menschliches  und  als  solches  schon  in 
der  frühesten  Entwiklung  des  Menschen  mitwir- 
kend, wie  die  Vernunft  selbst,  und  wie  alles,  was 
menschlich  helfet.  Sie  ist  mithin  ursprünglich 
älter  als  der  Geschlechtstrieb,  das  heifst,  sie  kann 
vor  ihm  entstehen  und  entlokt  werden,  schon  im 
Säuglinge.  Nicht  der  Reiz  des  Körpers  erwekt 
ilnfen  Götterstrahl,  sondern  die  Schönheit  der  Seele 
in  ihrer  ersten  Gestalt,  das  heifst,  die  Zartheit 
des  Gefühls.  Der  Mensch  fafst  den  Menschen  nicht 
früher,  aber  auch  nicht  inniger  auf,  er  ist  seinem 
eignen  innern  Menschen  nie  näher  und  fafst  sein 
Göttliches  nie  reiner  auf,  als  wenn  er  liebt*  Liehe 
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wekt  die  Menschlichkeit  und  was  die  Liebe  für  die 
Gesellschaft  gewirkt  hat,  gehört  zur  geheimen,  noch 
sehr  verkannten  Geschichte  des  Menschengeschlecht» 
und  der  Menschheit.  In  der  Liebe  thut  sich  der 
Mensch  hervor,  und  wie  sie  zuerst  erwacht  und 
gewekt  wird,  dies  entscheidet  über  den  Menschen. 
Entzündet  sie  erst  der  Naturtrieb,  dann  ist  sie  so- 
gleich vergiftet. 

b)  Doch  auch  alles  Unnatürliche  ist  von  dem 
Natürlichen  zu  scheiden.  Hier  mufs  Natur- 
kunde lehren,  von  allem  Einflüsse  von  Staatsein- 
richtungen und  Zeitsitten  entlöfst , von  poetischer 
Ueberspannung  * und  phantastischen  Schwärmereien, 
geschieden.  Man  trenne  daher  hier  das,  was  scheint 
von  dein  was,  ist,  das  was  gemeinhin  erscheint  von 
dem,  was  seyn  könnte.  Unter  allem  Natürlichen 
aber  steht  keine  Erscheinung  höher  als  die  Liebe, 
die  den  Vereinigungspunct  der  Natur  mit  der  unbe- 
dingten Vernunft  ausmacht.  Um  desto  trauriger  ist 
die  Entweihung  dieses  Vereinigungsmittels  des  freien 
und  gebundenen,  des  moralischen  und  physischen 
Menschen. 

Man  verläslre,  man  werkenne  nicht  die  Liebe, 
diesen  einzigen  Trieb,  der  nur  allein  für  die  Ewig- 
keit und  den  Himmel  Grösse  und  Heil  genug  in 
sich  fühlt  und  dem,  wie  Jean  Paul  sagt,  der  Him- 
mel die  Schöpfung  der  Erde  anvei'traute.  Man  ver- 
wechsle diese  innigste,  un^igenniizzigste  Liebe,  die 
dem  Menschen  Daseyn  geben  sollte,  nicht  mit  der 
Wollust.  Die  ächte  Liebe  erhält,  die  Wollust  zer- 
stört; jene  vereint,  erhebt  und  bebaut,  diese  trennt, 
erniedrigt,  wechselt  und  schwindet.  Die  Liebe  ro- 
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her  Völker  oder  auch  körperlich  starker  Menschen, 
in  denen  das  Muskel  .sys  Lein  vorherrscht,  bleibt  nur 
ein  gebieterisches  Bedürfnifs.  Jiei  civilisirten  Natio- 
nen oder  auch  schwachen  Menschen  mit  vorherr- 
schendem Nervensysteme,  schliefst  sie  alle  Triebe 
in  sich  und  wird  zur  Leidenschaft,  geliebt  zu 
werden.  Wen  die  Liebe  wahrhaft  beseelt,  der 
erhält  die  Gewissheit”,  dafs  die  Liebe  gegenseitig  sey, 
dals  mau  gegenseitig  Leben  aufopfern  könne. 

1 Wie  wir  in  der  grossen  Natur  (objectiv)  ein 
Gesez  der  Erhaltung  des-  Ganzen  und  eines  Gleich- 
gewichts in  dem  Wogen  seiner  zuriikstossenden 
Theile  finden , so  band  die  Natur  an  dieses  (sub- 
jectiv)  den  Trieb  der  Erhaltung,  aus  dessen  Anta- 
gonismus mit  dem  den  Erweiterung  der  Gesellig- 
keitstrieb zweier  Geschlechter  hervorgeht.  So  wird 
die  Liebe  geschaffen,  die  das  Streben,  mithin  eine 
menschliche  Neigung  nach  dem  Verwandten, 
gleich  der  anziehenden  Kraft  und  Sympathie,  ihrem 
objectiven  Gegenbilde,  ist  und  zum  Streben  nach  An- 
eignung des  Verwandten  zu  gegenseifiger  Erzeu- 
gung des  Felllenden  und  Ausfüllung  der  Leere,  und 
nur  so  — nach  ganzer  Vereinigung,  folglich  auch 
nach  ewigem  Vereine.  Darum  ist  die  wahre  Liebe 
ewig.  Wenn  seihst  Hofnung  mit  der  Furcht,  Glau- 
be mit  der  Resignation  schwindet,  und  wenn  selbst 
Glaube  und  Hofnung  nicht  mehr  bleiben  , so  bleibet 
die  Liehe.  Immer  bleibt*  die  aufgestellte  allgemeine 
Idee  der  Liebe,  aus  ihrer  Natur  geschöpft,  unaus- 
sprechlich und  fafsl  nur  Einzelnes  in  sich,  ohne  den 
ganzen  Umfang  zu  erschöpfen. 
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Die  Liebe  nimmt  in  ihrem  H'etvnrtretcn  ver- 
schiedene Gestalten  an.  llu*  Ursprung  lag  in  dein 
innersten  Lebensheim  und  sie  entspringt  mit  dem 
Leben  aus  Einer  Quelle.  Daher  vergöttlicht  sich 
auch  die  Liebe  mit  der  Verklärung  des  Lebens,  und 
dieses  thcilt  ihr  seine  Innigkeit  mit.  Nicht  von  aus- 
sen  her*vvird  sie  gewonnen,  sondern  sie  stammt  aus 
dem  Innern. 

Die  erste  Grundform,  welche  die  unbestimm- 
teste und  'allgemeinste  ist,  erhält  die  Liebe  in  der 
Liebe  zu  dem  H ö h e rn  , der  K i n d e s liebe.  — Das 
Kind  liebt  schon,  aber  es  liebt  kindlich,  d.  i.  unbe- 
fangen; daher  verstehen  Kinder  die  Schilderungen  ei- 
ner gewissen,  ausschliessend  sogenannten  Liebe  nicht. 
Hier  aber  bewährt  sich  die  wahre  Entstehung  der 
Liebe  aus  dem  Herzen  und  nicht  aus  dem  thieri- 
sclien  Instinct.  Herzlichkeit  ist  der  Charakter  der 
Kindesliebe,  und  Vertraulichkeit.  Wo  wäre  der 
Mensch,  der  hier  nicht  geliebt  balle,  dem  in  der 
Kindheit  das  Herz  nicht  aufging  gegen  alles  Wohl- 
thuende?  Diese  Kindesliebe  nimmt  nun  verschiedene 
Nebenformen  an.  Einmal  zeigt  sie'  sich  im  Säug- 
linge als  Anhänglichkeit  an  die  belebende  Ernähre- 
rin. Dann  finden  wir  sie  in  der  innigen,  vertrau- 
lichen Anhänglichkeit  an  alle  Menschen  und  alles 
Lebendige,  bei  Knaben  und  Mädchen.  Schon  die 
Kraft  des  immer  strebenden  Herzens  ist  dabei  hei- 
lig; das  erste  freie,  schuldlose  Spiel  des  kindlichen 
Frohsinnes  mit  dem  Lebendigen,  oder  was  man 
dafür  hält.  Von  dieser  Liebe  bleibt  das  Heinere  das 
Muster  aller  Arten.  Noch  reiner  geht  sie  aber  hervor 
in  der  Dankbarkeit  gegen  Ackern,  als  Vermittler 
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des  Lebens,  oft  als  Achtung,  wenn  die  Adlern 
edel  waren;  noch  freier  in  der  Ehrfurcht  gegen  Ael- 
• tem  als  Wohlthäler,  auch  selbst  gegen  Gewissen- 
lose aus  Pllichlgefühl.  Am  freiesten  und  reinsten 
zeigt  sie  sich  iu  der  stillen,  doch  thatigen  Vereh- 
rung verklärter  Aeltern , durch  Verklarung  ihrer  Ge- 
sinnung i«r  dem  Verehrenden.  Hier  ist  da»  höchsle 
Ziel,  der  lezte  Zvvek  der  Liebe  überhaupt  erreicht, 
— das  Hinstreben  zu  dem  Göttlichen  und  Unsterb- 
lichen im  All  oder  Ganzen.  - — Diese  Kindesliebe 
modificirt  sich  indem  grossem  Vertrauen  der  Toch- 
ter zur  Mutter,  des  Sohnes  zum  Vater,  bei  welcher  i 
sich  auch  in  der  Tochter  mehr  zartes  Einverständ- 
nifs  und  Einstimmung  der  Seele , im  Sohne  mehr 
selbstständige  Förderung  der  Zwecke  offenbart. 

Die  zweite  Grundform  ist  die  Liebe  zu  dem 
Gleichen,  und  unter  dieser  erscheint,  sich  an- 
schliessend an  das  Kindliche,  zuerst  die  Geschwi- 
ster 1 i e b e. 

Die  Geschwisterliebe  ist  das  Resultat  der  Sym- 
pathie bei  der  Gleichheit  des  Gegenstandes,  ln  ihr 
entfaltet  sich  das  Talent  der  Liebe.  — Anfangs 
ist  Trieb  zur  Geselligkeit;  an  diese  schliefst 
sich  die  Neigung  zu  Menschen  (in  nahen  und  glei- 
chen Verhältnissen) , welche  zu  einerlei  Gegenstand 
mit  uns  Lieblingsneigung  haben,  an.  Hier  waltet 
noch  nicht  das  Streben,  sich  von  denselben  geliebt 
zu  sehen.  Endlich  zeigt  sie  sich  in  dem  Wunsch 
und  freien  Willen,  die  | Verwandschaft  kindlicher, 
reiner  und  brüderlich  fester  Gefühle  zu  behaupten.  — 
Sie  modificirt  sich  darin,  dafs  Brüder  sich  minder 
als  Schwestern,  mehr  die  Schwester  den  Bruder  liebt. 
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Aus  ihr  geht  die  erste  jugendliche  Ges  chlecli  ts- 
liebe  hervor.  Das  Erwachen  derselben  .versteht 
sich  sehr;  sie  bricht  aufglühend  hervor,  als  das  G e- 
liie  der  Liehe.  Laugst  war  die  Liebe  entstanden, 
aber,  wie  das  Genie,  nur  im  Innern  und  uner- 
kannt. N un  erst  erfolgt  das  erste  Hervorbrechen 
und  Aufblühen  der  immer  sehr  zarten  Knospe 
der  Liebe.  Nicht  am  niedern  Naturtriebe  wird  der 
göttliche  Funken  entzündet.  Er  verlöscht  in  dem* 
in  welchem  durch  Unnatur  vor  der  unendlichen 
Liebe  die  verzehrende  Hizze  der  thierischen  Geil- 
heit entbrannte.  Ihre  Reinheit  (welche  schon  Pla- 
ton im  Phädros  entwickelt)  erhöht  sich  immer 
mehr  und  mildert,  wie  hingegen  das  Sinnliche  nach 
dem  Genüsse  nie  erweitert.  Der  innig  liebende 
Mensch  ist  am  wenigsten  thierisch , verliert  sich  am 
wenigsten  und  fühlt  seine  hohe  Würde.  Daher  das 
beginnende  Wohlwollen  in  vorher  stolzen,  die 
bescheidene  Gefälligkeit  tin  vorher  anmas senden 
Menschen;  daher  die  Geschmeidigkeit  des  vorher 
schwerfälligen’  Betragens,  die  Verklärung  seines  vor- 
her stieren,  bedeutungslosen  Blickes.  — Der  ersten 
Form  dieser  Liebe  geht  voraus  ein  gestiegener 
Reicht!) um  des  Herzens  neben  einem  Gefühle  der 
Leere  in  gewöhnlichen  Menschen,  mit  denen  man  sonst 
sich  freute  und  spielte  und  die  seine  überschweng- 
liche Fülle  nicht  zu  fassen  wissen;  zugleit h aber 
auch  eine  zartere  Empfänglichkeit  für  Gefühle,  ein 
bestimmteres  Interesse  an  Spielen  der  Phantasie.  So 
ist  'sie  a)  gewissere  Ahndung  der  Annähe- 
rung verwandterer,  der  innigem  Herzensvereini- 
gung fähigerer  Menschen.  Die  Freundschaft  v er r ät h 
da  zuerst  die  Liebe;  doch  wird  die  wahre  Freund- 
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schaft  so  wenig  zum  Verrällief  an  hoher  Liebe,  dafs 
sie  vielmehr  erst  das  Band  der  Liebe  verewigt.  In- 
zwischen lixfren  sich  die  Lieblingsneigungen;  das 
Gefällige  bildet  die  Phantasie  aus  bei 'dem  ei'sten  ß e- 
gegnen  eines  nicht  sowohl  äussern  schönen, 
dpeh  dem  schon  Liebenden  gefälligen  Gegenstandes, 
den  die  Phantasie  nun  zu  dem  Urschönen  selbst  idea- 
lisirt.  Dies  ist  die  geheime  Magie  der  Liebe.  Mit 
ihr  verbindet  sicli  b)  der  andere  Charakter,  — das 
angezogenere,  immer  ausschliessendere 
H instreben  zu  dem  gefundenen  einzel  n en  \ er- 
wandten.  Das  Streben  wird  nun  heftig  und  kann 
darum,  weil  eine  einzige  Idee  es  beherrscht,  leicht  in 
Leidenschaft  übergehen.  Von  einer  solchen  Liebe 
aber  ist  Ehe , d.  i.  V ereinigung  der  Herzen  auf  im- 
mer unzertrennlich.  Nicht  so  die  Leidenschaft! 
Ohne  vom  Thiere  zu  sprechen,  vernichtet  auch  sie  das 
eigne  Selbst,  statt  Selbstständigkeit  zu  bekräftigen  , so 
ist  sie  physischer  Tod.  Wo  sie  einlj  ilt,  da  folgen 
ihr  als  parallele  Erscheinungen , der  Zweifel  — an 
dem  Zusammenpassen  mit  Allen,  mit  welchen  man 
sich  noch  vorher  verstand,  und  der  Aberglaube1 
an  der  wunderbaren  Vor  herbe  Stimmung  für- 
einander,  wie  der  Gleichheit  nnt  emandei.  Jenei 
Zweifel  äussert  sieh  in  allen  Verirrungen,  welche- 
die  Liebe  treffen,  namentlich  in  der  Zurükhallung,, 
der  Geheim nifiisudit  und  Eifersucht;  jenen  Aberglau 
ben  führt  die  Phantasie  herbei,  die  mit  ihm  olt  den 
H*n<r  zur  Zerstreuung  verbindet  und  Ahndungen  am 
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fernes  Verstehen  erzeugt. 

Doch  mit  dem  allmälig  ruhiger  werdenden  Her- 
zen wandelt  sich  dieser  Aberglaube  in  Glaube  an 
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das  Eine  und  Ewige,  an  das  Unsterbliche  und  Gött- 
liche. um.  Endlich  steigt  mit  dem  Ideale  der  Glau- 
be, und  das  Unendliche  geht  der  Liebe  auf.  Hier  also 
der  dritte  Charakter  für  das  Geistesverwandte.  Es 
wiid  die  Liebe  dann  Religion;  der  Liebende  sieht 
nicht  mehr  sich  , sondern  das  Göttliche  und  so  ent- 
steht die  lezte  Form,  die  ver trau u n gs  v ollere 
Annäherung  und  unbedingte  Verschmel- 
zung, das  Hingeben,  ja  das  Verlieren  seiner 
selbst  in  Eine  Person.  Diese  Liebe  schliefst  das 
eigne  Leben  in  das  fremde  ein,  bildet  beide  zu  Ei- 
nem Wesen ; sie  fuhrt  die  Resignation,  eine  Art  von 
moralischem  Tod  der  Selbstsucht  herbei.  In  ihr  geht 
die  Nachwelt  auf  und  die  Mitwelt  schwindet.  &Sie 
ist  um  so  weniger  sinnlich,  da  sie  anfangs  jede  Be- 
rührung scheut.  Die  lebhafte  Vorstellung  des  geschaf- 
nen  geistigen  Bildes  verdunkelt  dabei  die  Regungen 
des  lnstincts. 


Unmittelbar  an  diese  Liebe  schliefst  sich  die  Gat- 
tenliebe (der  Geist  der  Liebe),  in  welcher  der  Ei- 
;ennuz  erloschen  ist  und  welche  das  Streben  wekt,  der 
Welt  zu  leben  durch  die  Erzeugten.  Dies,  bindet 
ich  an  das  gegenseitige  Erheben  für  die  Nachwelt 
n den  Kindern  und  so  erscheint  Aelle  in  liebe 
lie  wie  jene  den  Aberglauben  aufhebt  und  den  Glau- 
>ep  stärkt.  Im  Vater  wird  sie  zum  Gefühle  der 
Erweiterung  seiner  moralischen  Kraft,  in  der  Mut- 
er zum  Gefühle  der  Erweiterung  ihrer  physischen 
)hn macht;  darum  erwacht  sie  erst  in  der  Periode 
er  Mündigkeit,  und  ist  keineswegs  Trieb  zu  spic- 
m,  was  sie  nur  in  unmündigen  Aeltern,  die  der 
'eit  ihren  Kraftreife  vorausgeeilt  sind,  seyn  könnte. 

Psychol.  Erster  'Eh.  21 
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Beides  vereint  bringt  harmonische  Bildung  hervor, 
und  in  den  Kindern  lebt  eine  objective  Verstärkung 
(früher  für  die  Mutier  als  den  Vater.)  In  der  Mut- 
ter geht  die  Liebe  zugleich  auf  das  Schöne  und  Ho- 
he, was  sie  in  ihren  Kindern  vorhanden  glaubt  und 
aufsucht;  weniger  ist  sie  aufv  das  gerichtet , wozu  die 
Kinder  gebildet  werden  können.  Ihrem  Blicke  liegt 
im  Kinde  der  ganze  Mensch  vor. 

Die  Entstehungsart  der  Liehe*  ist  also,  wie 
nun  einleuchtet.,  keineswegs  so  zufällig,  als  sie  ge- 
wöhnlich geschildert  wird,  sondern  noth  wendig 
vorbereitet.  Sie  beginnt  mit  dem  Leben,  wie  die 
Mutterliebe  mit  der  ersten  Mutterempfindung.  Die, 
Liebe  geht  nemlich  immer  hervor  aus  dem  Hinstre- 
ben zu  dem  Verwandten,  das  sie  sich  anzueig- 
nen, sich  zu  vermählen  sucht.  So  spielt  das  Kind 
mit  dem  Leblosen  gern  und  strebt  es  zu  verle- 
bendigen , das  Rauhe  und  Harte  zu  beugen ; so  füh- 
len Knaben  und  Mädchen  Neigung  zu  Thieren  und 
wünschen  ihnen  Sprache.  Die  Phantasie  wird  re- 
ge, mit  ihr  zartere,  stille  Gefühle  und  die  Liebe 
zum  andern  Geschlecht,  noch  später  zu  einer  be- 
stimmten Person  desselben.  Sorgfältig  unterscheide 
man  vom  ersten  Entstehen  das  erste  Ausbrecbeu 
der  Liebe.  Liebe  is^  ein  Bedürfnifs  des  Herzens 
und  dies  fordert  seine  Rechte,  das  heilst,  cs  strebt 
nach  seiner  Tätigkeit,  nach  der  innigsten  und  le- 
bendigsten, die  selbst  der  Geisl  nicht  gibt.  Sie  bricht 
aus,  wenn  die  subjective  Empfänglichkeit  reif, 
die  subjective  Stimmung  günstig  ist,  wenn  eine 
frühere  Lieblingsneigung,  ein  bes  ti  mmtes  Interes- 
se an  physische  oder  geistige  Schönheit  oder  Gefäl- 
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ligkeit  fixirt.  Das  erste,  allerdings  zufällig?*,  aber  nicht 
plözliche  Begegnen  einer  dem  Subject  gefälligen 
Gestalt  ist  ihr  erster  Zünder,  den  die  Phantasie 
durchglüht.  v Die  Schönheit  erscheint  erst  spät  iin 
Bewufslseyn , mithin  auch  erst  hei  der  Geschlechts- 
liebe, als  eine,  früher  in  der  körperlichen,  dann  in 
der  geistigen  Vollkommenheit  für  uns  sprechende 
Form,  als  ein  Ausdruk  des  Einzigen  und  Einen  Ur- 
schönen.  — Schon  als  Naturtrieb  schränkt  die  Liehe 
die  Willkühr  des  egoistisch  zerstörenden  Menschen 
ein;  allein  ihre  Hoheit  erreicht  sie  in  der  freien 
wechselseitigen  Miltheilung*  von  G*ü  t e zur  Erhal- 
tung der  Harmonie  des  Ganzen.  Nur  entzündet 
wird  sie  durch  das  physische  Bedürfe ifs*,  nicht 
aber  erhalten;  auch  dem  Göttlichen  ward  sie  ge- 
geben. Daher  genügen  dtyn  liebenden  Menschen 
nicht  mehr  die  Vergnügungen  der  Sinne,  ja  nicht 
die  ganze  Sirtnemvelt.  Die  Phantasie  sucht  in  ihr 
vergebens  ihr  Gut,  sie  irrt  umher,  bis  sic  es  einst 
findet.  So  sollte  und  kann  nun  die  Liebe  achter  Art 
uns  einig  mit  uns  selbst,  machen,  weil  sie  uns  einig 
mit  der  Natur  macht.  Sie  reinigt  das  Genüith.  Wei- 
sem Leben  verläfsl,  ohne  dafs  sein  Herz  durch  etwas 
Anderes  in  Bewegung  gekommen  war  als  durch  das 
Blut,  das  seine  Adern  füllt,'  entweder  in  der  Wild- 
heit des  Naturtriebes,  oder  in  dem  Wogen  des  Af- 
fects,  der  darf  in  sich  keine  Menschlichkeit  hollen. 
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Freundschaft. 

Mit  der  reinsten,  leidenschaftlosen  und  mithin 
unverblendeten  Liebe  verschmilzt  die  Freund- 
schaft. 

Was  den  Namen  der  Freundschaft  nicht 
verdient,  inuis  von  ihr  genau  unterschieden  werden, 
Sie  ist  nicht  vollkommne  Uebereinstimmung  der 
äussern  und  innern  Eigenschaften , — also  nicht  der 
Temperamente,  nicht  einmal  der  Neigungen,  des 
Geschmaks ; auch  kann  sie  nie  ganz  gleich  statt  fin- 
den. Sie  ist  vielmehr  clas  Bestreben  nicht  nur  im 
Allgemeinen  mit  einander  in  der  Annäherung  zu 
reinen,  interessanten  Zwecken  zu  handeln,  sondern 
dabei  sich  gegenseitig  zu  unt  erstiizzen , sie  ist  das 
Streben,  die  moralische  Kraft  durch  ein  anderes 
Wesen  zu  stärken  und  zu  erhöhen,  verbunden  mit 
der  innigsten  und  reinsten  Vereinigung  der  Herzen 
hei  steigender  Liebe.  Sie  entsteht  erst  durch  Be- 
freundung und  diese  hat  ihre  Grade.  Allgemei- 
nes Wohlwollen  und  Menschenliebe  und  die  be- 
sondere Uebereinstimmung  in  Gesinnung  und  Ab- 
sicht sind  die  Grundlagen.  Von  der  Werlhschäzzung 
und  Hochschäzzung  {Achtung),  welche  sie  zur 
freien  und  reinen,  d.  i.  uneigenniizzigen  Vereini- 
gung machen,  steigt' sie  dann  zu  reinerer  Liehe  und 
zum  Vertrauen-,  bis  sie  als  Freundschaft  erscheint, 
in  welcher  sich  jenes  allgemeine  Wohlwollen  und 
diese  besondere  Vereinigung  mit  Liebe  und 
Vertrauen  verbindet.  Dies  aber  ist  ganz  frei1, 
und  läfst  sieb  nicht  gebieten;  daher  auch  nur  unter 
Wenigen,  vielleicht  nur  unter  Zweien,  als  dem  ver- 
einten zweiten  Selbst,  zu  finden.  Der  Zwek,  wel- 
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eher  dann  der  Freundschaft  vorliegt  , macht,  gegen- 
seitige moralische  Vollendung  aus. 

Die  Freundschaft  ist  innige  Vereinigung;  dar- 
um sezl  sie  nähere  Berührung  als  die  allgemeine 
Menschenliebe  voraus.,  wie  eine  Aehnlichkeit,  die 
zum  Verstehen  des  Herzens  nöfebig  ist.  Unter  ih- 
ren Erfordernissen  steben  nicht  etwa  blos  Abwe- 
senheit der  Antipathie,  Gleichheit  der  Gesinnung 
(denn  auch  Räuber  besizze'n  diese),  sondern  sympa- 
thetisches Gefühl,  wohlwollende  gesellige  Neigun- 
gen, obgleich  nicht  grade  (zufällige)  Herzensergies- 
sungeu,  oder  — in  einem  Worte]  alles}  JErforder- 
nifs  umhissend  — reine  Menschlichkeit.  Dabei  sezt 
sie  noch  einen  Sinn  (Bemerkung)  für  Vollkommen- 
heiten (irgend  einer  Geschikliclikeit)  in  dem  An- 
dern voraus  und  dieser,  vereint  mit  dem  Vergnügen 
darüber,  ist  in  der  Freundschaft  das  historisch 
erste,  nämlich  die  Fähigkeit.  Zu  dieser  gesellt 
sich  dann  Jfib  eiln  ah  me  als  Bedürfnifs.  des. 
Menschen..  Darum  ist  sie  aucli  wohl  nicht  so  sel- 
ten, als  man  oft  meint,  wenn  man  nur  versteht, 
Freundschaftsgefühl  in  Andern  zu  entlocken.  — Wo 
reines  Mitgefühl , in  welchem  sie  ihre  stärkste  Be- 
förderung erhält,"  und  das  Bedürfnifs  Theil  zu  neh- 
men und  sich  anzuschliessen  entwickelt  ist,  da  kann 
sie  auch  ohne  Cultur  selbst  unter  rohep  „Völkern 
au  lieben  und  gedeihen.  Daher  werden  in  der  Ju- 
gend , der  Zeit  rücksichtloser  Offenheit,  die  Freund- 
schaften und  meistens  die  dauerhaftesten  geschlos- 
sen. Die* Freundschaft  ist  stets  desto  inniger,  in  je 
höherm  Grade  sich  jenes  sympathetische  Gefühl  vor- 
findet; noch  mehr,  wenn  es  in  Verbindung  mit  an- 
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dem  Vollkommenheiten  steht.  So  erscheint  sie  dann 
nicht  als  Attraclion  des  Thierischeu  und  Einzelnen 
zu  besondern  Zwecken , 'macht  kein  Zusammen  1 e - 
heu  nöthig,  stammt  nicht  aus  dem  Bedürfnisse  der 
Bequemlichkeit  oder  Annehmlichkeit,  der  Noth  oder 
des  ‘Ungliiks.  Eine  solche  Freundschaft  lebt  im 
Endlichen  und  im  Bedingten,  ist  also  ihrer  Na- 
tur nach  kurz.  Sie  ist  das  Eigenthum  blos  des 
Mejn sehen,  und  mit  Veruunflreife  vereint.  Durch 
sittliche  Cultur  wird  sie  am  meisten  befördert. 
Sie  erheischt  Einfalt  der  Sitten , welche  dem  leeren 
höfischen  Formalismus  und  d,em  frostigen  Conver- 
sationstone  entgegensteht,  eine  Entsagung,  die  nie 
miide  wird  zu  tragen , Aufrichtigkeit , vorzüglich 
eine  religiös  - sittliche  für  das  Ewige,  und  Gött- 
liche und  Bessere.  Ihr  Charakter  ist  mehr  in- 
tensiv und  inniglebend,  daher  sie  verschwiegen 
ausdauert.  Ihre  Berührungspuncte  liegen  tief,  nicht 
in  der  körperlichen  Annäherung  und  dem  vereinten 
Zusammenseyn , das  nicht  wie  bei  der  Liebe  für  sie„ 
unentbehrlich  ist.  — : Sie  waltet  aber  über  der  Zeit, 
daher  ihre  ewige  Jugend ; eine  Einheit  in  der  gros- 
sen Einheit,  vereintes  Forlschreilen  und  Leben  für 
das  Ganze  als  Eine  Sache  darstellend,  zeigt  sie  sich 
uneigenniizzig,  anspruchlos,  und  ohne  grosse  Er- 
wartungen. Erhaben  über  den  Kleinigkeitsgeist,  über 
Mis  verstände  und  Beleidigungen,  wird  sie  sogar  noch 
erhaben,  wie  die  Religion,  über  redseliges  Ver- 
nünfteln. 

Von  der  Liebe  hat  die  Freundschaft»das  Indi- 
viduelle , wie  die  Liebe  von  der  Freundschaft  das 
Universelle  nimmt.  Die  Freundschaft  ist  erha- 


F r e u n d s c li  a ft. 


35  9 


ben,  die  Liebe  schön;  sie  ist  vertrauend,  die  Lieb» 
gläubig ; Liebe  fordert  Jugend  , und  ist  früher  am 
feurigsten,  Freundschaft  wird  mit  den  Jahren  fester 
und  entbehrt»  der  Schwärmerei  der  Liebe.  Wäre 
Freundschaft  eine  niedere  Gemeinschaft,^,  so  for- 
derte sie  Gleichheit  des  äussern  Ranges,  der  sich 
allerdings  auch  messen  läfst;  allein,  als  der  Aus- 
druk  der  reinsten  Sympathie  geht  sie  auf  das  II  ö c li- 
ste, in  dem  allein  Gleichheit  ist,  auf  das  Leben 
im  Ewigen.  Sie  fordert  Tiefe  dds  Gemiiths*  da- 
her sie  kein  Antheil  der  Gesellschaften  wird.  Nur 
unter  Wenigen  gedeiht  sie;  denn  ein  Rand,  wel- 
ches Hunderte  umschlingt,  ist  ein  zu  schlaffes  Band,' 
als  dafs  durch  dasselbe  eine  genaue  Verbindung  der 
edelsten  Art  geknüpft  werden  könnte.  Verlangt  sie 
auch  nicht  Tiefe  des  Geistes,  so  ist  Tiefe  des  Her- 
zens und  Willens  (überhaupt  der  Gesinnung)  un- 
ausbleibliche Forderung.  Dahin  aber  gehören  dann 
Zuverlässigkeit,  Verschwiegenheit,  Treue,  Harmo- 
nie mit' sich  selbst,  und  ausgeschlossen  werden  Laune 
und  Veränderlichkeit;  es  werden  dazu  verlangt  Ver- 
trauen , also  ohne  Argwohn;  Wahrheit,  also  ohne 
Falschheit;  Bescheidenheit,  mithin  ohne  Eitelkeit 
und  Empfindlichkeit,  die  leicht  gereizt  und  beleidigt 
wird;  endlich  Zartheit,  von  der  Rauheit  entfernt,  ja 
sogar  ein  grosses  Gemiith  und  Charakter.  Unter 
Charakterlosen  wird  und  kann  es  nicht  Freunde  ge- 
ben. Wenn  aber  die  Freundschaft  gegenseitige  Dul- 
dung der  Schwäche  und  gegenseitiges  Interesse  ver- 
langt, so  wird  sie  durch  Einbildung,  wie  durch 
Egoismus  getrübt  und  geschwächt.  Egoismus  sowohl 
als  Eigennuz  , wie  als  Stolz  ist  ihr  Hindernifs.  Je- 
ner sucht  nur  seinen  Vortheil,  dieser  nur  sich 
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und  ist  sich  selbst  genug.  Andere  Hindernisse  wir- 
ken unter  verschiedenen  Bedingungen  gegen  sie. 
Eine  zu  grosse  Weichheit,  die  Veränderlichkeit  des 
Charakters,  der  Festigkeit,  die  sicK  gegen  allen 
Wechsel  der  Laune  und  Neuheit  behauptet , wie  ge- 
gen die  Anfälle  von  Mistrauen  und  Eifersucht , ent- 
gegengesezt , schaden  auf  gleiche  Weise  der  Freund- 
schaft. Daher  sind  auch  die  feurigen  Temperamen- 
te zur  Bewahrung  derselben  am  wenigsten  geeignet.  — 
Nur  die  Freundschaft  ist  für  die  Ewigkeit,  welche 
etwas  Verewigungswerthes  enthält.  . Das  Eine  Stre- 
ben nach  der  Ewigkeit  des4Reinen,  Guten  und  Schö- 
nen ertheilt  ihr  ewige  Jugend  und  wer  über  sie  zu 
klügeln  vermag,  der  veraltert  früh  und  geht  znriik. 


H a fs. 

Wie  alle  Leidenschaften,  in  Welche  eine  oft  selt- 
same Kühnheit  ohne  Noth  verschwendet  wird  oder 
in  deuen  viel  Kraft  und  Schwäche  beisammen  ste- 
hen, den  Menschen  interessiren , so  auch  der  Hafs, 
der  sich  immer  ohne  Noth  unangenehme  Gefühle 
scliaft.  Er  steht  überall  der  Liebe  entgegen  und 
dies  sogar  in  dem  parallellaufenden  Stufengange  der 
Entwiklung,  ausser  dafs  die  Liebe  der  Zeit  nach 
früher  entsteht.  Beide  machen  ein  Streben  aus  3 die 
Liebe  wird  aber  Zuneigung,  der  Hafs  Abneigung. 
Jene  äussert  sich  in  der  Aneignung  des  Verwandten 
(Harmonischen)  und  des  uns,  wenigstens  nach  der 
Meinung,  thätig  Entgegenkommenden  5 dieser  ist  Ab- 
wendung des  Fremdartigen  (Uuzusammeuslimmen- 
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den)  und  uns,  wenigstens  nach  unsrer  Neigung,  thä- 
tig  Widerstrebenden.  Der  Entstellung  des  Hasses 
gehen  eigentümliche  Vorbereitungen  voraus,  die 
sich  als  Aufstufungen  zeigen:  a)  abstossende  Kraft, 
Propulsions  trieb  • — selbst  in  der  äusserlichen  kör- 
perlichen Natur;  b)  Instinct  der  (noch  unbestimm- 
ten und  uuwillkiihrlichen)  Antipathie;  c)  Wider- 
wille — des  halb  physischen,  halb  psychischen  Ekels, 
d)  Abscheu — tieferes  und  tätigeres  Widerstreben. 
Bis  hieher  geht  das  Streben  auf  Sachen  und  Personen, 
oder  auf  das  Aeussere  des  Menschen  (wie  aufMisge- 
staltfen).  — Die  Antipathie  macht  einen  Ausflufs 
des  Begelmmgsvermögens  und  zwar  der  Abneigung, 
eines  uuwillkührlichen  anfangs  dunklen  und  uns  un- 
erklärlichen Widerwillens  aus.  Sie  ist  daher  eigent- 
lich kein  Urteil  über  den  Werth  unsrer  Neben- 
nienschen.  Als  die  Gemeine  geht  sie  aus  der 
Furcht  vor  ein  künftiges,  schon  erfahrnes  oder  noch 
unerfahrnes  Uebel  hervor.  Egoismus , beleidigte  Ei- 
telkeit, Neid,  Streben  nach  Ruhe,  physognornische 
und  andere  Vorurteile  und  Einbildungen  können  ih- 
re Vermittler  werden.  Immer  beruht  sie  auf  der 
Gewalt  eines,  vollends  des  ersten  (mächtigen)  Ein- 
druks  und  dem  Cantrast  der  Neigungen  und  Cha- 
raktere. Ihre  Richtung  gellt  dann  auf  Entdeckung 
von  Schwachheiten,  welche  oft  am  meisten  anzie- 
hen,  und  nach  der  Entdeckung  ihre!'  Gründe  zeigt 
sie  ihre  Wahrheit  oder  Falschheit.  Lasse  sich  auch 
eine  starke  Antipathie  nicht  ganz  oder  schwer  über- 
wunden, so  w’ird  sie  doch  unter  Gebildeten  nie  statt 
finden  , da  sie  von  dunklen  und  zu  stärken  Gefühlen  1 
beherrscht  wird ; vielmehr  werden  sich  hier  nur  Gra- 
de der  Misbilligung  zeigen. 
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Nach  diesem  Vorausgegangnen  erscheint  der 
Hafs  und  auch  wieder  unter  verschiedenen  Formen, 
nemlich : a)  als  Affect,  rasch  gefafste  Abneigung 
gegen  einzelne  Eigenschaften  eines  Menschen.  Dieser 
kann  Anwandlung  seyn  und  in  edeln  Unwillen  übef- 
gehen;  b)  als  Leidenschaft,  — dauernde  Abwen- 
dung der  Person  selbst  und  Absto.sscn  derselben.  Hier 
erst  schliefst  sich,  und  auch  nur  allmälig,  die  Rache 
an-  Mit  Verachtung  vereint  bildet  er  die  Feind- 
schaft. c)  Als  Hang  — gänzliche  Ahkehrung  von 
Menschen ; d)  als  Sucht  — separatistischer  Men- 
schenhais , Misanthropie  (z.  B.  'widernatürlicher  Hafs 
der  Kinderj) 

Was  die  thätige  Anfeindung  und  die  feindse- 
lige Behandlung  Andrer  ausmacht , beruht  nur 
auf  dein  Zufälligen.  Der  Grund  des  Hasses  aber 
liegt  nicht  in  dem  blossen  Abstande  (Contraste) 
des  Andern,  sey  er  wirklich  oder  vermeint;  fei-ner 
nicht  in  jedem  Widerstande,  ja  nicht  einmal  in 
jedem  Absichtlichen  gegen  uns,  sondern  in  dem 
vermeinten  Absichtlichen  auf  u,ns  und  zwar  mit 
Bitterkeit  und  mit  Nachtheil  Gelichteten.  Doch  auch 
dies  nur  bei  einem  solchen , bei  dem  uns,  dem  Ge- 
hafsten,  die  Widerstehungs kraft  abzugehen  scheint* 
So  wird  der  Stolze  mehr  verachten  als  hassen,  der 
sich  selbst  stark  Fühlende  nie  hassen ; eben  so  wenig 
der  moralische  Mensch.  Nur  der  Schwache,  der 
Neidische,  Geizige  etc.  hafst.  Die  Quelle  des  Has- 
ses ist  also  zwar  nicht  Schwäche  überhaupt,  aber 
doch  Schwäche  des  Selbstvertrauens  und  Menscheu- 
verlrauens.  Er  geht  hervor  aus  dem  Triebe  nach 
Selbslerhaltung  (nicht  nach  Krafterweiterung),  na- 
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»entlieh  seiner  Freiheit.  Begleitet  wird  der  Hafs 
^om  unangenehmen  Gefühle  der  Mifsgunst  gegen 
len  Beschränkenden,  das  ihm  als  Furcht  und  Ab- 
scheu  Vor  dem  Hafslichen  vorausgeht  und  ihm  als 
Vrerdrufs  über  den  Verfolgenden  nachfolgt.  Jede 
Abneigung,  kann  man  daher  hinzufüge»,  stammt 
aus  dem  unangenehmen  Gefühle  und  man  fafst  jene, 
um  sich  dieses  zu  erwehren.  Nicht  an  sich  ist 
also  der  Mensch  hart,  er  wird  es  erst,  so  wie  er 
auch  nicht  an  sich  vertrau ungs los  ist,  was  ohnehin 
nie  gliiklieh  macht. 
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Zwischen  dem  theoretischen  Theil  der  psycho- 
logischen Naturlehre,  oder  der  No ologi e , und  zwi- 
schen dem  mehr  poetischen  Theil  derselben, 
oder  der  Thelcmatologie,  steht  die  Theorie  des 
Gefühls  gleichsam  in  der  Mitte.  Die»  mufs  aber 
in  der  Natur  der  Sache  selbst  seinen  Grund  haben. 

Das  Herz- ist  körperlich  älter  als  der  Kopf,  so 
auch  pfychologisch  gefaßt.  Da  erscheint  es  nemlich 
als  unser  ältester  Sprecher  und  Freund  und  Vertrau- 
ter. Kaum  sollte  man  demnach  glauben,  von  einem 
so  alten  und  uns  so  nahen  Freunde  etwas  Neues 
sagen  zu  können.  Allein  es  ist  auch  körperlich  das 
zulezt  Sterbende  und  psychologisch  das  Niealt  er  n- 
de,  also  das  immer  neue,  mithin  immer  individuel- 
lere Seiten  Darbieiende. 

Das  Fühlen  ist  älter  als  Gefühl  un3 
Affect;  nemlich  älter  als  Gefühl,  in  so  fern  die 
Thäligkeit  älter  ist  als  die  Reflexion;  älter  als  Af- 
fect,  in  so  fern  eine  stärkere  Erregung  eine  leisere, 
eine  höhere  Thätigkeit  eine  thätige  Beweglichkeit 
voraussezt.  Die  Vorstellung  gibt  uns  erst  das  Ge- 
fühl; Fühlen  hingegdUgeht  allam  Vorstellen  vorher. 
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Docli  ist  wieder  der  Alfect  älter  als  das  Gefühl , so 
fern  es  nicht  das  (abslracle)  Vermögen,  sondern  das 
reinste,  d.  i.  vgn  Alfect  unvermisehle,  Pioduct  des- 
selben, oder  die  leichte  und  harmonische  W.eh  , 
le  des  Gefühls  bezeugt,  in  der  sich  der  Geist  zu- 
gleich  rein  spiegelt,  daher  man  den  Namen  eines 
Mannes  von  Gefühl  dem  durch  Zartsinn  im  Fühlen 
sich  Auszeichnenden  ertheilt.  Es  fühlt  Jeder  und 
immerwährend;  nicht  Jeder  hat  aber  Gefühl  und 
dies  Mancher  nicht  einmal  gleichsam  stoßweise. 

Vor  aller  Auffassung  des  Füll  lens  in  einem 
begränzten  Begriff«,  also  vor  allem  ideellen  De- 
hn iren  , suchen  wir  es  reell  wahrzunehmen.  Wir 
fragen  daher  zuerst:  Worin  besteht  das_,  wahre, 

wirkliche  Fühlen  als  lebendiger  Zustand 
erwogen?  Und  worin  namentlich  das  Mensch- 
liche? Erst  wenn  dies  entschieden  ist,  können  wir 
entscheiden,  wiefern  Fühlen  eine  blos  mensch- 
liche oder  zugleich  thierische  , Thäligkeit  sey  und 
nicht  nur  ob  sie  im  Thiere  erfolge,  sondern  auch 
oh  für  das  Thier?  — Das  Wahre,  also  das  Unge- 
mischte (mit  Alfect),  Unüberspannte  (durch  Krankheit) 
wird  hier,  zum  Gegenstände.  Wann  also  können 
wir  sagen,  dals  wir  wirklich  fühlen,  daß  wir  es 
uns  weder  einbilden,  noch  ankiinsleln.? 

Wenn  wir  die  Mitte  hallen  Zwischen  gefühllo- 
sem Stumpfsinn  und  zwischen  überiliessender  Senti- 
mentalität, oder  zwischen  Herzlosigkeit,  d.  i.  Ge- 
fühlsarmuth  und  zwischen  Gefühlsschwelgerei,  die 
am  Ende  jenes  Extrem  berührt  und  selbst  zur  Herz- 
losigkeit wird,  — dann  fühlen  wir  wirklich.  Der 
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Normalzustand  des  Gefühls,  also  der  Freiheit  von 
■allem  Aflfect  findet  sich  im  idealen  Menschen.  Um 
ii uh  aber  im  Gefühle  eines  lebendigen  Wesens  jene 
Mitte  haltbar  und  bestehend  denken  zu  können,  mufs 
man  sich  zugleich  einen  reinen  und  gesunden  See- 
lenzustand überhaupt  denken,  in  welchem  also^keina 
unnatürliche,  keine  übermässige  Lust  oder 
Unlust  aufkommen  kann,  geschehe  dies  nun  durch 
die  Schranken,  eines  thierischen  lnstincts  oder  einea 
menschlichen  Genügsamkeit. 

In  einem  solchen  nicht  willkührlichen  und  zu- 
fälligen, sondern  liothwendigen  und  un willkührlichen 
Zustande  — wie  drükt  sieh  das  Gefühl  aus,  wie 
verrätli  es  sich?  Um  dieses  aufzufinden , müssen 
wir  dife  einzelnen  Züge,  welche  allen  einzelnen 
Arten  des  Gefühls  gemein  sind,  sammeln,  die  man- 
nichfalligen  einzelnen  Erscheinungen  vergegen- 
wärtigen und  dann  durch  Zergliederung  so  weit 
als  möglich  in  die  Tiefe  dringen. 

Es  kündigt  , sich  das  wahre,  reine  Gefühl  als 
j)  ein  erhöhtes,  gesteigertes  Leben  an,  — zu- 
nächst in  einer  grossem  Beweglichkeit  erst  einzelner 
Muskeln,  dann  namentlich  des  Gesichts,  insbeson- 
dere des  Bliks,  endlich  der  ganzen  Gebelu  duug.  Das 
wahre,  innerlichlebende  Gefühl  kommt  übrigens 
nie  in  einer  übermässigen  Aeusserung,  vielmehr  als 
kurz  und  gemessen  vor.  Der  Gang  drükt  jene  in- 
nere Bewegung  aus;  er  wird  selbst  ausdruks vol- 
ler, ja  seelen voller,  (dem  Troknen , Kalten,  Töd- 
te«,  z.  B.  des  Wissens,  entgegengesezt). 

2)  Der  so  gelafste  Ausdruk  eines  erhöhten  in- 
nei'n  Lebens  ist  jedoch  nicht  völlig  ununterbrochen. 
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also  bei  aller  Erhöhung  doch  auch  ein  momentan 
gehemmtes  und  unterbrochenes  Leben,  durch 
welche  momentane  Unterbrechung  aber  das  Leben 
wieder  erhöht  oder  gesteigert  wird.  Nie  ist  et 
in  Einem  Z uge -anhalte  n d,  sondern  abgesezt, 
abgebrochen,  den  Pulsschlägen  des  Herzens  gleich, 
gleichsam  wie  z ur  iik  gehalten  , — ja  fast  zuckend, 
wenn  auch  nicht  immer  krampfhaft.  Daher  erscheint 
er  entweder  ganz  stumm  odei;  nur  in  abgesezten 
Tönen  laut;  darum  kommt  und  geht  er  in  Momen- 
ten, dem  anhaltenden  Streben  enfgegengesezt;  daher 
ist  er  wechselnd  und  schwebend  zwischen  Lust  und 
Unlust. 

5)* Wir  finden  es  als  das  ganze  lebendige  We- 
sen ergreifend,  welches  es  trift,  es  gleichsam  in 
sich  selbst  beschlossen  haltend,  ja  oft  wie  bezau- 
bernd und  fesselnd.  Daher  ist  es  an  sich  selbst  ohne 
Anspruch  an  das  Fremde,  mithin  auch  ohne  for- 
dernden oder  gar  hinreissenden  Trieb;  allein  eben 
so  auch  ohne  Haften  an  dem  Einzelnen,  mithin 
ohne  Zergliederung  und  Auflösung  in  Wissen  oder 
Vorstellungen;  daher  auch  bei  hohem  Graden 
von  Ohnmacht  des  Geistes  und  des  Willens  begleitet. 

4)  Es  zeigt  sich  endlich  nicht  von  dem  fremden 
Anslols  oder  Eindruk  abhängig,  sondern- in  sich 
ruhend,  in  einer  e.ignen  Welt  befangen,  ja  ver- 
loren. Daher  ist  es  ganz  individuell-  und  lTur 
dem  Qewufstseyn  sieh  ankündigend , nie  völlig  in 
ein  fremdes  Wesen  übertragbar,  und  deswegen  so- 
wohl unaussprechlich,  als  auch  durch  keinen  Laut 
und  keine  Handlung  ganz  treu  darstellbar  oder  gar 
erschöpflich.  Daher  gellt  es  ati  sich  aus  seinem  Selbst 
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nicht,  heraus  und  trägt  die  grösste  Ti  efe  des  Men- 
schen in  sich;  es  wird  nie  ganz  von  einem  Frem- 
den durchdrungen,  erfahrt,  oder  beurlheilt.  So  nun 
in  die  Sphäre  unsers  Wesens  ein  geschlossen , ver- 
bleibt es  völlig  subjectiv.  Durch  diese  Le- 
bensmomente aber  schliefst  es  sich  eben  am 
schnellsten  und  fühlbarsten,  am  verständlich- 
* sten  und  kräftigsten,  ohne  Laut  und  Thal,  an  al- 
les Lebendige  innig  an,  theilt  sich  Allem  mit,  was 
minder  von  Erscheinungen  als  von  dem  Seyn  er- 
griffen wird.  Daher  zeigt  es  sich  selbst  anschliessend 
an  das  schon  absterbende  Thier,  das  nichts  mehr 

sucht  und  begehrt. 

» ' 

5)  Endlich  zeigt  es  sich  als  ein  nothwendiges 
und  unmittelbares  Ergreifen  des  Wirklichen,  des 
Realen,  also  des  wahren  Seyns  — (im  Gegen- 
saz  gegen  die  vorübergehenden  Erscheinungen, 
z.  B.  der  Einbildungen  und  Wünsche.)  Daher  kün-% 
cligl.  sich  in  ihm  das  vollste  Seyn  mit  der  sicher- 
sten Entschiedenheit  an  und  zwar  a)  zunächst  un- 
ser Daseyn,  und  unser  jedesmaliger  gegenwär- 
tiger Zustand,  das  Seyn  unsers  Selbst,  unsre  Indivi- 
dualität,, ja  bei  mehrerer  Erweiterung  unsres  Bliks 
in  die  vergänglichen  Phänomene  — unser  ewiges 
und  idealisches  Seyn.  Daher  sind  nicht  nur  alle 
Gefühle  Selbstgefühle,  sondern  auch  bei  allen  ih- 
iqjn  änssern  Wechsel  dennoch  zuversichtliche, 
Glauben  und  Gewissheit,  Unverlilgbarkeit  und  Aus- 
dauer in  sich  schliessende,  Regungen;  — daher  kann 
den  Realism  des  Gefühls  keine  Sophistik  und  kein 
Skcplicism , welcher  nur  mit  Begriffen  verfährt,  er- 
schüttern. 


b)  So- 
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1>)  So  dann  fr  e m d e s Daseyn  liehen  uns.  Dar- 
in liegt  das  Menschen-  Vertrauen  und  das  größte 
ertrauen  grade  in  dem  Zarterfühlenden;  daher 
ihrt  das  schnelle  Zusammenstimmen  in  dem  Mil- 
ifiihle  fühlender  Menschen,  auch  ohne  Worte  und 
hat;  daher  ist  das  Gefühl  der  Vermittler  der  un- 
littel hären,  subjectiven,  d.  i.  der  innigsten 
eberzeugung , die  wir  Glaube  nennen. 

c)  Endlich  das  höchste  Seyn  des  ein*zig  und 
rig  Wahren  und  Guten, — und  in  seiner  schönsten 
ereinigung,  in  dem  Seyn  des  höchsten  Selbst, 
i.  des  göttlichen  Urseyns.  Daher  das  Gefühl 
;r  Freiheit  als  unsrer  Beziehung  auf  diese  über- 
mliclie  Welt;  daher  das  Beseligende  des  Ge- 
hlsr  daher  ist  Gefühl  im  Practischen  immer  der 
terst  erscheinende  sichre  Leitstern,  namentlich  in 
m zartfühlenden,  religiösen  Weibe. 

Das  Gefühl  in  seiner  reinen  Gestalt,  d.  i.  in 
in  er  noch  durch  keine  Reflexion , durch  kein  Be- 
üstseyn  unsers  Zustandes  aufgehellten  Dunkel- 
;it,  ist  also:  * 

die  durch  Wechsel  des  Sinnes  und  Triebes 
in  Vereinigung  aus  uns  (mithin  ohne  äussern 
Eindruk)  und  zu  uns  in  der  Zeit  stetig  (d.  i. 
unmittelbar  und  immer  gegenwärtig)  fort  gehen- 
de (wogende)  innige  (rein  subjective  und  durcli- 
. aus  individuelle)  Erregung  des  Seyns. 

tnn  man  Fühlen  als  das  (an  sich  blinde)  Ge- 
mmtseyn  für  das  Unendliche  betrachten,  so  wird 
Psychol.  Erster  Th.  a 
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man  in  dem  G e fühle  den  Coincidenzpunct  des  End- 
lichen und  Unendlichen  auffinden.*) 

Wessen  eignes  Seyn  schwach  erregbar  ist,  dem 
spricht  man  wenig,  oft  gar  kein  Gefühl  zu.  Wer 
leicht  erregt  wird,  der  ist  der  Allee! volle.  Wer 
jgleichmässig  erregt  wird,  hat  G e 1 ü h 1 ; v. f'1  ei- 
nigst ergriffen  wird  von  dieser  Erregung,  hat  tie- 
fes Gefühl;  wer  fortdauernder  und  stärker  erregt 
ist,  lebt  im'Affect  als  der  eigentlichen  Gemiiths- 
hewegung.  Erst  durch  Reflexion  des  höheren  (m- 
nern)  Sinnes  werden  wir  uns  unsers  bestimmten 
Zustandes  bewufst,  der  dann  aber  schon  nicht  mehl 
ein  gegenwärtiger,  sondern  wenigstens  ein 
vorübergehender,  oder  sogar  — troz  der  Kürze 
der  Zeit  — ein  wirklich  verflossener  ist. 

Nur  durch  jenen  Wechsel  aber  werden  wir  uns 
der  Gefühle  bewufst.  Wie  wir  die  weifse  Färb« 
nicht  auf  der  weifsen  unterscheiden  können , so  ist 
der  Mensch , auf  der  Flucht  der  Zeit  hingetrieben 
ein  ewiges  Spiel  verschiedener  Gefühle,  so  lange  ei 
den  Wechsel  nicht  fixirte.  Auch  wäre  ein  ewij 
fortdauernder  Schmerz,  wie  eine  ununterbrochen! 
Freude  weder  das  Eine  noch  das  Andre,  ein  Unding 

Unlust  und  Lust  sind  nur  durch  einander 
weil  sie  relative  Erregungen  sind , wechselnd  wogen 


So  schwer  es  ist  eins  Gefühl  in  Begrenzungen  zu  umfasse! 
da  sein  rasches  Erscheinen  und  sein  schneller  tV  echs« 
Schwierigkeiten  herbeiführt,  eben  so  schwer  definirbar  ii 
der  Afihct  als  das  Ursprüngliche,  weil  das  Gefühl  selbst  ii 
Unbestimmten  Hegt  und  schwankt,  und  gewöhnlich  nur  i* 
Aflect  beobachtet  wird. 
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zwischen  Wechselbeslimmungen  von  Reiz  und  Ge- 
genreiz. Daher  gibt  es  slreng,  d.  i.  wissenschaftlich 
genommen,  keine  gleichgültigen  Gefühle,  weil 
diese  gleich  den  Wellen  des  Lebens,  nie  still  ste- 
hen, und  weil  unser  Zustand  unaufhörlich  verän- 
dert wird.  Gleichgültig  ist  im  gemeinen  Leben 
oft  schon  mehr  als  gleichgeltend,  vielmehr  fast 
Eins  mit  unangenehm,  mit  dem,  was  uns  nicht 
interessirt,  oder  nicht  gefällt.  Oft  heifst  auch  ein 
Gegenstand,  der  uns  in  keine  starke,  mithin  nicht 
»emerkliche  Bewegungen  sezt,  wo  Lust  und  Unlust  auf 
?iner  niederen  Stufe  stehen  bleiben,  gleichgültig;  daher 
l'etens*)  jene  Gefühle  Lehrende,  den  Geist  nicht 
Betäubende  nennen  konnte.  Was  wir  gleichgültige 
Befühle  gewöhnlich  nennen,  sind  vielmehr  schwank 
tende,  d.  h.  nicht  in  der  Mitte  stehende,  sondern 
Ich  hin  und  hei-  wiegende , oder  spielende.  Mithin 
»leiben  die  Gefühle  selbst  immer  entweder*  angenehm 
»der  unangenehm,  und  gleichgültig  nie  (total) 
d»solut,  sondern  höchstens  nur  relativ,  d.  i.  in 
Beziehung  auf  uns  , auf  unsre  dunkle  Wahrnehmung, 
ins  er  noch  nicht  völlig  erwachtes  Bewufstseyu,  wie 
. B.  in  der  Kindheit  auf  unsre  schwächere  -.oder  ge-  . 
heilte  oder  zerstreute  Aufmerksamkeit,  z.  B.  in  Ge- 
ellschaft.  Der  Zustand  der,  wenn  auch  nicht 


*)  Siehe  dessen  Versuch  über  den  Menschen  Th.  I.  S.  i84.  — 
Man  vergl.  Schmidin  seiner  Psych.  S.  385.  welcher  gleich- 
gültige Gefühle  laugnet,  und  Ho  fb  au  er  in  s.  Naturlehre  etc. 
S.  a4i.  welcher  zweifelt.  Uebrigens  unterscheide  man  bei  den 
obigen  Bestimmungen  die  Gleichgültigkeit  des  Betragens,  und 
die  der  Gesinnung  (gegen  das , was  sich  nicht  auf  unser  Ich, 
•geschweige  auf  unser  Selbst  bezieht),  welche  sich  beide  an- 
ders verhalten. 
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gänzlichen  doch  partialen  Gleichgültigkeit, 
d.  i.  derjenigen,  wo  wir  kein  klar  eingestandnes  In- 
teresse, weder  Vergnügen  noch  Mifsvergnügen  merk- 
lich und  deutlich  empfinden,  ist  demnach  immer, 
so  fern  wir  ihm  uns  nähern,  wenn  aucli  kein  ab- 
soluter Stumpfsinn,  doch  Unempfindlichkeit 
und  Qemiithsschwächej  — so  wie  es  das  Gegen- 
theil  — die  Empfindlichkeit  ist,  d.  i.  die  Schwä- 
che, leicht  gerührt,  ja  von  allem* Gegenständen  sehr 
getroffen,  und  stark  alficirt  zu  werden.  Diese  wird 
höchstens  nur  dem  weiblichen  Geschlechte  zu 
Gute  gehalten. 

Dieser  Gleichgültigkeit  und  Empfindlichkeit  als 
Schwäche  stehen  die  beiden  starkem  Zustände  ent- 
gegen — die  der  Gleich müthigkeit  und  der 
Empfindsamkeit.  Jene  Gleiclimüthigkeit  unter- 
scheide man  von  dem  Gleichgewichte  der  Ge- 
fühle. 

Gleiclimüthigkeit  ist  eine  Gemüths - Stärke, 
ist  die  Eigenschaft  des  Weisen,  welcher  sich  in  dem 
beharrlichen  Zustande  des  Gemüths  befindet,  um  sich 
nicht  übermässig  zu  freuen,  noch  auch  so  zu  betrü- 
ben. Hier  haben  die  Gefühle  nichts  Beunruhigen- 
des, nichts  Ueberwiegendes  über  die  Ideen,  mithin 
nichts  Nährendes  für  die  Leidenschaften.  Die  ihr 
entgegenstehende  Empfindsamkeit  macht  die  zar- 
te Theilnahme,  die  etwas  zu  Herzen  nimmt,  und 
welche  daher  als  wahres  Gefühl,  als  humane 
Sympathie  in  Thal  übergeht,  aus.  Sie  sezt  ein  Ver- 
mögen zu  unterscheiden  und  zu  urtheilen  über  das 
voraus , was  Gefühl  erregt.  So  erscheint  sie  also  als 
eine  Eigenschaft,  die  jeder  Mensch,  also  jeder. 
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welcher  der  Roheit  entwachsen  ist,  haben  soll;  die 
nicht  blos  dem  Weibe,  sondern  auch  dem  Manne 
geziemt,  weichet' ebenfalls  reiner  Mensch  seyn  und 
als  solcher  fühlen  soll,  was  er  in  der  Person  eines 
Andern , de,r  sich  vielleicht  ihm  immer  als  ein  stilf 
Flehender  naht,  zu  verhüten  hat. 

Gleichgewicht  nennt  man  nun  gewöhnlich 
den  Zustand,  in  welchem  Vergnügen  und  Mißver- 
gnügen aufgehoben  werden  durch  entgegengesezte 
Zustände,  eigentlich  aber  doch  nur,  wo  die  Gefühle 
in  der  Wage  und  zwar  darum  stehen,  weil  die 
Gründe  zuin  Vergnügen  und  Mifsvergnügeu  hin 
und  her  schwanken  oder  vielmehr  sich  immerwäh- 
rend gegenseitig  auf  heben.  Allein  dieser  Zustand 
ist  sowohl  im  Gefühle  als  in  der  Ueberlegung  nur 
scheinbar;  er  ist  kaum  in  der  physischen  Welt  vor- 
handen , um  wie  viel  weniger  in  der  geistigen.  Es 
kann  uns  ein  Gegenstand  nicht  gleich  grosses  Ver- 
gnügen und  Mißvergnügen  gewähren,  denn  nichts 
in  der  Welt  ist  sich  ganz  gleich.  Dies  sollte  auch 
der  Unentschlossene  erwägen,  in  welchem  Gründe 
schwanken.  Gesezt  aber  auch  es  wäre  möglich,  daß 
ein  Vergnügen  und  Mifsvergnügen  völlig  gleich  wä- 
ren, so  kann  doch  unsre  Aufmerksamkeit  nicht  in 
demselben  Moment  auf  Beide  gleich  stark  gerichtet 
seyn ; vielmehr  ist  dies  entweder  mehr  auf  Mifsver- 
gnügen  oder  auf  Vergnügen  gerichtet.  Was  wir 
also  Gleichgewicht  nennen,  kann  höchstens  nur 
vergleichsweise  so  bezeichnet  werden,  nemlich  wo  ein 
schneller  Wechsel  von  Lust  und  Unlust,  oder  noch 
bestimmter,  von  einem  niedern  Grade  der  Lust  oder 
Unlust  vorhanden  ist.  Wir  bemerken  nicht  immer 
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darin  das  Vergnügen  oder  Mißvergnügen,  oh  es’ gleich 
da  ist,,  — oft  wollen  wir  uns  sogar. das  Eine  oder 
Andere  nicht  gestehen.  Es  kann  aber  auch  unsre 
Aufmerksamkeit  in  keinem  Augenblicke  auf  Beide 
zugleicfi  stark  hingewendet  seyn.  Man  traut  sich 
wohl  darum  ein  Gleichgewicht  zu,  weil  man 
üuf  seinen  wahren  eignen  Zustand  überhaupt  selten 
ernst  und  unbefangen  genug  reflectirt;  allein  man 
irrt  dadurch. 

So  wenig  ein  e i ge n tl ich e s 'Gleichgewicht  an- 
genommen werden  kann,  so  wenig  gibt  es  ein  ei- 
gentliches Ue  b erg  e w icli  t,  sofern  darunter  ein 
gleichzeitiges  Vorliandenseyn  von  Lust  und  Un- 
lust verstanden  wird.  Sobald  eine  Lust  auf  hört, 
mufs  in  uns  die  Unlust  anfangen.  Höchstens  kön- 
nen nur  successiv  vor  dem  Bewufslseyn  die  Grün- 
de zur  Lust  von  denen  zur  Unlust  rüberwogen 
werden. 

Die  Selbstständigkeit  der  Gefühlsthätigkeit, 
d.  i.  seine  reale  Differenz  von  dem  Erkenntnis- 
vermögen und  dem  Begehrungsvermögen  wird  nun 
leicht  erhellen.  Das  Gefühl  erscheint  wenigstens 
als  ein  eben  so  unabhängiger  Act  im  Bewufst- 
seyn  als  die  Vorstellung  selbst.  Das  Gefühl  kann 
als  solches  und  unmittelbar  sogar  am  unmittel- 
barsten zum  Bewufstseyn  gebracht  werden.  Dabei 
kann  es,  vermöge  der  ursprünglichen  Wechsel- 
wirkung aller  drei,  im  Organismus  eng  verbunde- 
nen Vermögen,  bald  mit  Vorstellungen,  bald  mit 
Bestrebungen  sich  vergesellschaften,  in  sie  übergehen 
oder  auch  durch  sie  veranlafst  werden.  Vermöge 
dieser  gegenseitigen  regelmässigen  Verhält- 
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nisse  erscheint  es  nun  als  coordinirt  den  beiden 
übrigen  Vermögen , obgleich  diese  Coordination  mit 
sehr  verschiedenen  Graden  der  leichtern  Mittheilung 
zu  der  einen  oder  andern  Seite  verbunden  ^eyn  kann. 
So  sind  gewisse  bestimmte  Gefühle  mit  gewissen 
bestimmten  V01  Stellungen  verbunden;  es  kann  Ge- 
fühl, Vorstellung  und  Begehrung  auf  Einen  Gegen- 
stand bezogen  werden.  Jene  Verbindung  findet  aber 
nicht  bei  jeder  Art  der  Vorstellung  statt. 

Es  ist  also  das  Gefühl  keine  Vorstellung  über- 
haupt und  das  Gefühlsvermögen  kein  Zweig  des 
Erkenntnifs Vermögens.  Es  gibt  Gefühle  ohne 
Vorstellung,  Stimmungen  der  Beklommenheit,  des 
Wohlbehagens  ohne  alle  Unterscheidung  eines  Objec- 
tiven;  ja  zuweilen  drängen  sich  Vorstellungen  zu  un- 
sern  Gefühlen  als  etwas  durchaus  Fremdartiges.  Da- 
her dürfen  wir  auch  das  Gefühl  nicht  als  eine  sub- 
jective  Vorstellung  mit  Jakob  (in  seiner  Psych.  §.  119. 
127.  02h)  oder  eine  dunkle  nennen.  Es  macht  die 
Natur  der  Vorstellung  aus,  sich  auf  ein  Object,  und 
zwar  ein  unterscheidbares  und  verschieden  zu  be- 
handelndes zu  beziehen.  Die  Vorstellung  verhält 
sich  also  zum  Gefühl,  wie  Gegenstand,  den  ich 
mit  Unterscheidung  seiner  Bestandteile  wahrnehme, 

zum  Zustand,  den  ich,  mit  Nichtunterscheidung 

seiner  Bestandteile  inne  werden  kann.  Das  Ge- 
fühl geht  sogleich  in  eine  Vorstellung  über,  sobald 
das  Object  fixirt  wird.  Dies  läfst  sich  leicht  auch 
im  Einzelnen  verfolgen: 

Mit  Empfindung  wurde  Gefühl  sehr  früh  und 
am  fortdauerndsten  verwechselt.  Wirklich  treffen 
auch  beide  in  denjj,  Begriffe  der  Receptivität  und 
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darin,  dafs  beide  besonders  die  sogenannten  Innern 
Empfindungen  in  der  Ankündigung  unmittelbar  wahr- 
genommen werden,  zusammen.  Die  Empfindung 
sagt  von  einem  Manniclifaltigen  und  kann  milgethcilt 
werden ; das  Gefühl  hingegen  ist  einfach  und  ganz 
subjectiv.  Selbst  die  inner  n Empfindungen  bezie- 
hep  sich  auf  ein  äusseres  Object,  und  sind  durch 
ein  äusserliches  AHicirtwerden  bewirkt.  Immer  bl'eibt 
die  Empfindung  nur  ein  innegewordner  Eindruk,  eine 
innege  wordne  O b j e c L i v i t ä L.  Das  so  vieler  und  ho- 
her Gefühle'  fähige  Meuschenherz  Et  mehr  als  die 
Wirkung  zarter  Nerven.  — Anschauung,  als  die 
aus  unmittelbarer  Wechselbeziehung  zwischen  der 
äussern  Bewegung  und  iunern  Empfindung  entstan- 
dene besondere  Vorstellung,  ist  Gefühl  noch  weniger. 
Am  wenigsten  ist  es  Begriff,  d.  i.  kein  Getrenn- 
tes, Isolirtes  und  Zusammengeseztes,  so  wenig  als 
Fühlen  ein  Begreifen  oder  ein  Trennen  und  Verbin- 
den eines  geschiedenen  Mannichfalligen  ist.  Die  ur- 
sprüngliche Stärke  des  Gefühls  vermindert  sich  im 
Gegentlieil,  sobald  es  in  Verbindung  mit  klaren  Be- 
griffen gebracht  worden  ist.  Endlich  ist  es  nicht 
Idee,  in  so  fern  es  nicht  eine  gedachte  Einheit, 
oder  selbst  ein  dem  Gefühle  ursprünglich  gegebenes 
Datum  ausmacht.  Ideen  können  hingegen,  wenn  sie 
von  der  Phantasie  zu  .Bildern  verwandelt  worden 
sind,  denen  kein  Gegenstand  entspricht,  durch  ihre 
Ideale  die  stackste  Rührung  bewirken. 

Gefühl  ist  aber  auch  — kein  Trieb,  der  sich 
durchaus  auf  ein  Obyectives  bezieht,  indefs  das  Ge- 
fühl auf  sich  selbst  beruht.  Auch  ist  Gefühl  nichts 
vom  Triebe  N a c h gelassenes , mithin  kein  Product 
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des  Triebes,  obgleich  das  Gefühl  in  eine  thäligere 
Wirksamkeit  zu  dem  Triebe  gebracht  wird.  Eher  ist 
das  Gefühl  die  vorbildende  und  pflegende  Mutier 
des  Triebes.  Daher  begehren  aucli  Wesen  von  Ge- 
fühl anders  als  die  mit  Affe  c.t,  anders  als  die  Un- 
empfindlichen. 

Die  Ursprünglichkeit  des  Fuhlens  über- 
haupt mufs  mni  eben  so  nothwendig  erscheinen. 
Wir  können  für  diese  Tliätigkeit  keine  höhere  an- 
geben,  von  welcher  sie  erst  abhinge;  vielmehr  geht 
sie  rein  aus  sich  selbst  hervor,  d.  i.  unmittelbar  aus 
der  productiven  Kraft  der  organischen  Natur,  daher 
grobthierische  und  blö  ds innige  Menschen  mit 
geschwächter  productiver  Kraft  jiucli  höchst  wenig 
Gefühl,  geistvolle  und  genialische  hingegen  desto 
mehr  besizzen.  Das  Gefühl  ist  das  Erste,  was  er- 
scheint, d.  li.  was  sich  dem  Bcwulstseyn  ankündigt, 
was  ihm  von  der  in  nein  Welt  zuerst  objecliv 
wird,  als  das  Bewufstlose.  Darum  ist  es  aber  noch 
nicht  der  Grund,  aus  dem  erst  das  Uebrige  folgt, 
so  wenig  als  der  Funken,  der  durch  den  Stahl  aus 
dem  Steine  geschlagen  wird. 

Im  Urspi  möglichen  ist  durch  die  ganze  Natur 
Indifferenz  und  Einheit,  daher  aucli  in  dem 
Gefühle  und  seiner  Einfachheit.  Doch  erwacht 
das  erste  dunkle,  aber  eben  daher  starke  Gefühl, 
die  anfangs  tief  schlummernde  innre  Wechselen’-e- 
gung  unser s Seyns,  — bei  dem  Uebertritt  in  die 
erste  Differenz.  Diese  liegt  ursprünglich  nicht 
in  ihm  selbst,  oder  in  seiner  reinen  Einfach  heit,  son- 
dern sie  mufs  ihm  von  Aussen  kommen.  Daher 
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erscheint  sie  durch  die  ersle  Hemmung  seines  ur- 
sprünglichen Lebens,  durch  den  ersten  Confliet  und 
Contrast  dieses  innigem  Lebens  mit  der  Aus.senwelt, 
durch  die  ej'ste  Collision  des  Nicht- Ichs  mit  dem 
Ich,  das  im  Gefühle  sich  als  Beharrliches  ankün- 
digle.  Daher  ist,  so  wie  aus  andern  Gründen,  der 
Schmerz  älter  als  die  Freude;  daher  liegt  z.  B.  in 
dem  widernatürlichen  Körperreiz  (ein  Druk  auf  den 
Embryo  oder  den  Säugling)  eine  Drohung  der  Ver- 
nichtung in  den  Individuum,  das  ist,  für  das  sub- 
jective  Gefühl,  in  welchem  eine  unermefsliche  Un- 
endlichkeit wie  ein  Spyn  gegeben  ist,  eine  furcht- 
bare Macht  des  Endlichen;  — dies  erfolgt  aber  na- 
türlich zuerst  im  Concreten. 

Doch  grade  in  diesem  Confliet  findet  sich  der 
Mensch  zuerst  selbst  im  Gefühle,  doch  auch  natür- 
lich nur  in  einem  dunkeln,  schnell  vorübergehenden 
Schauder.  Diese  Wurzel  des  Gefühls  scheidet  sich 
nun  in  dem  Contrast  mit  der  endlichen  Objecten- 
Welt  in  ein  doppeltes  Objectiv werden. 

a)  zunächst  in  Trieb,  b)  undjoald  auch  in  Sinn 

wie  das  Herz  in  Muskel  und  Nerve. 

Es  entsteht  nemlich  nun , und  allerdings  sehr 
früh,  ja  wahrscheinlich  schon  mit  dem  Eintritte  des 
ursprünglich  zwar  fühllosen,  aber  nicht  gefühl- 
losen Individuum  in  das  endliche  Seyn  eine  doppelte 
Thätigkeit  und  Hinrichtung  auf  tlie  Objecte  der  Sin- 
nenwelt. Die  eine  ist  ab  - oder  vorhaltend,  fi- 
xirend  im  Sinne  (als  Lust  dafür),  wo  der  Geist 
es  aullaist  und  verwandelt,  die  andre  ist  aus  sich 
liinausgehendj  aneignend  iui  Triebe.  Den  T rieb 
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wekte  ursprünglich  das  unangenehme,  den  Sinn 
das  angenehme  Gefühl.  Trieb  und  Sinn  lassen  sich, 
also  gleichsam  als  die  beiden  Werkzeuge  des  Ge- 
fühls betrachten,  — der  Sinn,  auf  das  Endliche  ge- 
hend, als  ein  das  angenehme  Gefühl  Hemmendes, 
der  Trieb,  in  das  Unendliche  fortgelieud,  als  ein 
das  Unangenehme  Beschränkendes.  Trieb  und  Sinn 
siud  einander  coordinirt,  greifen  in  einander  und 
regen  einander  wechselseitig  auf.  Wird  das  Gefüllt 
mehr  zum  Triebe  hingeneigt ,'  so  entsteht  Tiefe, 
Weichheit,  Wärme,  ja  Affect  bis  zur  Leidenschaft. 
Wird  das  Gefühl  mehr  zum  Sinn  hingeneigt,  so 
entsteht  Flachheit,  Kälte,  ja.  Erstarrung  bis  zur 
Fühllosigkeit. 

Gefühle  vereinten  ursprünglich  und  noch  im- 
mer die  Menschen,  und  nicht  allein  Aeltern  und 
Kinder;  Begriffe  und  Begierden  zertheilten  und 
trennten  sie.  Früher  als  der  Gedanke  war  das  Ge- 
fühl , wie  der  Glaube  früher  als  das  Wissen.  Der 
Gedanke  entwindet  sich  dem  Gefühle,  dem  Tiefsten. 
Eher  als  wir  zu  denken  anfangen,  fühlen  und 
begehren  wir;  früher  als  wir  begehren,  fühlen 
wir  Bedürfnisse.  Fühlen  ist  Leben,  und  hi- 
storisch eher  als  Sinnen  und  Streben.  Daher 
können  wir  uns  jener  Thätigkeit  weniger  erwehren - 
als  dieser  Beiden.  An  ein  theures  Gut  nicht  mehr 
zu  denken,  es  nicht  mehr  zu  begehren,  können 
wir  eher  gewinnen,  als  nicht  mehr  dafür  zu  füh- 
len. Daher  hat  der,  welcher  sich  vor  wilden  Be- 
gierden schüzzen  will,  vor  Allem  über  sein  Herz 
zu  wachen,  in  -welchem  sie  schlummern,  d.  h.  sich 
vor  Verwilderung  des  Gefühls  zu  hüten.  Früher 
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als  der  Begriff  des  Daseyns  in  unser  Wissen 
kam,  verbürgte  uns  das  Gefühl  schon  unser  Seyn ; 
früher  als  der  Begriff  der  Persönlichkeit  sich  ent- 
wickelte, fühlten  wir  uns  schon  als  Individuen; 
früher  als  wir  wufsten , was  wir  wollten  und  wollen 
konnten,  früher  als  wir  Freiheit  und  Nothwen- 
digkeit,  Tugend  und  Lasier  unterscheiden  konnten, 
kündigte  sich  unsre  Freiheit  im  Gefühle  wie  im 
Gewissen  an.  Früher  alseine  Natur»und  ein  Gott 
für  unsern  Geist  war,  waren  es  beide  für  unser  Ge- 
fühl. Die  Kunst  ging  daher  aller  Theorie  voraus ; 
religiöse  Gefühle  der  Kindheit  wirken  darum  mäch- 
tiger noch  als  alle  Begriffe  des  Verstandes, 

So  sind  Gefühle  das  Geheimste  des  Men- 
schen; so  geheim,  dafs  sie  bei  der  Richtung  unsers 
geistigen  Auges  auf  sie  zerfliessen  und  desto  mehr, 
je  schärfer  und  durchdringender  unsdr  Blik  ist.  In- 
sofern mag  der  gröfste  Theil  menschlicher  Gefühle 
verloren  seyn  für  die  Menschen,  und  erst  als  Spät- 
menschen (Engel) , und  vielleicht  da  noch  nicht  wer- 
den wir  Nachlese  halten  können  im  Menschlichen, 
weil  gewifs  schon  manche  Lichtstrahlen  aus  der 
zehnten  und  hundertsten  Generation  (Himmel)  zu 
uns  hinunterschlugen , die  von  dem  Lichtstrahle, 
■wie  er  einst  in  uns  eingehen  wird , wohl  nur  da- 
durch verschieden  sind,  dafs  sie  hier  blos  Licht 
des  Gefühls  seyn  können,  dort  ein  Licht  der 
Erkenntnifs  seyn  würden.  In  dem  Gefühle  mufs 
für  uns  ewig  das  Höchste  liegen,  sonst  mülsteu 
wir  Gott  werden,  al^s  in  welchem  Erkenntnifs 
und  Gefühl  in  Einheit  bestehen.  — Will  man  auf 
den  Will  en  eines  Menschen  wirken,  so  mufs  man 
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also  erst  sein  Gefühl  wecken , d.  h.  einen  neuen 
Menschen  ans  ihm  machen.  Wenn  Meinungen  tren- 
nen, Triebe  zerstören  (im  Manne),  so  erhält  in  ei- 
nem Zeitalter  des  Iridiums  und  der  Leidenschaft 
nichts  noch  das  Ganze,  der  Gesundheit  und  das  Bes- 
sere als  das  richtige  Geiübl  (im  Weihe). 

Die  Un  er  m efsli  ch  k eit , nicht  allein  in  Hin- 
sicht der  intensiven  Kraft  des  Gefühls,  sondern 
der  Gefühle  überhaupt  darzustellen,  dazu  reicht  kein 
Be  grill’  hin,  dafür  ist  also  auch  die  Sprache  zu 
arm.  Daher  bleibt  die  Darstellung  in  Wort  und 
That  hinter  unserm  Gefühle  zurük , welches  von 
nichts  erschöpft  wird;  daher  sind  aber  Auch  die 
zärtlichem  Kinder  und  die  gefühlvollem  Menschen 
die  poetischen,  wie  sich  das  Colorit  der  Darstel- 
lung in  der  Form  als  Poesie  ankündigt,  wenn  das 
Gefühl  den  Stoff  lieh.  Daher  schreibt  man  dem,  der 
mit  Gefühl  denkt  und  handelt,  in  eminenter  Bedeu- 
tung Seele  zu.  Daher  läfst  sich  noch  eine  andre 
merkwürdige  Erscheinung  erklären.  Jedes  Gefühl 
nemlich  wird  geschwächt,  wenn  es  sich  äussert. 
Man  sagt,  der  Stachel  des  Schmerzes  wird  mil- 
der und  leichter,  der  Sturm  der  Freude  erträgli- 
cher, wenn  sie  sich  nur  mittheilen  kann  an  Andre. 
Also  liegt  des  Gefühls  gröl’sle  Stärke  im  Bewufst- 
seyn, dessen  wahre  Tiefe  in  seiner  V erschlossen- 
lieit  beruht;  daher  es  sich  bei  gezwungener 
Unterdrückung  wohl  gar  bis  zum  Tief  sinne  vertiefen 
kann.  — Es  wird  das  Gefühl  überhaupt  vermin- 
dert und  geschwächt,  a)  wenn  es  in  Vorstel- 
lung übergeht,  nicht  blos  (wie  man  annimmt)  dar- 
um, weil  sich  dadurch  ein  gegenwärtiger,  herr- 
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sehender  Zustand  in  einen  Andern  verwandelt,  son- 
dern weil  sein  höchstes  und  wahrstes»,  ungekünstel- 
tes Leben  in  der  Subjeclivilät  liegt,  und  das  wahre 
Gefüllt  wenig  Worte  braucht  oder  gar  schweigend 
duldet  oder  geniefsl.  b)  — wenn  es  in  Verlan- 
gen sich  ausdehnt,  mit  irgend  einer  Bestrebung  sich 
vergesellschaftet  und  eben  dadurch  das  Streben 
erhöht.  Dennoch  bleibt  das  Gefühl  eher  fest,  ja 
wird  noch  inniger,  wenn  es  zu  aufopfernden 
Bestrebungen,  als  wenn  es  zu  egoistischen  hin- 
führte. Im  leztern  Fall  erstirbt  das  Gefühl  sogar, 
und  einmal  verunreinigt  durch  leidenschaftliche  Ein- 
mischung!, lafst  sicli  schwer  die  reine  Klaiheit  des 
kindlichen  Gefühls  wieder  linden.  Die  Stärke  des 
Willens  und  die  Energie  des  Handelns  wird  durch 
die  Belebung  erhöht  oder  vermindert,  welche  vom 
Gefühle  aus  auf  die  vorgeslellten  und  nur  zu  reali- 
sirenden  Gegenstände  übergeht. 

Wiefern  aber  ist  Gefühl  und  Reflexion  ver- 
träglich oder  nicht?  bewirkt  die  Zergliederung  ei- 
nes bestimmten  Gefühls  oder  der  Vorstellung  sei- 
nes Gegenstandes  Störung-,  ja  Zerstörung  und  Ver- 
nichtung des  Gefühls?  — Länger  lebt  das  Gefühl 
im  Triebe  als  im  Geiste,  d.  In  die  Handlung 
pflanzt  eher  die  Stimmung  des  Tons  vom  Gefühle 
fort  als  die  längere  Anschauung,  die  öftere  Erin- 
nerung und  die  aufmerksamere  Vorstellung.  Alles 
Denken  bleibt  einseitigere  Beschränkung  innrer 
Thäligkeit  als  das  Wollen.  So  tritt  auch 
die  Golühlskraft  neben  der  .Thäligkeit  der  Gei- 
steskraft ziuiik.  Der  Geist  verfährt  immer  theil- 
weise,  das  Gefühl  ruk weise.  Jener  ist  mehr 
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au  das  Räumliche,  dieses  melir  an  die  Zeit  gewie- 
sen. Die  Richtung  des  Geistes  abei'  auf  das  Gefühl 
besieht  zuerst  überhaupt  hi  der  Reflexion  auf  den 
mittelbaren  Gegenstand,  im  Bcwufslseyn  der  unmit- 
telbaren Thätigkeit  und  in  Zergliederung  Beider. 
Das  Verliältnifs  der  Reflexion  und  Zergliederung 
und  des  Gefühls  ist  nun  Folgendes.  Das  Gefühl 
fliefst  in  der  Zeit  fort . Zergliederung  als  Abzählung 
der  Momente  dieser  Zeit  hebt  ihren  Flufs  auf;  Ge- 
fühl ruht  im  Ganzen  und  lebt  nur  in  der  Einheit, 
Reflexion  ruht  im  Einzelnen  und  Zergliederung  ist 
Aufhebung  der  Einheit.  Gefühl'  liegt  in  Bauden 
und  mufs  in  Schranken  mehr  als  ein  Andres  seyn, 
nicht  nur  weil  es  im  Ursprünglichen  liegt  und 
Gleichheit  Aller  möglich  macht,  sondern  weil  die 
Phantasie  sein  Ergreifen  des  Unendlichen  zur  Schwär- 
merei führen  würde.  F.s  stellt  also  in  steten  Bezie- 
hungen, in  Verhältnissen  zu  Vorstellung  und  Trieb. 
Hebt  man  dieses  Verliältnifs  auf  (z.  B.  durch  Zer- 
gliederung des  Gegenstandes),  so  verliert  es.  Ge- 
fühl beruht  ferner  in  der  reinen  Hingebung  an  ein 
Bild  oder  an  eine  Idee,  Reflexion  ist  Aneignung. 
Durch  Erhebung  der  fühlenden  Krall  aus  der  Tiefe 
des  Herzens  wird  die  Neigung  entlegner , einzelner 
und  mithin  schwächer.  Durch  Zergliederung  ge- 
winnt das  Gefühl  (obschon  minder  der  zusammen- 
gesezle  Affec t)  an  Ausbreitung,  Exfcnsioh; 
dagegen  verliert  Gefühl  und  Aflect  dadurch  an  In- 
tension, an  Graden;  das  sinnliche  am  meisten 
und  schnellsten.  Daher  ist  der  Affe  et  laut,  das  tief- 
ste Gefühl  stumm;  das  Wiederlesen  eines  vorher 
enthusiastisch  aufgenommenen  Gedichts  schwächt  das 
Vergnügen.  Der  Frohsinn  der  Einfalt  mag  nicht 
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grübeln,  warum  er  froh  sey.  Das  Gefühl  ist  die 
Bliilhc,  der  Tact  die  Hülse;  Heide  zerfallen  bei  dem 
Hervorbrechen  in  T- 1»  a t oder  in  VV  a li  r h e i t , in 
Trieb  oder  iu  deutlichere  Einsicht.  Man  konnte  zwar 
anuehmen,  dafs  das  einmal  da  gewesene  Gefühl  in 
dem  Gedanken  nicht  ersterben,  sondern  nur  in 
ihm  aufgenommen  und  anders  modißeirt  werde, 
so  wie  ja  bei  der  Frucht  das  eigentlich  Lebendige 
der  Bliithe  sich  aullindet  und  wieder  in  leiblicher 
Erscheinung  sich  darstellen  kann.  Allein  eine  be- 
stimmte Frucht  sezt  allemal  die  Zerstörung  einer  be- 
stimmten Blülhe  voraus* 


Reine  — gemischte  Gefühle. 

Man  unterscheidet  a)  zusammengesezte  Ge- 
fühle, den  einfachen  entgegengesezt,  d.  i.  solche, 
welche  nicht  blos  durch  mehrere  Arten  der  Lust  und 
Unlust,  sondern  auch  wohl  durch  eine  Wechselwirkung 
verschiedenartiger  Vorstellungen  erst  möglich  sind,  z. 
B.  das  der  Langen  weile;  *)  b)  gemischte,  den  rei- 
nen entgegengesezt,  welche  aus  contrastirenden  Be- 
sinn dlh  ei  len  der  Lust  und  Unlust  bestehen  sollen, 
also  tlieils  angenehme  theils  unangenehme  sind  oder 
seyn  sollen,  z.  B.  die  Hofnung,  Sehnsucht,  Rach- 
sucht, — in  denen  mithin  das  Angenehme  und  Unan- 
genehme zugleich  zum  Bewufslseyn  gelangt  oder 
erwacht  sey;  insofern  unser  Zustand  in  mancher 
Hinsicht  erwünscht  sey  und  nicht  sey. 

Die 


*)  S.  Tiedemanns  Psycliol.  S.  157. 
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Die  Untersuchung  über  die  genlisch ten  Ge- 
fühle ist  aber  schwierig,  weil  ihre  Beobachtung  wie 
ihre  Erklärung  schwer  ist,  und  weil  dabei  (meistens) 
Besonnenheit  fohlt.  Und  dennoch  drükt  man  sich 
noch  also  aus:  ,,r eine  Gefühle  der  Lust  und  Unlust 
sind  äusserst  selten,  die  gemischten  dagegen  das 
Herrschende  und  Gewöhnliche  hei  uns,  weil  nem- 
lich  unser  Zustand  sehr  vielseitig  und  die  Zähl  der 
ihn  aiiicirenden  Gegenstände  sehr  grols  ist/1  *)  Bald 
überwiegt  das  Angenehme,  wo  man  einen  süs- 
sen Schmerz  , bald'  das  Unangene  h m e , wo  man 
ein  bittres  Vergnügen  angibt. 

Diese  sogenannten  gemischten  Gefühle,  welche 
conlrastirende  ßestandlhc-ile  enthalten  müssen , kön- 
nen nun  von  verschiedener  Art  und  Entstellung 
seyn.  Sie  können  nemlich  bestehen  (aus  suhjectiver 
und  objectiver  Vollkommenheit  und  Unvollkommen- 
heit) : 

1.  Aus  Lust  und  Unlust;  z.  B.  wenn  der 
Verstand  mit  Anstrengung  eine  Wahrheit  entdekt. 

2.  Aus  Lust  und  Mifsf5allen,  z.  B.  bei  der 
scharfsinnigen  Entdeckung  einer  verslekten  Bosheit. 
So  macht  bei  dem  Lächerlichen  die  Unvollkommen- 
heit uns  ein  objectives  Mifsvergnügen , doch  die  Auf- 
spähung  ihrer  verslekten  Art  ein  subjectives  Ver- 
gnügen. 

5.  Aus  Uni  ms  t und  Wohlgefallen,  z.  ß.  der 
Bewunderung,  bei  welcher  der  Gegenstand  zu  grofs 
ist,  um  von  uns  in  der  Vorstellung  umfafst  werden 


*)  S.  Feder  v.  menschl.  Willen  Th.  Ir  S.  124. 
Psychol . Erster  Th.  ' B b 
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zu  können,  dabei  aber  Unlust  über  unser  Unvermögen 
und  Wohlgefallen  an  einem  erhabenen  Gegenstand 
in  Verbindung  kommt.  So  findet  sieh  mit  dem  Ge- 
fühle eines  Schmerzes  zugleich  ein  Gefühl  der  Kraft 
verbunden  im  Ertragen.  Daher  der  süsse  Schmerz, 
das  erhabene  Trauerspiel,  das  Mitleiden  etc. 

4.  Aus  Misfallen  und  Wohlgefallen,  z.  B. 
einer  schönen  musikalischen  Aufführung  mit  auffal- 
lenden Fehlern  der  Composilion.  So  liegt  in  der  Ver- 
wunderung ein  Vergnügen  über  die  Erweiterung 
unsrer  Erkenntnifs,  aber  auch  ein  Mifs vergnügen  über 
einen  bisherigen  Irrthum. 

Allein  bei  diesen  sogenannten  gemischten  Ge- 
fühlen , deren  Zergliederung  übrigens  ihre  Richtig- 
keit liat,  waltet  [wie  auch  S c ii  m i d richtig  annimmt  *)] 
eine  doppelte  Täuschung  ob,  Ihr  Grund  liegt 
nemlich  *. 

1.  in  der,  Verwechselung  der  mannigfaltigen  Ur- 
sachen der  Gefühle  mit  der  Mannigfaltigkeit,’  wel- 
che in  dem  Gefühle  seyn  soll  (z.  B.  das  Gefühl  bei 
der  Wahl  zwischen  Erniedrigung  und  Tod).  Die 
Vielseitigkeit  mancher  Zustände  macht,  dafs  die 
Gründe  für  Lust  und  Unlust  zugleich  vorhanden 
scheinen , z.  B.  in  der  Rachsucht.  — Die  zweite  Täu- 
schung rührt  her 

2.  von  dem  unmerklichen  Uebergang  oder  schnel- 
len Wechsel  des  Einen  Gefühls  in*  das  Andre,  wel- 
che beide  selbst  die  Worte  unsrer  Sprache  mit  Ei- 


*)  S.  dessen  Psychologie.  S-  38(3. 
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nein  Worte  benennen,  z.  B.  Sehnsucht,  Rachsucht» 
Schon  Bla  tön  im  Phädon  und  vorzüglich  im  Phi- 
lebos  deutele  solche  Uebergänge  an.  Der  schnelle 
Wechsel  des  Gefühls  in  denjenigen , welcher  sich 
eben  aus  einer  grossen  Lebensgefahr , doch  mit  Ver- 
lust seines  Vermögens  rettete;  die  innig  an  einan- 
der gl  änzenden  Gefühle  in  dem  Schwärmer  der  Lie- 
be; die  einander  überwältigenden  Gefühle,  das 
Schwanken  mancher  Zustände  sind  Beweise  dazu» 
Hier  verdrängt  die  Lust  das  enlgegengesezte  Gefühl 
und  so  umgekehrt. 

Nun  aber  gibt  es,  strenger  und  wissenschaftlich 
genommen,  keine  solche  zusammengesezte 
Gefühle;  denn  jedes  Gefühl  an  sich  ist  einfach,  auch 
ist  Lust  immer  Lust,  wie  es  nur  eine  Art  von 
Unlust  gibt.  Nur  eine  Verschiedenheit  der  Grade 
waltet  ob.  Die  Einfachheit  macht  eiue  Haupt- 
eigenschaft der  Gefühle  aus,  und  was  Mannigfalti- 
ges in  ihnen  unterschieden  wird,  liegt  nicht  in  ih- 
nen selbst.  Es  sind  aber  auch  nicht  Gemischte 
vorhanden ; denn  das  Angenehme  und  Unangenehme 
können  in  dem  geistigen  Organism  nicht  neben 
einander,  sondern  nur  nach  einander  bestehen. 
Uust  und  Unlust  schliessen  sich  in  demselben  Mo- 
mente wechselseitig  aus.  Ein  Gefühl  wird  von  dem  Au-*- 
dern  jedesmal  so  verdrängt,  dafs  immer  nur  das  eine 
Gefühl  im  Bewufstseyn  herrschend  heissen  kann. 
Dieser  successive  Uebergung  erfolgt  aber  $o 
schnell,  namentlich  in  den  dunkeln  Gefühlen, 
dafs  sie  im  Strome  ihrer  Abwechslung  und  ihres 
Wogens  dem  Bewufstseyn  gleichsam  zusammen  zu 
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lliessen  scheinen.  Rein  und  allein  ist  also  im 
Menschen  Lust,  wie  Schmerz. 


Entwiklungsgescliichte  (und  Grade  der 
Verwandtschaft)  der  Gefühle. 

A.  Durch  die  ganze  Natur  herrscht  ein  all- 
gemeines Grundgefühl,  mit  verschiedener  Form, 
— (Magnetism,  Galvanism,  Electi'icität).  Es  erscheint 
aber  dieses 

a)  in  den  Pflanzen  — am  dunkelsLen  und 
dämmernd,  — in  ihren  Uebergängeu  zur  Em- 
pfindlichkeit. Hiet  ist  es  noch  nicht  getrennt 
vom  Triebe,  wie  die  Lust  nicht  von  der  Un- 
lust. 

b)  In  den  Thieren  und  — dann  den  Men- 
schen. Hier  tritt  die  Erste  Trennung  ein. 

v % .V  ■ 

Das  Thier  fühlt,  denn  es  sinnet  und  begehrt; 
Sinn  und  Trieb  sezt  aber  nach  obiger  Deduction 
Gefühl  voraus.  Das  niedere  Thier,  wie  fliegende 
Insecten;  geben  Töne  von  sich,  die  ein  dumpfes 
Gefühl  verrallien.  Ihnen  mufs  das  Gefühl  abgezwun- 
gen oder  aufgedrungen  werden.  Die  hohem,  vier- 
füssigen  haben  stärkere  Gefühle,  All’ecteil  und  schreien. 
Die  Vögel  besizzen  noch  leisere  Gefühle;  daher  ihr 
klagender  oder  jubelnder  Gesang.  Obgleich  aber  die 
Thierheit  fühlt  (während  die  Pflanze  nur  Reiz, 
nicht  Sinn  und  Sensibilität,  sondern  nur  Irritabili- 
tät hat),  so  fühlt  sie  doch  anders  als  der  Mensch. 
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so  hat  sie  doch  nicht  das  Gefühl,  weder  in  ihrem 
Geiste,  noch  in  ihrer  Gewalt.  Die  Nothwendig- 
keit  des  thierischen  . Insliucts  verrälh  sich  auch  in 
der  Art,  wie  das  Thier  fühlt.  Es  fühlt  blos  Schmerz 
und  Unlust,  nicht  Traurigkeit  und  Vergnügen,  eben 
weil  es  blos  un willkührlich  fühlt;  weil  es  den 
Schmerz  nicht  verhüten  kann,  indefs  der  Mensch 
die  Traurigkeit  und  das  Vergnügen  zu  hemmen  ver- 
mag. Traurigkeit  aber  ist  ein  neuer  Schmerz 
über  seinen  nnglüklichen  Zustand;  beim  Schmerz 
verbleibt  der  Muth  und  Traurigkeit  macht  das  Ge- 
müth  krank. 

Ferner  fehlt  dem  Gefühle  der  Thiere  das  cha- 
rakteristische Menschliche,  — die  Reflexion. 
Das  Tliier  kann  sich  also  nicht  zum  Mittelpunct  der 
Welt  machen.  Es  ist  weder  des  Giüks,  noch  des 
Elends  fähig;  denn  eben  dazu  gehört  eine  Refle- 
xion über  den  eignen  Zustand.  Es  fühlt  den  Schmerz 
(objectiv),  ohne  sich  (subjectiv)  unglüklich  zu  füh- 
len. Sein  Schmerz  ist  nur  einzeln;  ein  gan- 
zes schmerzliches  Daseyn  fühlt  es  nicht,  weil  es 
überhaupt  sicli  selbst  nicht  fühlt.  Im  Menschen  lebt 
das  starke  Selbstgefühl. 

Des  Thieres  Gefühl  zeigt  sich  also  auch  als 
blos  sinnlich,  eben  weil  es  ohne  Geist  ist;  es 
geht  eben  daher  leichter  in  den  Trieb  als  in  Vor- 
stellungen über,  die  ohnehin  bei  ihnen  nur  dunkel 
bleiben.  Eben  daher  aber  ist  ihr  Gefühl  endlich 
auch  flach  und  flüchtig,  nie  so  tief,  aber  auch 
nie  weder  so  erhebend , noch  so  erschütternd  als 
im  Menschen.  Des  Menschen  Loos  war  es  wohl, 
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einen  bittern , aber  auch  einen  süssen  Schmerz,  herz- 
andringendes  Weh,  aber  auch  reine  Wonne  zu 
empfinden.  Ja  das  menschliche  Vergnügen  kann  so- 
gar stark  machen  wider  niedern  Schmerz  und  höhere 
Traurigkeit.  Kur  das  tielere  menschliche  Gefühl 
kann  überwältigen  das  leichtere  thierisehe,  wenige 
$tens  ihm  die  volle  Wage  halben, 

Der  Mensch  allein  hat  begeisternde  Gefühle, 
Gefühl  des  Erhabenen  und  Un  er  m eis  liehen. 
Nur  der  Mensch  kann  auch  in  den  beweglichem  Wo- 
gen und  hinreissendern  Stürmen  seines  Gefühls 
Gleich  muth,  diesen  rein  menschlichen  Zustand, 
eri’ingen.  Aber  eben  dieser  wird  nur  durch  Frei- 
heit erworben;  er  beruht  auf  Reflexion,  und 
zwar  auf  Reflexion  über  das  Unerhebliche  , das  Täu- 
schende, über  das  Blendende  thierischer  und  tliie- 
rischmens.chlicher  Freude  und  Schmerzes,  und 
über  die  Zukunft.  — Wir  sehen  es , es  dauert  nicht 
lange , weder  der  Schmerz  noch  die  Freude.  Daher 
hält  der  höhere,  der  wahre  Mensch  es  für  etwas 
Kindisches,  sich  in  beiden  zu  übernehmen,  oder  in 
die  Wolken  zu  fliegen,  um  bald  in  einen  Abgrund 
zu  sinken. 

Selbstgefühl  ist  das  menschliche  Gefühl. 
Dieses  kündigt  sich  an  a)  als  Gefühl  des  körperlichen 
Selbst;  b)  als  Gefühl  des  zweiten  Jchs  unsers  an- 
dern Selbst,  — also  Mitgefühl;  c)  als  Gefühl  des 
eigenthiimlichen  Ichs,  also  freies  Welt -Gefühl  im 
leb.  Das  Selbstgefühl  erweitert  sicli  aber  dann  erst 
zum  Mitgefühle,  indem  wir  in  Andern  unser 
Wesen  und  zugleich  eine  Person  ahndend  achten 
lernen. 
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B.  Entwiklung  des  Gefühls  in  der  mensch- 
lichen Natur. 

Es  entwickelt  sich  das  menschliche  Gefühl 

1)  Von  Unbestimmtheit  und  Dunkelheit 
aus  zur  Klarheit  und  Deutlichkeit.  Dies  gibt  Grade 
de r Fafslichkeit  *). 

Dunkle  Gefühle  sind  solche,  deren  Ursachen, 
oder  Gegenstand,  oder  Richtung,  oder  Stärke  wir 
nicht  angeben  können.  Von  dieser  Art  sind  alle 
Unbestimmte,  wie  alle  Vielumfassende , die  aus  ei- 
ner Menge  einzelner,  an  sich  unbedeutenden  Gefüh- 
le bestehen , welche  aber  die  Elemente  von  grossem 
sind.  So  in  allen  Fällen,  in  welchen  der  Fühlende 
sagt,  er  wisse  nicht,  wie  ihm  geschehe;  also  bei  je- 
der Betäubung,  die  nur  eine  halbe  Besinnungslosig- 
keit zuläfst,  oder  während  eines  leichten,  das  Be-. 
wufstseyn  nicht'  ganz  verdunkelnden  Schlafes , oder 
beim  Einschlummern,  oder  in  der  Zerstreuung,  wo 
man  von  einer  zu  grossen  Menge  verschiedener  Ge- 
genstände zugleich  gerührt  werden,  oder  bei  Ueber- 
raschungen  **).  Die  dunkeln  Gefühle  sind  daher  blos 
Lust,  die  klaren  sind  mehr  Wohlgefallen. 

2)  Aus  Vorgefühlen  gehen  hervor  Mitge-* 
fühle  und  dann  Nachgefühle.  Vorgefühl  ist  das 
durch  die  Phantasie  gewekte  Gefühl  in  Hinsicht  einer 


*)  Allerdings  liegt  eigentlich  die  Deutlichkeit  des  Gefühls  nicht 
in  ihm  selbst , sondern  ausser  demselben ; allein  die  Verbind 
düng  mit  demselben  erfordert  eine  Darstellung  der  Grade  auch 
an  obiger  Stelle. 

**)  S.  Reinhards  christl.  Moral.  1 Th.  S.  t63. 
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vorausgesehenen  Erfahrung;  Mitgefühl  wird  durch 
den  Sinn  unvorhergesehen  erzeugt;  Nachgefühl 
entsteht  durch  Befriedigung  und  Begierde. 

5.  Von  extensiv  lebhaften  Gefühlen  (Af- 
fecten)  entwickeln  sich  intensiv  verschlosse- 
nere und  mildere.  Erst  bewegen,  dann  bestürmen 
und  zulezt  beleben  sie  uns  und  unser  Thun. 

4.  Es  schreitet  die  Enlwiklung  auf  von  Gefüh- 
len a)  für  das  nächste  Objeclive  im  Sinne,  und  zwar 
zuerst  für.  Tastreize , dann  für  Geschmak,  endlich 
für  Lichtreize.  Darauf  für  das  entferntere  Objective 
im  Geiste,  wo  die  Idee  des  Wahren  dem  Gefühle 
Ruhe,  Gesundheit  und  Sicherheit  gibt.  — b)  Es  fol- 
gen Gefühle  in  der  mildesten  äussern  Umgebung  für 
das  Reizende,  zugleich  für  die  Idee  des  Schönen, 
(entgegengesezt  der  Gefühlsarmuth)  welches  dem 
Gefühle  Zartheit,  Reichthum  und  Freiheit  gibt.  (Con- 
templative  Gefühle).  — - c)  Gefühle  für  das  Nüzliche, 
und  endlich  für  die  Idee  des  Guten,  welches  dem 
Gefühle  Reinheit  gibt  (Pathologische  Gefühle.) 

5.  V om  Schmerze  aus  zur  Lust.  — Schmerz 
ist  das  Urgefühl,  also  auch  der  Urreiz  für  den 
Trieb  und  erst  mittelbar  für  den  Sinn.  Er  ist  älter 
und  kürzer  lebend  (d.  li.  immer  verfliegend)  als  die 
Freude  nach  folgenden  Gründen: 

i.  Die  ursprüngliche  Unbestimmtheit  des  Gefühls 
(die  es  noch  zu  keinem  Absoluten  macht)  wird  auf- 
gehoben durch  Störung,  durch  Hemmung,  nicht 
so  wohl  des  Seyns  als  seiner  Erregung,  durch  un- 
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befriedigtes  Seyn.  Der  Schmerz  ist  das  erste  Be^. 
stimmte,  ja  das  Positive  in  unserin  Gefühle.  Aus 
Nacht  geht  der  Tag,  aus  Weh  die  Wonne,  aus 
Verwirrung  und  Krieg  Ordnung  und  Friede  hervor. 

2.  Schmerz  ist  nolhwendige  Bedingung  der  Mög- 
lichkeit des  objectiven  Entstehens  und  des  subjecti- 
ven  tnnewerdens  und  Froh  Werdens  , (Geniefsens)  der 
Freude.  Vergnügen  ist  blos  eine  Negative,  d.  i. 
eine  Befreiung  von  Schmerz;  es  entspringt  aus  dem 
innegewordenen  oder  wahrgenommenen  Verlass  en 
eines  gegenwärtigen  Zustandes,  mithin  macht  es  das 
Aufhören  des  Hindernisses  aus.  Lust  ist  in 
dieser  Hinsicht  nichts  als  das  innegewordene  Auf-, 
hören  eines  Widerstandes. 

3.  Schmerz  ist  der  erste  Reiz  vom  Nichtich, 
oder  der  Sinnenwelt.  — Jeder  Reiz  aber,  der  nicht 
aus  dem  Ich  oder  dem  Gemiith  stammt,  vollends  der 
aus  Ueberreizung  des  sinnlich  geniefsenden  Körpers, 
ist  anfangs  schmerzhaft. 

4.  Schmerz  wekt  alle  Bedürfnisse  des  Menschen, 
geht  also  auch  deu  Trieben  voran,  wie  der  Durst 
und  Hunger  dem  Selbsterhaltungstriebe.  So  macht 
Leiden  die  Menschen  menschlich. 

5.  Wie  Schmerz  das  Erste  ist,  so  ist  er  auch  das 
Lezle.  Mit  Schmerze,  obgleich  mit  milderem  und 
reinerem  geht  der  Mensch  aus  der  Welt,  um  rei- 
ner, heitrer,  und  nicht  nur  menschlicher,  sondern 
auch  göttlicher  zu  fühlen.  — Darum  mufs  vor  je- 
dem Vergnügen  (Lust)  der  Schmerz  vorhergehen. 
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6.  Von  der  sinnlichen  Art  der  Lust  entwickeln 
sich  die  Gefühle  zu  ihrer  Vergeistigung,  Verschöne- 
rung und  VersiUiichung.  — Dann  wird  das  Vergnü- 
gen über  ein  Vergnügen  möglich. 

7.  Von  den  niedern  Graden  der  Lust  und  Un- 
lust erheben  sie  sich  zu  hohem,  und  zwar  folgen- 
den Graden: 

a)  Körperliche  Behaglichkeit  des  Bewufst- 
seynlosen,  angenehmen  Gefühls;  auf  der  entgegen- 
gesezten  Seile:  Mifsbehagen;  — oder  Munter- 
keit und  Mifslaune. 

b)  ThierischeLust  (Wohllust),  — das  Gefühl, 
von  dessen  Ursache  wir  eine  helldunkle  Ahndung 
haben;  auf  der  entgegengesezten  Seite:  Unlust, 
iV  erdrossenheit. 

c)  Sinnliche  Freude,  wenn  wir  ein  deut- 
lich aus  einander  geseztes  Bewufstseyn  von  unserm 
aussern  Wohlstände  haben.  Diese  bezieht  sich 
auf  ein  Object  als  Gut.  Sie  kann  steigen  bis  zum 
Entzücken,  — Enthusiasmus. 

d)  Geistiges  Vergnügen,  — Nun  erst  begin- 
nen die  uninteressirten  und  contemplative  n', 
intellectuellen  und  moralischen  Gefühle.  Es 
kann  steigen  bis  zur  Wonne,  — Begeisterung. 

e)  Aesthe  sches  Wollige  fallen  — mit  Be- 
ziehung auf  r ne  objective  Ursache  und  Billigung; 
also  ausser  dem  Sinne,  in  der  Vernunft,  und 
verbunden  mit  der  Thätigkeit  der  Urtheilskraft. 
— - Da  schlägt  man  sich  entweder  die  Freude  ganz 
aus  dem  Sinne,  weil  man  sic  hihrer  sonst  schämen 
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miifste,  oder  da  gibt  es  für  .den  Menschen  eine 
bittre  Freude  und  eineu  süssen  Schmerz  (dasLezle 
z.  B,  in  der  romanhaften  Stimmung , wo  man  nichts 
tliut  und  lauter  Gutes  zu  tliun  wünscht,  oder  bei 
der  Rührung  während  der  Lectiire  der  Romane), 
Da  kann  uns  also  der  Schmerz  zuweilen  unmit- 
telbar gefallen,  ob  uns  gleich  der  Gegenstand 
des  Schmerzes  misi'ällt  (z.  B.  eine  Erbschaft  von  ei- 
nem Freunde).  Hier  gibt  es  aber  auch  ein  Ver- 
gnügen über  ein  Vergnügen.  Dies  ist  das 
Na  cli  vergnügen,  das  re  in  sie,  im  Bewufstseyn; 
doch  auch  schon  ein  Mit  vergnügen.  So  vergnügt 
das  Vergnügen  selbst  nicht,  welches  man  im  Spiele 
findet,  dagegen  wohl  ein  an  sich  reines  Vergnü- 
gen. Nicht  jedes  Vergnügen  ist  also  mit  Billi- 
gung, geschweige  unsrer  selbst,  verbunden,  wie 
nicht  jedes  Milsvergnügen  mit  Milsbilligung  unzer- 
trennlich und  nothwendig  verbunden  erscheint,  viel- 
mehr sich  gegenseitig  ausschliessen  kann.  Die  Bil- 
ligung hängt  nehmlich  von  einem  Urtheile  ab, 
und  es  kommt  auf  die  Norm  an,  nach  der  man 
urtheilt,  oh  nach  einer  niedern  des  Verstandes  oder 
gar  der  Sinnlichkeit  oder  nach  einer  hohem  dey 
Vernunft, 


Wesen  und  Grund  der  Rührung 

unsers  Gefühls  theils  der  Erregung  stärkerer  Gefüh- 
le überhaupt,  theils  der  Erregung  angenehmer 
Gefühle  insbesondere.  — Das  lezt.ere  schliefst  zugleich 
die  Antwort  auf  die  Frage  in  sich:  Worin  besteht 
die  Kunst,  sich  zu  freuen  und  stets  und  im- 
mer mehr  sich  zu  freuen? 
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Die  Erregung  der  stärkeren  Gefühle  und  ihi’e 
Erhöhung  hängt  überhaupt  ab  von  dem  Ueber- 
gewicht  der  Phantasie  über  die  Intelligenz,  und  der 
Neigungen  über  den  Willen.  Die  Ursachen  (also 
nicht  etwa  blos  zufällige  Veranlassungen)  ange- 
nehmer Gefühle  sind  aber : 

theils  allgemeine  Bedingungen  des  mensch- 
lichen Vergnügens, 

theils  besondere  Gründe  individuelle  r Freu- 
den oder  Annehmlichkeiten. 

Jene  wirken  unmittelbar  in  allen  Menschen 
mit,  diese  hingegen  bewirken  mittelbar  die  Grade- 
in einzelnen  Menschen. 

I,  Allgemeine  Bedingungen, 

Nicht  nur  die  Menschen,  wie  sie  sind,  haben 
oft  den  wahren  Grund  aller  Freude  übersehen,  son- 
dern selbst  die  Psychologen  haben  ihn  verschieden 
angegeben : 

A.  Negativ.  — Grade  darin,  worin  die  Men- 
ge gewöhnlich  und  am  meisten  den  Grund  sucht, 
liegt  er  nicht,  nehmlich  nicht  in  den  äussern 
Gegenständen.  Die  Menge  fragt  gewöhnlich: 
W as  macht,  worüber  hat  man  die  gröfstfe  Freude? 
Hier  entsteht  die  Frage:  Welches  ist  denn  das  wah- 
re Verhältnifs  der  Gefühle  zu  den  Objecten? 

Allerdings  sieht  jedes  Gefühl  in  Beziehung 
auf  ein  Object.  Es  AVeifst  auf  Aussendinge  hin,  in- 
sofern jedes  Subjective  ein  Objectives  voi’aussezt. 
Diese  vex'-anlassen  und  wecken  also  Gefühle  über- 


haupt,  aber  durchaus  verursachen  sie  nicht  noth- 
wendig  eine  bestimmte  Art  von  Geiuhleil.  Der 
Grund  erliellt  aus  Folgendem.  Alle  Objecte  sind 
als  solche  dem  Herzen  fremd;  denn  das  Herz 
lebt  nur  in  sich  selbst.  Süll  also  ein  Gegenstand 
demHerzeu  beikommen,  so  mufs  derselbe  noth- 
wendigdem  S u b j e c t ä hnl ich  seyn  oder  wenig- 
stens ähnlich  geglaubt  werden.  Daher  tragen  die  Ob- 
jecte, mit  denen  sich  der  Mensch  in  Verbindung 
sezt,  seyen  es  Sachen  oder  Personen,  jedesmal  die 
F arbe  von  dem  Seelen-  ja  sogar  von  dem  Kötper- 
zustande  des  Menschen  *).  So  beschaut  der  Mensch 
gern  sich  selbst  in  Andern;  allein  diese  sind  ihm 
eben  nur  Spiegel,  in  denen  er  sieh  wiederfindet 
oder  zu  finden  glaubt. 

Dafs  in  den  Objecten  an  sich  der  Örund  be- 
stimmter Gefühle  nicht  liege,  lehrt  die  Erfahrung. 
Dieselben  Gegenstände  begleiten  ja  ganz  verschie- 
dene Gefühle  in  verschiedenen  Verhältnissen,  Orlen, 
Zeiten.  Derselbe  Mensch,  der  in  dem  jezzigen  Au- 
genblicke ein  angenehmes  Gefühl  erregte,  kann  in 
dem  nächstfolgenden  ein  unangenehmes  erregen  ; die- 
selbe Speise  kann  dem  einen  Subjeet  Heifshun'gcr, 
einem  Andern  Ekel  bewirken,  ja  auch  demselben 
Menschen,  je  nachdem  er  gesättigt  ist  oder  nicht. 
So  ist  Ein  Mensch  angenehm  dem  Freunde , widrig 
dem  Feinde.  Darum  hat  man  in  solchen  Fällen 
schon  oft  bald  die  Räthselhaftigkeit,  bald  die  Verän- 
derlichkeit des  Menschen  angeldagt.  Die  ältere  Ver- 
theidigung  war:  E3  mufs  ihm  gethan  seyn.  Die 


*)  Vgl.  Abickt  psych.  Anthr.  isteAbth.  S.  87. 
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spätere  Selbstverteidigung:  Es  ist  mir  einmal  so 

gemiithlich,  oder,  mir  war  diesmal  ganz  sonder- 
bar z u M 11 1 li  ev 

Also  auf  diese  G emüth  lichkei  t,  die  nicht 
etwa  eine  unbestimmbare  Laune,  vielmehr  recht 
wohl  näher  bestimmbar  ist,  kommt  Alles  an.  Nicht 
das,  was  die  Gegenstände  wirklich  sind,  entschei- 
det über  unser  Gefühl,  sondern  wie  sie  den  Men- 
schen erscheinen  und  zwar  jedem  insbeson- 
dere erscheinen.  So  wenig  also  ihr  Eindruk  auf 
uns  in  den  Sinnengegensländen  liegt,  so  noch  weit 
weniger  unser  Gefühl.  Man  erwäge,  wie  Viel 
in  dieser  Bemerkung  liegt!  Unser  Herz  kann  frei 
seyn  von  den  Bestürmungen  der  Aussenwelt.  Alle 
Erscheinungen  derselben , und  wären  es  die  der  Zer- 
störung und  des  Todes,  der  Verkennung  und  Verfol- 
gung, sie  müssen  nicht  für  ch  tb  ar , nicht  schau- 
derhaft werden  und  sie  sind  auch  nicht  nieder- 
schlagend, so  bald  wir  — wollen.  Und  würde 
die  Erde  wüste  von  allen  Gestalten,  auch  die  wüste- 
ste Einöde  verödet  nicht  unser  Herz,  so  wenig  als 
die  bitterste  Armuth  es  verarmen  lassen  kann.  Wir 
sind  es,  die  uns  die  Dinge  der  Welt  auf  irgend  eine 
Weise  fühlbar  machen,  und  fangen  wir  es  nur 
recht  an,  so  können  wir  eine  volle  Herrschaft  über 
unser  Heiz  erringen  und  behaupten.  Nur  äussere 
Empfindungen  entstehen  ausserhalb  dem  Gemii- 
the  durch  Objecte.  Ein  Tyrann  z.  B.  kann  uns  zwin- 
gen , etwas  mit  anzusehen,  allein  über  unser  Ge- 
ld hl  dabei  ist  er  nicht  Herr.  Die  Anschauung 
eines  Objects  mufs  in  ihren  Grundsäzzen  immer  die- 
selbe bleiben,  doch  durchaus  nicht  dasselbe  dem 
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Herzen»  Diesem  bieten  die  Gegenstände  immer  an- 
dere und  neue  Seiten  dar;  ihm  kann  die  Wüste  ein 
Paradies,  der  weit  Getrennte  ein  innig  Naher,  der 
Tod  ein  Frühlingsbote,  ein  Jugend  Verkündiger  wer- 
den. 

Treten  wir  nun  näher  dem  Geheimnifs  der  Her- 
zen und  fragen:  was  ist  nun  in  ihm,  was  mit 

diesem  Gegenstände  heute  Freude  verknüpft  und 
morgen  Schmerz?  — Zuerst  stehe  hier  eine  (wie- 
der erst  negative)  Prüfung  der  Antworten  der 
Schule.  Das  also,  was  uns  angenehme  Gefühle  er- 
regt , soll  seyn : 

1.  Die  Zufriedenheit  mit  dem  gegenwärtigen 
Zustande.  Daraus  liefs  Reinhard  *)  das  Gefühl  der 
Lust  bestehen.  Allein  diese  Antwort  reicht  nicht  zu, 
theils  insofern  sie  das  Factum  unzergliedert  wieder- 
gibt, theils  weil  aus  ihr  leicht  eine  nichtige  Ansicht 
liervorgeht.  Nach  ihr  nemlich  erscheint  der  fühlen- 
de Mensch  als  ein  wetterwendisches  Wesen,  bei  dem 
Zeit  und  Zufall  nur  entscheiden,  wie  er  eben  fühlen 
wird. 

2.  Die  Zusammenstimmung  mit  dem  Grund- 
triebe des  Menschen  und  den  davon  abhängigenNei- 
gungen , ja  (wie  Pia  tu  er  sich  ausdrükte  **),  sogar 
das  (klare?)  Bewufslse.yn  etwas  für  diesen  Grund- 
trieb (doch  wohl  der  Glükseligkeit?)  erlangt  oder 
verfehlt  zu  haben,  wohl  gar  mit  dem  Streben,  den 
Zustand  zu  erhalten.  Allein  durch  diese  Erklärung 
aus  dem  Begehrungs  - Vermögen  würde  das 


*)  S.  dessen  christl.  Moral.  Th.  1.  S.  160. 

**)  S.  dessen  pliilosoph.  Apliorism.  Th.  II.  S.  65o. 
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Gefühl  nicht  blos  von  dem  ursprünglichen  Triebe 
abhängig,  sondern  es  müfsten  daun  auch  Alle  das- 
selbe fühlen,  insofern  ja  in  Allen  dieser  Grundtrieb 
vorausgesezt  wird.  Weit,  inehr  als  der  Grundtriqb 
könnten  sogar  die  individuellen  Neigungen 
entscheiden  , nicht  aber  wieder  aus  dem  (allgemeinen) 
an  gehör  neu  Streben  nach  Thätigkeit  der 
Kräfte  (wie  Maafs  behauptet) j auch  müfste  noch 
Kenntnifs  des  Gegenstandes  vorausgesezt  werden. 

5.  Die  Angemessenheit  an  unsre  "Vorstel- 
lungen, und  zwar  von  der  Vollkommenheit 
der  Gegenstände  *).  Hier  wird  also  nicht  den 
G e g e n s tä  n d e n und  ihrer  Materie  und  Wesen 
an  sich  und  unmittelbar,  sondern  allerdings  richti- 
ger nur  den  Vorstellungen  von  ihnen  eine  Be- 
thätigung  der  Gefühlskraft  zugetraut.  Ohne  irgend 
eine,  wenn  auch  noch  so  dunkle  Vorstellung  von 
den  Gegenständen  kann  wenigstens  kein  bestimm- 
tes Gefühl,  d.  i.  kein  angenehmes  oder  unangeneh- 
mes entstehen,  daher  uns  das,  was  wir  gar  nicht 
kennen  (wenn  auch  nicht  grade  — e r kennen)  gleich- 
gültig ist.  Geben  wir  nun  aller  auch  zu,  dafs  unsre 
Vorstellungen  von  den  Objecten,  seyen  es  nun 
Wirkliche  oder  blos  Mögliche,  Gedachte  oder  Ein- 
gebildete, unsre  Gefühle  von  ihnen  zu  Stande  brin- 
gen, so  bewirken  sic  doch  nur  die  Vorstellung  von 
ihren  Eigenschaften  und  Formen  (z.  B.  Schön- 
heit, Grösse),  nicht  aber  von  ihren  Wesen  an  sich, 
ja  auch  wieder  sogar  nicht  'einmal  jede  dieser 
Vorstellungen,  nicht  also  unsre  blosse  Ive  un  t- 

nifs 

*)  M.  vergl.  ITofbaucrs  Naturlehre  am  geh.  Orte  und  Jakob 
beim  intellcct.  Gefühle. 
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li  ifs  solchei  Gegenstände.  Vielmehr  sind  uns  unsre 
Kenntnisse,  an  sieh  allein  betrachtet,  gleichgültig. 
Daher  ist  uns  ja  nicht  Alles,  was  wir  kennen, 
angenehm,  vielmehr  oft  grade  das,  was  wir  sehr 
genau  kennen,  und  wären  es  auch  wirkliche  Voll- 
kommenheiten , unangenehm  (dem  Neider  z.  B.  die 
Kenntnifs  der  Vollkommenheiten  seines  Nebenbuh- 
lers). Daher  können  uns  manche,  uns  sehr  gegenwär- 
tige Vorstellungen  von  dem,  was  als  unsrer  Gesund- 
he‘t  zuträglich  erkannt  wird,  sogar  zuweilen  unwill- 
kommen, ja  verhafst  seyn.  Man  kann  daher  auch 
nicht  einmal  mit  Abicht*)  „die  für  wahr  ange- 
nommenen Vorstellungen  von  solchen  Vollkommen- 
heiten ihrer  Formen“  für  die  eigentliche  Ursache 
ansehen;  denn  nicht  Jedes,  was  wir  für  wahr  an- 
erkennen müssen,  ist  uns  angenehm.  Auch  las- 
sen uns  ja  oft  grade  die  deutlichsten  Vorstellun- 
gen von  den  Gegenständen  am  meisten  kalt. 


4.  Endlich  soll  vielleicht  der  Grund  auch  »die 
Ahndung,) oder  wie  man  sogleich  sagt,  das  Bewufst- 
1 ey 11  einer  uns  angemessenen  Thäligkeit  aller 
msrer  Kräfte,  vollends  eines  dadurch  enlstande- 
ien,  uns  nüzlicli en,**)  hohem  Grades  ihrer 
itärke,  oder  Leichtigkeit  seyn.  — In  diesem 
irunde  hegt  allerdings  mehr  Treffendes  als  in  den 
Trigen,  aber  doch  nicht  das  ganz  Treffende,  a) 
- Mehr  Treffendes;  denn  es  läfst  sich  nicht  leu<r- 
en , dafs  schon  einiges  V ergnügen  der  Bemer- 
ang  von  Kraft,  — von  in  uns  angeregter  Kraft 


*)  S.  dessen  Ps.  Anth.  S.  67. 

**)  S.  Abicht  a.  a.  O.  S.  66. 
Psychol.  Erster  Th. 


Theorie  des  Gefühls. 


4o2 


erst  uns  er  s Körpers,  dann  unscrs  Geistes, 
vollends  von  starker,  leicht  beschäftigter,  ja  so- 
gar harmonisch  - und  sei  bstlhätiger  Kraft  in 
uns,  — folgen  kann.  Daher  pflegt  angenehm  zu 
seyn,  was  unsern  Körper  stärkt,  den  Durst  und 
Hunger  stillt, *)  den  Geruch  erquikt,  die  Hör-  und 
Seh  - Kraft  angemessen  unterhält;  was  feiner  un- 
sre Seelenkräfte  hinreichend,  ja  viel,  doch 
leicht  beschäftigt,**)  milliin  nicht  zu  grosse  An- 
strengung kostet.  Aus  dem  lezlen  Grunde  mifsfal- 
len  dann  Gegenstände,  die  uns  unübersehbar  grofs 
oder  unempfindbar  klein  erscheinen,  zu  laugsam 
oder  zu  schnell  erscheinen.***)  Daher  gefällt  die 
Erhöhung  der  Kraft  durch  den  Contrast  wie 
durch  das  Neue  und  Seltne,  blos  wegen  der  Ab- 
wechselung und  Mannigfaltigkeit  der  Kraftthätigkeit, 
wie  das  Alle  wegen  Erholung  und  Stärkung  der 
Kraft,  b)  Allein  nicht  ganz  treffend  ist  jener  Grund; 
denn  an  sicli  kann  dies  nichts  Erfreuliches  oder 
Widerliches  seyn  , da  sonst  die  V ollk om  m enli  e i t 
unsrer  Seelenkräfte,  ihre  Schwäche  oder  Schwerfäl- 
ligkeit uns  zulezt  zur  Höllenpein  werden  müfste. 

B.  Positiv.  — Nur  das  Gefühl  wird  ange- 
nehm, was  unser  Selbstgefühl  verstärkt,  und  die- 
ses wird  verstärkt  nur 

durch  inniges  Innewerden  (nicht  zufälliger- 
weise entstandener  Stärke  der  Seelen- 


*)  Vgl.  Ti  edem  an  n«  Psych.  S.  i53. 

**)  S.  Al> ich t a.  a.  O.  S.  85,  8. 

***)  S.  Tiedemann  a.  a.  Ü.  S.  i5$,  n und  ij6. 
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kraft  sondern)  unsrer  eignen,  «elbstthätigen, 
freien,  selbsterworbenen,  i in  f'ortsc  h r eti  t e n 
und  Steigen  h e g r i f f e n e n V e r s t är  k u n g 
unsrer  Kraft. 

Nur  dieser  Erklärungsgrund  ist  ein  hinrei- 
chender, und  erschöpfender;  denn  er  allein  ist  ein 
Unmittelbarer  und  unbedingter.  Würden 
■Wir  in  unserm  eignen  K r aftgefiihle  etwas  zufällig 
Entstandenes  bemerken,  so  könnte  -es  uns  sogar  un- 
angenehm werden,  und  wirklich  Wäre  es  ja  auch 
ein  sehr  hinfälliges  Gefühl,  insofern  es  nicht  aus 
Unsrem  Innersten  Stammt.  Alles  Objective  mufs  ein 
Subjectives  werden!  Dieseln  Grunde  haben  wir  uns 
allmählich  genähert.  Das  angenehme  Gefühl 
mufs  sonach  steigen  mit  dem  Grade  der  Nahrung, 
Verstärkung  Und  Förderung  Unsrer  Selbsllhätigkeit, 
mit  dem  steigenden  Bewufslseyn  selbstangewandter 
Und  selbsterweiternder  eigner  Kraft;  so  wie 
im  Gegentheile  die  Passivität,  die  Unterbrechung, 
Beschränkung  und  Hemmung  dieses  Fortschreitens 
das  unangenehme  Gefühl  erzeugt. 

Also  der,  der  am  wenigsten  selbst  ist,  hat 
am  wenigsten  ächte,  also  auch  am  wenigsten  sichre 
und  dauernde  Freude.  Hat  sich  dagegen  der 
Mensch  erst  frei  fühlen  lernen,  so  schöpft  er  rein 
aus  dem  Urborn  der  Himmels  - Wonne  und  trägt  sie 
überall  über.  Grade  also  der  Freie,  der  wenig 
fürchtet  und  muthig  ist,  geniefst  der  meisten  und 
reinsten  Freude.  Es  ist  der  froh,  welcher  sich  ei- 
nes Gegenstandes,  eines  Genusses,  einer  Wahrheit 
bemächtigt  hat  und  sie  nun  fr  e i beherrscht.  Da- 
her macht  Vergnügen  nur  das  Bewufstseyn  des  Ent- 
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reissens  aus  der  Herrschaft  der  Gegenwart;  da- 
her findet  der  Mensch  Vergnügen  an  den  Lächer- 
lichkeiten Andrer,  in  so  fern  er  sich  schmeichelt, 
von  ihren  Fehlern  frei  seyn,  insofern  er  sich  sogar 
einbildet,  die  entgegenstehenden  Vorzüge  in  einem 
hohem  Grade  wenigstens  zu  besizzen  als  jene  Feh- 
ler: Selbstange wandte  Mittel,  und  selbsterfun- 

dene sind  uns  daher  theurer  und  das  Fortschrei- 
ten jedes  Vermögens,  wie  vorzüglich  die  Thätig- 
keit  der  Phantasie  macht  Vergnügen.  So  schmekt 
zwar  dem  Trunkenen  der  Wein  immer  besser,  je 
inehr  er  sich  von  Kräften  trinkt;  aber  der  Trunkene 
fühlt  seine  zunehiiiende  Schwäche  anfangs  nicht, 
fühlt  sicli  im  Gegentheile  immer  lustiger,  kraftvol- 
ler, reicher,  und  er  vermag  Alles.  — So  ist  es  also 
auch  wahr:  — Selig  sind,  die  nicht  sehen  und 
doch  glauben.  — Darum  ist  die  Fertigkeit  sich 
zu  freuen,  eine  Kunst.  Der  Weg  geht  also  nicht 
vom  Glauben  zum  Schauen,  sondern  vom  Schauen 
zum  Glauben. 

II.  Be  sondere  Gründe  — eigentümliche 
Quellen  der  einzelnen  Arten  angenehmer 

Gefühle. 

Hier  gelten  nun  mittelbare  Ursachen,  wel- 
che auf  jene  unmittelbaren  wirken.  Hier  ist  dem 
Einen  Individuum  etwas  angenehm  oder  mehr  an- 
genehm, was  es  dem  Andern  entweder  gar  nicht 
öder  doch  weniger  ist.  liier  wirken  Manche 
von  jenen,  oben  verworfenen,  an  ihrer  Stelle. 
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Solche  individuelle  Ursachen  sind 

1.  Die  gewöhnlicher  und  herrschender 
gewordene  Stimmung  und  der  Ton  des  Gefühls 
— so  wie  der  sich  daran  anschliessende  besondrc 
Tact  des  Temperaments.  Da  geht  der  Tact  des 
Gefühls  bald  schneller  bald  langsamer. 

2.  Grad  der  Angemessenheit  an  unsre  Art  zu 
begehren  und  an  unsre  bestimmten  Lieblings- 
neigungen. Da  hat  Jeder  seine  Lust  und  sei- 
nen Schmerz;  »da  trägt  Jeder  seinen  Lohn  und 
seine  Strafe;  da  wird  dem  Einen  leicht,  was  dem 
Andern  Last  ist.  Daher  gefällt  das,  was  zur  rech- 
ten Zeit  kommt,  was  man  (lange)  entbehrt  und 
gewünscht,  oder  gar  nicht  mehr  erwartet,  schon 
aufgegeben  halte.  — Der  Eine  liebt  sanfte,  der 
Andre  starke  Ei’regung,  der  eine  mehr  die  der 
Sinne,  Ordnung  u.  s.  w. 

5.  Anschmiegung  an  unsre  Vorstellungen, 
namentlich  an  die  unsern  Lieblingsneigungen  ent- 
sprechenden Reproductionen  der  Einbildungs- 
kraft, das  ist,  die  eigenthümlich  gewordenen  Ideen- 
verbindungen oder  die  sogenannten  zufälligen  Ne- 
ben Vorstellungen.  Daher  können  die  Ver- 
gnügungen andrer  Nationen,  (alterund  neuer,  und 
wären  es  selbst  die  Tonangebenden  Pariser)  nie  für 
uns  den  vollen  Reiz  haben,  den  sie  für  Andre  ha- 
ben , so  wenig  als  die  der  hohem  Slände  denen  der 
Niedern,  — eben  weil  wir  bei  ganz  andern  Ne- 
benbegriffen uns  nicht  gleich  leicht  nach  Athen, 
Rom,  Paris  und  höher  hinauf  versezzen  können. 
Wie  anders  mufste  ein  Grieche,  der  die  Wettkäm- 
pfe in  Elis  sah,  seinen  Pindaros  lesen  und  hören, 
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als  wir!  — • Diese  Nebenbegriffe  aber  wirken 
um  so  mächtiger,  je  dunkler  sie  sind,  je  un- 
merklicher  sie  sich  in  uns  feslsezzen.  Wie  viel 
können  daher  Erzieher  und  selbst  Fürsten  zu  der 
Verbannung  des  Trübsinns  wirken  durch  wohlge- 
wählte  Ideenverbindungen!  Es  opferte  Mancher  sein 
Iheures  Gut  Andern,  weil  diese  das  Schlimme  in 
mildere  Ausdrücke,  in  blühendere  Bilder  zu  kleiden 
wufsten.  — Durch  diese  Associationen  werden  uns 
vorher  angenehme  Orte  auch  bei  veränderten  Ein- 
drücken etc.  unangenehm;  durch  diese  wurden  ge- 
wisse Farben  oder  Kleidungen  Sinnbilder  der  Trauer. 
Daher  ist  aber  auch  die  Freude  die  stärkste,  wel- 
cher wir  uns  überlassen,  ja  mit  dem  ganzen  Ge- 
fühle hingeben,  oder  die  wir  von  Herzen  ge- 
messen , wie  die  Kinder,  ohne  unsre  Neben- 
.Vorstellungen  erst  zu  prüfen,  ohne  über  die  Gründe 
der  Freude  zu  grübeln  und  ihre  Beslandlheile  zu 
zergliedern, 

4.  Angemessenheit  an  unsre  ganze  Indivi- 
dualität; — also  das,  was  uns  unsre  besondre 
Vollkommenheiten  fühlbar  macht,  seyen  es  nun  vor- 
her, nicht  geahndete,  ! sogar  schmerzlich  vermifsle 
oder  auch  blos  eingebildete  (welche  die  Zergliede- 
rung nicht  auflöfst).  Hier  theilt  sich  nun  Alles  nach 
den  individuellen  Richtungen  selbst.  — Dem  schwä- 
ch er n-  Sinne  z.  B.  des  Auges  und  Ohres,  des  Ver- 
feinerten oder  Kranken  verursachten  schreiende  Far- 
ben (wie  roth  und  goldgelb),  oder  eine  rauschende 
Musik  schmerzliche  Gefühle,  die  den  Wilden  hohe 
Freude  schallen.  So  ist  dem  Eite  ln  alles  ange- 
nehm, was  sich  auf  seinen  Körper  bezieht,  oder 
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auch  auf  Eigenschaften,  zu  deren  wirklicher  Er- 
langung er  zu  schwach  ist.  So  ist  ihm  das  Lo  ’ 
welches  man  dem,  was  er  sein  nennt,  nachsag 
(und  wären  es  nicht  einmal  seine  Kinder,  sondern 
nur  seine  Kleider)  vorzüglich  angenehm.  So  ist  es 
dem  Bessern  die  höchste  Wonne,  etwas  überraschend 
zu  erhalten , dessen  er  sich, dennoch  würdig  hüllte. 
Kurz  die  G e gen s tä  n d e- uusers  Gefühls  sind  ba 
unsere  S Einigkeit,  bald  unsere  Verständigkeit, 
Besonnenheit,  bald  unsere  Vernünftigkeit,  Ge- 
fügigkeit, Geradheit,  Tliäligkeit  u.  s.  w.  — Die 
besondere'  Gewohnheit  macht  alles  leicht  und 
schwer  und  gleichgültig. 

In  dem  Studium  solcher  Individualitäten  hegt, 
die  Möglichkeit  eines  Gefühl. -Me. «er»,  d.  i.  de, 
Entwurfs  eines  Maasslahes,  an  dem  man  fremde 
Gefühle  einigermaßen  errathen  und  zart  (was  so 
iioth wendig  ist  und  so  wohl  thut!)  berüksichtigen 

kann. 

Steigerungen  der  Lust  und  Unlust  nach 
yerscliie denen  Graden. 

In  der  noch  aus  der  ursprünglichen  Indifferenz 
fortdauernden  Unbestimmtheit  des  Kindes  kann 
kein  Gefühl  noch  zur  Stärke  eines  Affects  , geschwei- 
ge eines  vorherrschenden  sich  erheben.  Daher 
gibt  es  in  dieser  Periode  der  Unentschiedenheit  eine 
Laune,  die  zwar  eben  sowohl  eine  trübe,  obgleich 
keine  finstre,  als  auch  eine  heitere,  obgleich  noch 
keine  lustige  ist,  was  sie  erst  im  Knaben  werden  kann. 
Daher  können  Kinder  mit  einem  Auge  weinen  und 
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mit  dem  Andern  lachen,  d.  h.  Beides  wechselt,  sehr 
schnell  und  leicht  mit  einander,  — fast  wie  in  jenen 
sogenannten  gemischten  Gefühlen.*)  Schon  die 
Zerstreutheit  des  sanguinischen  Kindes  läfst  nur 
einen  leichten  Schmerz  und  eine  leichte  Freude 
zu.  Für  rüstige  Afiecten  ist  ohnehin  das  Kind 
noch  zu  schwach,  fühlt  auch  zu  sehr  seine  Ohn- 
macht. Die  Furcht  würde  ihm  daher  immer  näher 
seyn  als  der  Zorn;  allein  seihst  die  Flucht  greift 
nicht  in  seine  bewegliche  Seele  ein.  Ei'st  mit  dem 
Gefühle  erwachender  Körperkraft  treibt  sich  die  un- 
bestimmte Lustigkeit  aus. 

Das  Kind  kann  anfangs  weder  weinen  noch  la- 
chen, weil  zu  beiden  Reflexion  auf  eigne  oder  frem- 
de Mängel  gehört.  Es  hat  überhaupt  Fühllosig- 
keit ohne  Herzlosigkeit,  d.  i.  nicht  die  Affectlo- 
sigkeit  und  Apathie  des  Weisen,  der  sich  von 
keinem  lebhaften  Gefühle  überwältigen  und  hinreis- 
sen  läist,  sondern  jene,  welche  keine  Rührung 
hat.  Mifs behagen  und  Wohlbehagen  sind  die 
ersten  bestimmteren  Gefühle. 

Mehrere  Arten  der  Steigerung. 

l.  Grade  der  Begränzung  der  Fülle  und 
Harmonie.  — Vom  unbestimmten  schreitet  das  Ge- 
fühl auf  zu  bestimmtem , von  Unentschiedenheit  zur 
Entschiedenheit,  von  Laune  und  Aufgelegtheit  wei- 
ter auf. 


*)  Wie  Homer  (11.6,  484.)  die  Andromache  schildert : „sie 
lächelte  weinend“  (5  xxqvotv  ytxitcLsei) , g et  heilt  zwischen  der 
Besorgnifs  fdr  ihren  Gemalil  und  den  Hofhungen  für  ihren 

Säugling. 
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2.  Grade  der  Fafslichkeit.  — Vou  dunkeln 
Gefühlen  zu  klaren.  S.  oben  S.  oui. 

5.  Grade  der  Extension  oder  Ausdehnung, 
in  der  Zeit,  der  extensiven  Grösse,  d.  i.  der 
Dauer  nach.  — Hier  erscheint  die  Gefühle  flüchti- 
ger oder  dauernder  a)  als  Bestimmte,  z.  B. 
sinnliches  oder  geistiges  Gefühl.  Dies  ^fcd  blos 
äusserlich  Gewekte;  das  sinnliche  vergeht  übrigens 
am  schnellsten.  Kurz  ist  die  Lust,  doch  kurz  auch 
der  Schmerz.  Dagegen  haben  diejenigen  Gefühle 
die  längste  Dauer,  deren  Quelle  in  Selbsttliätigkeit 
des  Menschen  liegt,  und  welche  von  keiner  frem- 
den Ursache  abhangen;  also  die  moralischen 
Gefühle.  Daher  eine  ewige  Seligkeit.  Sie  wer- 
den aber  auch  dauernder  b)  als  schneller  Wech- 
sel mehrerer  Gefühle  durch  die  Menge  auf  einander 
folgender  Vorstellungen  und  Empfindungen.  Sie 
werden  ferner  unterbrochener  oder  anhaltender  über- 
haupt, mit  Mässigung  oder  Uebermaafs. 

4.  Grade  der  Intension  oder  intensiven 
Grösse,  d.  i.  der  Stärke  und  Verstärkung  nach. 
Hier  ist  jedoch  wahre  von  scheinbarer  Stärke,  jene 
die  des  Gefühls,  diese  die  des  , Afleets , zu  unter- 
scheiden. Die  wahre  Stärke  liegt  immer  in  dem 
ruhigen  und  gesunden  Gemüth,  welches  ein  rei- 
nes Gefühl  begleitet.  Dagegen  ist  der  Affeet  eine 
aufwallende,  mithin  eben  so  bald  nachlassende, 
Stärke  ohne  Festigkeit  und  innern  Nachdruk,  die 
scheinbare  Stärke  eines  Fieberkranken,  eine  au- 
genbliklich  glänzende  Erscheinung  (wie  der  Enthusias- 
mus) und  eine  plözliche  Anspannung  der  Kräfte,  wel- 
cher jedoch  bald  eine  Abspannung  folgt.  Der  Affeet 
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macht  das  Gemütli  durch  seine  Blindheit  un  ver- 
möge ud,  lange  zu  überlegen  oder  sich  nach  Grund- 
sätzen zu  bestimmen.  Durch  das  Ueberraschende 
des  Gefühls  wird  die  Fassung  des  Gemülhs  aufge- 
hoben. Die  Gefühle  sind  aber  stets  uni  so  stärker,  je 
dunkler  sie  sind  , je  weniger  das  Erkenntnisvermö- 
gen be^häffigt,  oder  je  schwächer  im  Ganzen  dessen 
Thätigkeit  ist.  Uelnigens  zeigen  sich  grade  die 
1.  hie  rischen  körperlichen,  oder  sinnlichen 
der  höchsten  Stärke  fähig;  daher  auch  ihre  Macht 
furchtbar  wird.  — Dennoch  vergrossert  auch  ein 
mattes  Gefühl  die  Quantität  fies  ganzen  Gefühls, 
von  dein  cs  ein  Theil  ist,  so  wie  die  Erh  öhung  der 
Gefühle  ferner  bestimmt  wird  durch  das  individuelle 
innere  Bei d ürfnifs  *)  und  das  äusserlich  Ungewöhn- 
liche, Seltne,  Unerwartete,  Neue,  Mannigfaltige, 
Conlrastirende.  Dagegen  schwächt  die  Gefühle  das 
Gewöhnliche,  Erwartete,  Alte,  Gleichbleibende  und 
Einförmige. 

Vergleicht  man  die  Gefühle  ihrer  Stär- 
ke und  Dauer  nach,  so  findet  sich,**)  dafs  Bei- 
cje  sich  wechselseitig  Abbruch  thun;  denn  je  stär- 
ker die  Gefühle  sind,  desto  kürzer,  je 
schwächer  sie  sind,  desto  länger  können  sie  erhal- 
len werden. 

5.  Grade  der  Reinheit.  — Das  Gefühl  wird 
um  so  reiner,  d.  i.  freier  von  afFectartiger  Beweg- 
lichkeit oder  leidenschaftlicher  Begehrlichkeit,  je  äl- 
ter es  ist.  Daher  sagt  Jean  Paul:  „Jedes  poeti- 


*)  S.  Jak  ob’s  Psyeliol.  S.  545. 

**)  Nach  Jakob.  S.  dessen  Psych.  §.  äio. 
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sehe  Regieren  über  ein  Gefühl  sezt  dessen  längeres 
Aller  voraus.“  Das  jugendlich  enthusiastische  Ge- 
fühl wird  abgekiihlt  von  seinem  Feuer,  welches 
leicht  auflodert,  ohne  an  der  Wärme  zu  verlieren, 
Welche  durchdringend  belebt. 

6.  Grade  des  Genusses  des  angenehmen  und 
unangenehmen  Gefühls.  — Hier  hat  man  die  Ueber- 
feinerung  eines  leckerhaft  überreizten  Gefühls  genau 
zu  unterscheiden  von  den  allmähligen  Uebcrgängen 
zu  einer  immer  hohem,  d.  i.  innigem  Wonne  oder 
Betrübnifs.  Bpide  spiegeln  sich  am  besten  in  ihren 
Rükwirkungeu  auf  die  Thätigkeit  des  Men-« 
sehen.  ( 

a)  Die  stärkste  Lust  würde  die  mit  allen  fünf 
Sinnen,  auch  wohl  mit  dem  Vitalsinne  seyn,  und 
die  gröbste  der  Kizzel  des  Betaslungssinnes,  die  fein- 
ste Lust  die  im  Gaumreiz.  — In  der  Betastung  ist 
das  höchste  Vergnügen  die  harmonische  und 
gemässigte  Bewegung  der  Belastungswerkzeuge, 
so  wie  hier  das  Gefühl  am  deutlichsten  ist,  daher 
wir  hierzu  auch  mehrere  Ausdrücke  besizzen.  Auch 
im  Geschmak  schmekt  das  gut,  was  massig  reizt  und 
harmonisch  belebt.  Wie  sehr  die  Griechen  aus  ihm 
angenehme  Gefühle  schon  zu  ziehen  wufslen,  ist 
bekannt.  — Es  gibt  hier  aber  auch  die  Regel:  Je 
sinnlicher  das  Gefühl,  desto  flüchtiger  ist  ps. 
Grade  diese  jausserlich  gewekteu  vergehen  am  schnell- 
sten. 

b)  Die  höchste  Freude  ist  die  unerwartete  und 
überraschende',  wohl  schon  aufgegebene. 


» 
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c)  Das  höchste  Vergnügen  liegt  in  dem  Bun- 
de mit  der  Phantasie,  so  wie  in  der  Anregung 
der  hohem  Geislesthätigkeiten. 

Also  ergibt  sich  überhaupt:  das  Vergnügen  steigt, 
je  individueller  es  ist;  es  wird  süsser  durch 
Contrast.  Eben  darum  geboren  die  sogenannten 
gemischten  angenehmen  Gefühle  zu  den  süsse- 
sten, also  z.  B.  das  Gefühl  des  Mitleidens  an 
den  Trauerspielen.*)  Aus  diesem  Grunde  wird 
aber  auch  das  menschliche  Vergnügen  erhöht  durch 
Vergleichung  mit  fremden  Schmerz,  und  dies  nicht 
darum,  w'eil  etwa  der  Mensch  Andern  Leiden 
wünscht.**)  Eben  daher  ist  es  möglich,  dafs 
Kinder  und  das  Volk  sich  an  fremden  Leiden  (bei 
der  Hinrichtung  eines  Verbrechers)  ergözzen  können; 
eben  darum  ist  es  dem  Selbstleidenden  ein  Trost, 
A.ndre  leiden  zu  sehen , indefs  er  unter  lauter  Gliik- 
lichen  seinen  Schmerz  noch  tiefer  fühlt. 

Wirkungen  des  Vergnügens. 

Die  Wirkungen  des  Vergnügens  sind  entweder 
Kraft  erregend,  bethätigend.  Dies  ist  dann  der 
Fall,  wenn  es  allmählich  wächst,  sogar  abge- 
brochen, zuweilen  untermischt  mit  Unannehmlich- 


*)  Daher  sagt  Schiller:  Das  Traurige  gefallt  uns,  indem  es 
uns  eine  verhältnifsmässige  Zwekwidrigkeit  (Unvollkom- 
menheit) darbietet,  uns  vermittelst  derselben  auf  die  leb- 
hafte Vorstellung  einer  hohem  Zwekm äs  si  g ke  i t (Vollkom- 
menheit) führt  und  diese  durch  jene  sichtbarer  macht. 

**)  S.  Kants  Anthrop.  S.  1 8 r - 
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keiten,  und  etwas  Genufs  noch  der  Zukunft  aufbe- 
wahrend  , mithin  nie  ganz  sättigend.  Zu  dieser  Art 
gehört  das  Vergnügen  des  Vorschmaks;  das  Ver- 
gnügen des  Umgangs  mit  Gesitteten  von  reinem  Ge- 
schmak,  auch  wenn  er  übrigens  noch  Zwang  mit- 
theilte; der  Gesellschaft  mit  Gebildeten,  auch  wenn 
.sie  noch  etwas  conventionsmässig  wäre.  Dahin  ist 
das  reine  Vergnügen  an  dem  Classischen  (Schrift- 
stellern), wie  an  allem  Grossen  z\i  rechnen.  Schon 
Chesterfield  klagte  darum,  dafs  die  Britten  zu 
sehr  zwaugvollere  Gesellschaften  meiden.  — Und  in 
der  That  gewährt  grade  dieses  sparende  Vergnü- 
gen den  meisten,  dauerhaftesten  und  gnügendslen 
Genufs.  Spart  der  Mensch  immer  mehr,  so  findet 
er  endlich,  während  sich  indefs  auch  seine  Denk- 
kraft gestärkt  hät,  dafs  er  wohl  des  Vergnügens  ent- 
behren könne.  Daher  ists  auch  so  wichtig,  Kinder 
entbehren  zu  lehren;  daher  mufs  die  Jugend  Alles 
entfernen,  was  sie  der  Progression  des  Vergnü- 
gens unfähig  macht;  folglich  mufs  sie  sich  das  Ver- 
gnügen durch  Cullivirung  auf  die  Zukunft  sparen. 

Odeg,  die  Wirkung  ist  'Kr  aftab nu  z z en  d , 
Kraftabzehrend,  z.  B.  das  Sinne  Füllende  und  Geist- 
lose beim  Genufs,  die  wilde  Lust  in  Gesellschaft, 
wo  es  auf  Genufs  allein  angelegt  ist.  Dies  eben 
wird  ein  Hindernifs  mehr  Vergnügen  zu  geniessen; 
daher  ist  die  laute  Freude  nicht  grade  die  innig- 
ste. Dahin  gehören  aber  namentlich  der  frühe  Ge- 
brauch des  Geschlechtsvermögens , dem  sich  eine 
frische  kräftige  Jugend  am  meisten  zu  widersezzen 
liat.  Wer  sein  Geschlechtsvermögen  verschleudert, 
hat  sich  ein  selw  schaales  Aller  aufgespart.  Die 
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blosse  Verminderung  eines  Vergnügens  schlägt  schon 
durch  seine  Abnahme  nieder.  Frühe  und  leichte 
Genüsse  machen  Kinder  vornehmer  oder  reicher 
Aeltern  erst  weichlich,  dann  abgeneigt  gegen  jede 
Anstrengung,  bequem,  daher  abhängig  von  ihren 
eignen  Bedienungen,  — zu  keiper  Thäligkeit  aufge- 
legt als  zu  einer  unsteten,  abspringenden,  mühe- 
scheuenden, nie  wahrhaft  befriedigenden,  — gleich- 
gültig in  sehr  kurzer  Zeit,  mithin  launisch.  Vor 
lauter  Geuufs  hat  am  Ende  der  Reiche  eigentlich 
nichts  genossen,  der  Sinn  für  das  Uebersinnliche 
blieb  verhüllt,  und  wurde  verdrängt.  — Kein  Ver- 
gnügen erschlafft  so  sehr,  als  ein  leicht  erworbenes 
Vergnügen,  ohne  alle  Ungemächlichkeit.  Dage- 
gen verweichlicht  Unbequemlichkeit  und  Unge- 
mach lieh  keit  nie.  vielmehr  macht  sie  thätig  und 
wacker  und  zugleich  neuer  Vergnügungen  [fähig. 
Daher  wird  des  Stoikers:  Sustine  et  Abstine  so 
ergiebig.  Unannehmlichkeiten  concentriren  die  Le- 
benskraft und  das  Versagen  erhält  das  Leben;  denn 
das  eigentliche  Princip  des  Menschenlebens  ruht 
in  des  Menschen  haushallendem  Geiste. 


Besondere  Steigerungen  des  Schmerzes.' 

1.  Der  leichteste  und  unterbrochenste  Schmerz 
bleibt  der  sinnliche,  ein  blos  vorübergehender,  — 
Verdrufs.  Doch  ist  der  Gehörte  grösser  als  der  ge- 
sehene. 

u.  Es  steigt  der  Schmerz  durch  Einsamkeit 
noch  mehr  durch  Verlassen-  Wer d eu , durch  Con- 
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trast  und  durch  Vergleichung  mit  fremder  Freu- 
de. Daher  sind  dem , den  der  Kummer  nagt,  fröh- 
liche Mienen  nicht  blos  unangenehm,  sie  ver- 
grössern  auch  seinen  Schmerz.  Eben  daher  kann 
mancher  Unghikliche  hart  werden,  so  wie  man 
sich  am  leichtesten  .mit  fremdem  Unglücke  tröstet. 

5.  Er  steigt  ferner  durch  fremde  Geringschäz- 
zung  des  herabgesetzten  Ungliiküclien,  wohl  gar  durch 
Schadenfreude. 

4.  Durch  Mangel  an  Kenntnifs  ähnlicher  oder 
grösserer  Unglüklichen , mithin  durch  die  Vorstel- 
lung, dafs  es  keinen  grösser n Schlag  hätte  geben 
können.  Daher  hält  sich  ein  solcher  Mensch  zulezt 
für  den  Unglüklichsten.  Noch  mehr  findet  dies  bei 
vorhergegangnem  grossem  Glücke  und  plözlichem 
Wechsel  bis  zum  Extrem  statt. 

5.  Grösser  ist  der  Schmerz,  des  unschuldig 
Leidenden,  welcher  jedoch  noch  mit  einem  waekern 
Gefühle  der  Entrüstung  über  fremde  Beleidigung  ver- 
sehen ist.  Der  Beifall,  den  der  Mensch  sich  selbst 
gibt,  ist  liier  der  überzeugendste  und  kräftigste. 
Daher  fafst  ein  solcher  Unschuldiger  Mulhj  es  kann 
sich  der  Mensch  freuen,  dafs  er  u n s e h u 1 d ig 
leidet,  und  tröstet  sich  selbst.  So]  wird  physisches 
Leiden  in  der  Erinnerung  süfs. 

6.  Der  Schmerz  steigt  bei  dem  unschuldig 
Leidenden,  welcher  Schwäche  hegt.  Da  klagt 
der  Mensch. 

7.  Der  gröfste  Schmerz  liegt  in  dem  Schuldi- 
gen, welcher  sich  erst  rüstig,  in  polterndem  Unmu- 
the  zeigt,  der  gemeiniglich  selbst  Schuld  ist. 
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8.  Und  endlich  im  Schuldigen,  der  durch  völ- 
lige Unbesonnenheit  und  Leichtsinn  sein  Lei- 
den bereitete. 

Ueberhaupt  steigt  (wie  schon  Rousseau  tref- 
fend ahndete)  der  Schmerz  mit  der  Vermehrung  und 
Vervielfältigung  der  Bedürfnisse.  Je  beschränkter 
des  Menschen  Verhältnisse  sind,  desto  weniger  fin-, 
det  sich  Schmerz.  Cook  stellt  die  Bewohner  der 
Insel  Terra  del  Fueggo  als  die  armseligsten  Men- 
schen dar  und  doch  zugleich  als  so  vergnügt,  dafs 
ihnen  nichts  zu  wünschen  übrig  blieb. 

Hier  entsteht  nun  die  Frage:  Wiefern  steigt  der 
geistige  Schmerz  mit  der  Bildung?  Mufs  auf 
hohem  Stufen  der  inlellectuellen,  sogenannten  practi- 
schen  Cultur  nothwendig  eine  innre  Unruhe , eine 
Besorgnils,  sogar  Unzufriedenheit  mit  sich  steigen? 
Folgendes  ertheilt  hierüber  Aufschlufs. 

l.  Roheit  ist  nicht  Herzlosigkeit,  wohl  aber 
Gefühllosigkeit,  Sympathielosigkeit,  eine  sinnliche 
Selbstgenügsamkeit  dumpfer  Art,  dem  Thiere  gleich ; — 
kurz  der  Indifferenzpunct.  Der  ln  st  inet  ist  siifs; 
dagegen  ist  der  erste  Austritt  aus  dem  Thierisclien 
Kerker  der  Nothwendigkeit  in  die  menschliche  Welt 
der  Freiheit  mit  Wehen  verbunden.  Mit  dem  er- 
sten Griff  nach  dem  Baume  der  Weisheit  beginnt 
auch  die  Scliaam.  Darum  ist  nur  der  Mensch 
elend,  nicht  das  Thier,  aber  auch  nur  Er  selig. 
Glüklich  ist  die  Unwissenheit  des  Kindes  und  des 
Thoren;  welche  wenig  wissen,  sind  froh,  selbst  in- 
dem sie  glauben.  Viel  zu  wissen.  Leicht  und  bald 
ist  der  Naturtrieb  und  die  sinnliche  Begierde 

befric- 
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befriedigt,  doch  schwer  und  langsam  die  Neigung 
und  der  Wille.  Dort  folgt  auf  Befriedigung  Sätti- 
gung, Leere,  Ekel ; hier  Unersättlichkeit,  ewiger 
Durst.  — 

2.  Halbe  Bildung  oder  einseitige  mtellectuelle 
Bildung  wird  sogar  entweder  jedes  Gefühl  abs tu m- 
pfen  und  erkälten,  oder  das  innei’e  Gleichgewicht 
aufheben  und  zwar-  a)  entweder  das  der  Vorstel- 
lungen gegen  die  Triebe,  wo  der  Trieb  zurük- 
bleibt  hinter  den  Vorstellungen  und  diese  we- 
der in  der  Ausübung  noch  in  der  fremden  Anwen- 
dung erreicht  werden  können,  b)  oder  das  der  Trie- 
be, wo  diese  stärker  werden  als  die  Vorstellungen. 
So  steigt  mit  den  Begierden  die  Nichtbefriedigung. 
Was  ho  ft  der  Jüngling  nicht  von  der  Welt!  Mit 
den  steigenden  Bedürfnissen  aber  steigen  auch  die 
leeren  Wünsche.  Ja  schon  des  Kindes  beginnende 
Spiele  zeigen  Nichtbefriedigung  5 daher  seine  unru- 
hige Neugier. 

5.  Dogmatisches  Wissen  befriedigt  nim- 
mer auf  die  Länge.  Nur  dem  Trägen  behagt  es, 
aber  auch  er  fürchtet,  aus  der  Sicherheit  zu  kom- 
men, die  es  gibt;  daher  meidet  er  jeden  wohllhäti- 
gen  Widerspruch  und  Zweifel,  jede  Untersuchung. 
Viele  kluge  Leute  vertragen  sich  nicht  in  die  Länge. 
Der  blosse  Gelehrte,  oder  der  blosse  Theoretiker, 
sie  fühlen  oft  den  Mangel  an  Geschmeidigkeit,  an 
practischem  Wissen  und  an  Fertigkeit  zur  Anwendung 
des  Erlernten  oder  Gedachten.  Daraus  kommt  die  Un  - 
zufriedenheit über  Kurzsichtigkeit,  über  Beschränkt- 
heit des  Gedächtnisses,  über  Langsamkeit  des  Talents, 
Psycho  t.  Erster  Th.  Dd 
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oft  aus  Aengstlichkeit , vollends  im  Vergleich  mit 
Andern. 

4.  Höhere  Bildung.  Auch  sie  ist  erhöhtes, 
erweitertes  Leben,  und  dies  ven'äth  sich  auch  im 
Gefühle.  Sie  ist  gesteigerte  Aufmerksamkeit,  auch 
auf  klein  scheinende  Dinge  und  auf  sich.  Da  fin- 
det sich  nun  ein  Conflicl  mit  Beschränkungen  aller 
Art,  mit  Schwierigkeiten,  mit  dem  weiten  Kreise 
des  Wissens,  und  seiner  Unergriindlichkeit,  mit  der 
Unerreichbarkeit  des  theoretischen  und  practischen 
Zieles.  Grade  der,  welcher  am  höchsten  steht,  sieht, 
dafs  er  am  wenigsten  weifs , dai's  sein  Thun  nur 
Stiikwerk  sey.  Hier  waltet  das  Bewufslseyn  der 
allseitigen  Schranken.  Am  Grabe  liegen  tausend  ge- 
täuschte Wünsche,  die  so  mancher  Arbeit  nicht 
werth  scheinen. 

Jedes  Bewufstwer  den , vollends  Bewufst- 
seyn  ist  aber  ein  Aufgehaltenwerden  und  zwar  ent- 
weder Bewufstseyn  seiner  Selbst  (des  Realen) 
d.  h.  eines  noch  mit  dem  Nicht -Ich  gemischten  Ichs, 
also  ein  Weilen  bei  einer  unergründlichen  Tiefe ; — 
oder  es  ist  Bewufstseyn  des  Göttlichen,  d.  i. 
dessen,  was  über  dem  Selbst,  und  dem  Realen  ist, 
der  ewig  unerreichbaren  Höhe  der  Ideen,  welche 
wir  nur  mit  einem  erhabenen  Schauder  denken.  Der 
Mensch  sucht  also  sich  und  findet  sich  nicht;  sucht: 
das  Göttliche  und  findet  es  ewig  nicht.  Da  sagt  sichi 
der  Mensch:  Du  — und  Gott  — welch’  ein  Ab- 

stand! — So  auch  das  Bewufstseyn  unsers  Wer- 
ihes,  d.  i.  der  Beziehung  unsers  Selbst  auf  das  Gött- 
liche. Die  Mahnung  der  innern  Stimme  ist  im— 
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mer  ernst,  immer  furchtbar,  und  furchtbarer  mit 
der  steigenden  Gefahr  der  Verirrung. 

Aeclite  Verfeinerung  (nicht  Verzärtelung) 
jedes  Gefühls,  also  auch  des  sittlichen,  macht  reiz- 
barer, und  daher  empfindlicher  Jiir  kleinere  Schwä- 
chen und  Gebrechen  in  uns.  — Allein  doch  ist 
Ruhe  überall  Stillstand.  In  endlichen  Banden 
soll  der  Mensch  nimmer  Frieden  finden,  und  er 
will  Krieg;  er  mufste  fallen  und  irren,  um  gehen 
und  stehen  zu  lernen.  Das  ist  der  Geist  der  Un- 
ersättlichkeit des  Menschen,  welche  schon  im 
Pb}  sischen  und  Endlichen  steigt  bis  zum  Wider- 
spruch mit  dem  Unendlichen.  Aber  es  ist  auch  ein 
grosser  Schmerz,  obgleich  ein  erhebender,  reini- 
gender. Es  soll  sich  der  Mensch  entfremden  von 
dem  Aeussern  als  einem  Zufälligen.  Tiefer  ist 
der  Schmerz  des  Tugendhaften,  denn  seine  End- 
lichkeit mahnt  ihn  an  sein  Irdisches,  an  seine  Män- 
gel und  an  die  Mängel  der  Welt;  aber  er  ist  doch 
zugleich  reiner,  d.  i.  freier  von  Leidenschaft  und 
gehobener  zu  den  Ideen  und  zu  dem  Ueberirdisclien. 
Das  Schöne  und  Edle  und  Wahre  wird  dann  im- 
mer zarter  und  theilnehmender  bemerkt,  leichter 
jeder  schöne  ^Zug  gefühlt,  wie  jedes  Glied  in  der 
Kette  der  hohen  sittlichen  Angelegenheiten.  Das 
selige  Leben  liegt  nur  in  den  ewigen  Momen- 
ten, wo  wir  leben  im  All.  Selbstbefriedigung 
ist  die  reinste;  das  Aeussere  gibt  sie  ewig  nicht. 
Nur  in  unserm  Innern  blüht  die  Wronne;  daher  wird 
der  Mensch  froh  nur  im  Augenblicke  der  Berüh- 
rung mit  dem  Unendlichen. 
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Mitgefühl  — Sympathie. 

Wie  werth  auch  das  Mitgefühl  einer  Unter- 
suchung ist,  so  wird  diese  theils  durch  das  oft  Be- 
fremdende in  der  genannten  Erscheinung,  theils  durch 
die  Unmöglichkeit  ihr  in  jedem  besonderen  Falle 
durch  eine  ununterbrochene Causalrcihc  nachzugehen, 
theils  durch  die  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  er- 
schwert. In  der  früheren  Zeit  kommt  sie  als  qua- 
litas  occulta  in  den  Körper-  und  Seelenlehren  vor, 
da  sie  für  eine  geheime  Kraft  der  Natur  galt.  Be- 
stimmter finden  wir 'sie  bei  den  Chemikern  in  der  Ver- 
wandtschaft der  körperlichen  Beslandlheile.  Man  trennt 
Sympathie  im  physiologischen  Sinne  mit  Recht 
als  die  sympathetische  Reizbarkeit  der  Körper  bei: 
ähnlichen  Nahrungsmitteln  etc.  von  der  anthropo- 
logischen, wrelche  zwischen  dem  Körper  und  der 
Seele  ein  tritt;  von  dieser  aber  dann  noch  die  p sy  c li  o— 
logische,  zu  welcher  die  Vorstellung  des  Andern: 
als  eines  fühlenden  Wesens  gehört,  ehe  man  sichi 
in  seine  Stelle  durch  Phantasie  versezzen  kann.  Da- 
her gehört  Vernunft  zu  ihr,  und  von  dieser  Seite 
ist  es  das  eigentliche  M ens  c h e n gefühl , dessen  keim 
Thier  fähig  ist  (humane  Sympathie).  Daher  konnte 
inan  sie  bisweilen  für  einen  moralischen  Grundtrieb,, 
ja  für  das  Princip  der  Moralität  halten. 

Man  unterscheide  aber  in  der  gesammten  Auf— 
Stufung  also:  i)  Miteindruk,  — unwillkühvliche. 

Nachahmung  einer  äusseren  Bewegung  und  der  die- 
ser entsprechenden  innreren.  Tn  ihr  stimmen  alle  Men- 
schen überein.  2)  Mi  t,e mp f i n d ung , — Bewufst— 
werden  einer  innern  Rührung  und  Ahndung  einer 
Aehnlichen  ausser  uns*  Bei  dieser  finden  wir  noch 
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viele  Menschen  übereinstimmend.  5)  Mitgefühl, 
— • die  Ahndung  oder  Wahrnehmung  des  eignen 
und  fremden  Zustandes  zugleich,  oder  beider  als  zu- 
sammens.timmender , wenigstens  zusammenpassendex* 
Zustände.  Hier  schon  werden  nicht  Viele  ajs  gleich 
erscheinen.  4)|Mi  laffect, — lebhaftes  und  deutliches 
Mitgefühl  mit  Reflexion , also  mit  oder  ohne  Theil- 
nähme,  d.i.  Wohlwollen.  5)  Mitleidenschaft,— 
ein  Mitaffect,  welcher  in  Zuneigung  oder  Abneigung 
d.  i.  in  Sympathie  oder  Antipathie,  die  sich  bis 
zur  relativen  Gefühllosigkeit  ausdehnen  kann,  über- 
gegangen ist. 

Das  Mitgefühl  zertheilt  sich  in  Mitleid  und 
in  Mitfreu  de.  Beide  haben  gemeinschaftliche,  aber 
auch  besondere  Bedingungen.  Wie  es  kein  ganz 
gleiches  Mitdenken,  noch  ein  ganz  gleiches  Mitstre- 
ben gibt,  so  auch  kein  ganz  gleiches  Mitgefühl.  Es 
ist  das  Mitleid  daher  acht,  nicht  wenn  man  ganz 
das  fühlen  sollte,  was  ein  Anderer  fühlt,  sondern  bei 
der  unaffectirten  Versezzung  in  ähnliche  Gefühle 
mit  zartem  Verstehen  derselben. 

Das  Mitleid  ist  älter  als  die  Mitfreude, 
weil  der  Schmerz  eine  frühere  und  haftendere 
Erfahrung  des  Menschen  ausmacht  als  die  Freude. 
Doch  selbst  das  Mitleid  äussert  sich  anfangs  als  ober- 
flächliches Gefühl  und  ist  früher  kaum  bemerkbar. 
Daher  hat  man  Kinder  und  wilde  Völker  oft  der 
Grausamkeit  beschuldigt.  Allein  der  Grund  seiner 
spätem  Entwiklung  ist , a)  weil  das  Kind  noch  nicht 
viele  Erfahrungen  von  Schmerz  gemacht  hat;  b)  weil 
es  sich  derselben  nicht  sogleich  deutlich  bewufst 
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wird;  c)  weil  .der  Erhaltungstrieb  anfangs  mächti- 
ger spricht  als  der  Geselligkeitstrieb,  ll)  Von  man- 
chen fremden  Zuständen  hat  auch  das  Kind  noch  gar 
keine,  nicht  einmal  eine  allgemeine , geschweige  eine 
individuelle  Vorstellung;  es  kann  sich  noch  nicht  zu 
den  allgemeinen  Leiden  der  Menschheit  erheben. 

Aus  seinem  Schlummer  erwacht  das  Mitgefühl 
namentlich  bei  Manchen  erst  spät,  und  zwar  spät 
a)  bei  den  ganz  Glüklichen  oder  nu  r im  Glücke  Er- 
zogenen. Kommt  bei  diesen  Subjecten  noch  eine 
weichliche  Erziehung  dazu,  so  wird  es  sogar  vor 
der  Blülhe  noch  abgestumpft;  daher  wir  oft, Gefühl- 
losigkeit neben  der  Verfeinerung  finden,  b)  Bei  den 
Selbstsüchtigen  f wo  -das  Gefühl  der  Individualität 
weit  bleibender  vorherrscht  als  das  der  Humanität, 
Mm  die  Furcht  noch  nicht  von  der  Liebe  verhie- 
ben ist,  und  wq  sogar  ein  verwilderter  Egoismus 
Elaz  ergriffen  hat,  da  erwacht  es  spät.  Ist  es  end- 
lich erwacht,  so  kann  es  wenig  und  mehr  genährt 
uud  im  lezten  Falle  von  der  Zartheit  bis  zu  einer 
reichlichen  Reizbarkeit  übergehen.  Als  zartes  Mit- 
gefühl wie  als  Mitfreude  hängt  es  mit  einem  tie- 
fen Gefühle  und  mit  einem  heitern  Frohsinn  zusam- 
men , und  heifst  daher  oft  der  Anlhcil  schönerer 
Seelen,  namentlich  des  weiblichen  Geschlechts 
und  feuriger  Jugendseelen.  — Dennoch  führt  das 
Mitleid  mehr  das  reinere  Gefühl  der  Menschheit 
herbei  als  die  Mitfreude,  welche  minder  uneigen- 
niizzig  ist.  Leidenschaften  können  das  Mitgefühl 
Unterdrücken,  Affecte  es 'wenigstens  momentan  hem- 
inen,  die  Lebensart  kann  es  abstumpfen,  das  Schik- 
sai  es  schwächen. 
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Die  nächsten  und  unmittelbaren  Vermittler  sind 
auch  liier  Empfindungen;  wenn  auch  nicht  glei- 
che, doch  ähnliche  gehabte  Empfindungen.  -Dann 
kommen  sinnliche  Vorstellungen  hinzu,  oder  theils 
Empfindungen  für  Zeichen  und  Ausdruk  des  Zustan- 
des, theils  Bilder  für  den  Zustand  selbst,  Vorstel- 
lungen von  den  bestimmten  oder  unbestimmten, 
sprechenden  oder  unbegreiflichen  Aeusserungen  ei- 
nes fremden  Zustandes.  So  geht  das  Mitgefühl  al- 
so von  Selbsterfahrung  aus. 

Ein  Hauptgrund  liegt  aber  für  dasselbe  in  der 
Einbildungskraft  und  ihren  Gesezzen  der  As- 
sociationen. Mit  der  erwachenden  Thätigkeit  der- 
selben steigt  auch  das  Mitgefühl.  Selbst  bei  noch  ein- 
geschränkter Selbst  erfahr  ung  kann  der  Gliik- 
liehe  wie  der  Elende  sich  freuen.  Es  bestimmt  die 
Einbildungskraft  auch  die  Grade , je  nachdem  sie  das 
Leiden  oder  die  Freude  geringer  oder  gröfser  oder 
unermefslich  darstellt.  Ihre  mit  mehr  oder  weniger 
Erinnerung  verbundene  Repro  duction  erneuert 
die  Selbsterfahrung,  entweder  die  an  Andern  wirk- 
lich wahrgenonimenen  oder  die' blos  gedichteten  und 
vorgestellten  Gefühle;  denn  auch  das,  was  ich  mir 
vorstelle,  wird  mein,  vollends  wenn  diese  Vorstel- 
lung unaufgedrungen  und  lebhaft  genug  war.  Daher 
wird  das  Mitgefühl  auch  schon  durch  den  Anschein 
von  Leiden,  und  nicht  blos  durch  wirkliche  erwekt. 
Die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  ist  eine  Wie- 
derholung und  Erneuerung  des  vormals  Gefühlten, 
wenn  auch  nur  im  schwachen  Grade.  Je  lebhafter 
die  Vorstellung  oder  das  .Bild,  z.  B.  der  Freude,  ist, 
desto  lebhafter  wird  auch  das  Gefühl.  Die  Vorstei- 
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lung  der  Freude  oder  des  Gliiks  Anderer  aber  kann 
ims  wie  die  des  Unglüks  sehr  mächtig  ergreifen. 

Diese  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen  lieb- 
tet sich  nach  den  Reproductionen  der  Einbildungs- 
kraft. Die  lebhaftesten  Mitgefühle  sind  daher:  1)  die 
s e 1 b s t e rfa h r nen.  — Wer  nie  litt  oder  liebte, 
sympathisirt  minder  mit  den  Quaalen  der  Leiden- 
den. Daher  sind  die,  welche  ir\i  Wohlleben  auf- 
wuchsen, meist  herzlose  Menschen.  2)  Die  be son- 
dern und  individuellen.  — Man  findet  nie  die 
Menschheit , sondern  nur  besondere  F ormen  ; da- 
her haben  individualisirte  Begebenheiten  den 
sympathetischen  Reiz.  3)  Das  Verwandte  und 
Bekannte.  — Einer,  der  nie  aus  seinem  Vaterlande 
trat,  sympathisirt  minder  mit  fremden  Nationalen. 
Daher  stammt  die  harte  Behandlung  der  Fremdlinge 
unter  rohen  Völkern;  daher  das  höhere  Wohlgefal-. 
len  an  denen,  die  uns  ähnlich  oder  nahe  sind,  wie 
Aellern,  Freunde.  — Daher  sympathisiren  wir  mit 
denen,  welche  wir  lieben;  daher  sucht  der  Lieben- 
de Aelmlichkeiten  mit  dem  geliebten  Gegenstände 
auf.  4)  Das  Anschauliche  erzeugt  auch  hier 
starke,  ja  hinreissende  Gefühle.  Da  können  wir  uns 
bei  der  lebhaften  Vorstellung  der  Todesgefahr  eines 
Andern  in  die  Fluthen  stürzen.  Dach  je  lebhafter 
hier  der  Affect  wird,  desto  vorübergehender  ist  er 
auch  und  er  will  daher  im  Handeln  ergriffen  seyn. 
5)  Endlich  hat  sogar  das  Neue  hier  Einflufs.  Die  Ge- 
wohnheit mit  Leidenden  umzugehen  kann  das  Mit- 
gefühl schwächen,  die  Erscheinung  eines  seltnen 
Schmerzes  kann  hingegen  unsre  Phantasie  frei  stei- 
gern. 
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Auch  die  Association  der  Vorstellungen  und 
Empfindungen  wirkt  stark  mit  und  das  Mitgefühl 
folgt  ihren  Gesetzen.  So  erregt  das  Anschauen  oder 
Anhören  des  Zeichens  oder  des  sichtbaren  Aus- 
druks  des  Gefühls  leicht  auch  das  Gefühl  selbst. 
Daher  kann  man  eine  Gebevde , eine  ausdi  uksvolle 
Miene  (selbst  das  Qijhnen  oder  Lachen)  nicht  sehen, 
eine  Tonart  nicht  hören,  ohne  nicht  eben  dazu  ge- 
stimmt zu  werden.  Eben  sö  wirkt  die,  Vorstellung 
der  Ursache  ehemaliger  Empfindungen  und  Gefühle 
zur  Erneuerung. 

$>  ' ♦ 

Der  Grund  der  w i 1 1 k ii h r liehen  Sympathie 
liegt  in  der  Reflexion,  wo  man  sich  einen  ähn- 
lichem Zustand  schon  als  möglich  gedacht  hat , und 
dann  an  den  Plaz  Andrer  stellt.  Noch  höher  aber 
erhebt  uns  die  Reflexion,  wenn  sie  uns  als,  Gal- 
tungswesen  handeln  läfst  und  das  Gefühl  der  Indi- 
vidualität verdrängt.  Daher  wird  die  Sympathie  durch 
jede  Schwächung  oder  Verdrängung  eines  vorher 
dringenden  oder  gar  betäubenden  individuellen  Be- 
dürfnisses geschwächt. 

Nebengründe  oder  besondere  Bestimmungsgründe 
eines  hohem  Mitgefühls  können,  ausser  einer  leb- 
haften Einbildungskraft,  auch  die  Leichtgläubig- 
keit, eine  erhöhte  subjeclive  Empfänglichkeit  für  Ein- 
drücke und  eine  Gewöhnung  minder  in  als  ausser 
uns,  vollends  in  Andern  zu  leben,  werden.  Je 
deutlicher  die  Vorstellungen  der  Objecte  sind,  desto 
undeutlicher  die  des  eignen  Subjects , wo  man  sich 
in  dem  Andern  verliert  und  wo  das  Gefühl  der  In- 
dividualität verdrängt  wird.  Der  Unglükliche  er- 
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scheint,  als  ein  Individuum,  welches  nichts  besizt, 
welches  wohl  gar  im  Kampfe  mit  dem  Naturmecha- 
nism  zu  erliegen  droht.  Diese  seine  Dürftigkeit  und 
Schwäche  gibt  uns  ein  stärkeres  Gefühl  des  Reich- 
thums und  der  Stärke,  eines  Ueberflusses,  dessen 
man  sich  zu  entledigen  ein  Bedürfnifs  fühlt.  So  wekt 
auch  jedes  Bild  der  Zerstörung  als  ein  Zeichen  des 
Siegs  der  rohen  Natur  über  menschliche  Selbsthätig» 
, keit  ein  Gefühl  der  Trauer,  und  hier  gibt  schon  die 
dunkle  oder  deutliche  Vorstellung,  dafs  der  Leidende 
Mensch  sey,  dem  also  eine  Herrschaft  über  die 
Natur  zukomme,  einen  Anspruch  auf  Alles,  was 
wir  besizzen. 

Uebergehen  kann  das  Mitgefühl  zum  AfTect,  wie 
beim  Mitleid  nicht  blos  in  Enthusiasmus  für  den  Lei- 
denden, sondern  auch  iu  Entrüstung  gegen  die  übri- 
gen Menscheq.  Erhöht  wird  das  Mitgefühl,  wenn 
der  beobachtete  oder  gedachte  Schmerz  mehr  vor- 
gestellt wird  als  a)  ein  niederschlagendef , welcher 
als  kraft-  mithin  hülfloser  erscheint 5 b)  ferner  als 
ein  unverdienter;  denn  dem  verdienten  traut  man 
ebenfalls  mehr  Kraft  und  Schädliches  zu.  Selbst 
wenn  er  c)  ein  verdienter  wäre,  dabei  aber  ein  frei- 
hingebender,  der  nicht  wüthet  und  mithin  Schwäche 
verräth,  so  erhöht  dies.  Das  Bekenntnifs  der  Ver- 
schuldung läfst  schon  mehr  Selbstbesiegung  und  wie» 
derkehrende  Freiheit  ahnden.  Daher  läfst  sich  hier 
wohl  ein,  wenn  auch  nicht  geheimes,  doch  minder 
erkanntes  Interesse  der  Moralität  denken.  Anspruch- 
losigkeit  aber  nimmt  immer  ein. 

Nur  äussere  Veranlassungen  finden  wir 
in  der  Bestimmung  der  Grade  der  psychologische» 
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Sympathie.  Durch  körperliche  Disposition,  beson- 
ders durch  ein  feiner  organisirtes  oder  verfeiner- 
tes, oder  momentan  angespanntes  Nervensystem 
Werden  sie  hervorgebraeht.  So  in  dem  sogenannten 
sanguinischen  Temperamente;  so  in  dem  weiblichen 
Geschleohte.  Nur  spreche  man  nicht  von  einem 
Phantasie or;g an e (wie  Platner).  — Wenn  inan 
sonst  den  Urgrund  in  die  natürliche  Güte  des 
Herzens  sezte , so  nahm  ' man  ein  unbestimmtes 
factum  auf.  Nicht  minder  unbestimmt  nannte  man 
den  Lebe  ns  trieb,  und  eine  anziehende  Kraft 
der  Wesen.  Vielmehr  liegt  der  Urgrund  des  Mitge- 
fühls im  Triebe  der  Selbslerhaltung,  der  sich  als 
Geselligkeilstrieb  aussert  und  das  Gleiche  und  Ver- 
wandte an  sich  zieht.  Daraus  ist  zugleich  die  Ver- 
wandtschaft, mit  der  Liebe  zu  erklären. 

Es  gibt  zwar  ein  Ideal  des  Mitg ef’ühls,  dies 
ist  die  Harmonie  der  reinen  Herzen;  allein 
kein  vollständiges  Mitgefühl,  denn  kein  Mensch 
kann  ganz  mit  dem  Andern  fühlen.  Dies  hat  sei- 
nen Grund  sowohl  in  der  Unähnlichkeit  der  Men- 
schen, deren  Nebenvorstellungen  und  Nebenbesorg- 
nisse das  geringere  Mitgefühl  hervorbringeu , und 
deren  ungleiche  Stimmung  eine  ganz  gleiche  Theil- 
nahrae  gewinnt.  Dann  hat  es  auch  darin  seinen 
Grund,  dafs  kein  Mensch  sich  ganz  mittheilen,  nie 
sich  ganz  an  die  fremde  Stelle  versezzen  kann,  und 
dafs  man  oft  mehr  mitzulühlen  glauben  wird,  wenn 
man  die  Zeichen  verschieden  deutet  und  den  frem- 
den Zustand  verkeimt. 

Wer  sich  am  vollständigsten  in  Andere  versez- 
zen will;  mufs  sie  sich  am  innigsten  aneignen.  Da- 
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zu  gehört  eben  sowohl  eine  tiefere  Menschenkennt- 
nifs  als  auch  Liehe.  So  sezt  das  Mitleid  allgemei- 
nes und  besonderes,  1 nieresse  voraus  und  findet  sei- 
ne Bedingung  in  unbefangner  Beobachtung  des  Lei- 
dens. 


Eintheilung  der  Gefühle  nach  ihren  Beziehungen. 

Betrachten  wir  die  reinen  Gefühle  nach  ihren. 
Beziehungen,  so  erhalten  wir  folgende  Eintheilung 
derselben.  Das  reine  Gefühl  bezieht  sich  entweder 
auf  die  Vernunft,  und  da  erhalten  wir  intel- 
lectüelle  Gefühle;  oder  es  bezieht  sich  auf  den 
Trieb  und  Willen,  da  erhalten  wir  moralische 
Gefühle.  Zwischen  diesen  Beiden  (dem  geistigen 
und  sittlichen  Gefühle)  liegt  das  ästhetische  in- 
nen. Alle  drei  fafst  das  religiöse  Gefühl  zusam- 
men. Das  moralische  Gefühl  ist  gerichtet  auf  die- 
zukünftige  sich  entfaltende  Realität,  das  ästhetische 
auf  den  vergehenden  Wiederschein  der  ewigen  Ur- 
form, das  religiöse  auf  das,  ewige  Seyn. 

Intellectuelles  Gefühl. 

Dieses  zeigt  sich  in  dem  Wahrheitsgefühle 
und  dem  Wahrscheinlichkeitsgefiihle , welches  ohne 
Einsicht  in  die  Gründe  beistimmt.  Nicht  allein  das 
Deutliche, das  Ge  wisse,  das  W ahre  und  Zusam- 
menhängende interessirt  und  scliaft  Vergnügen,  son- 
dern auch  schon  das  Wahrscheinliche.  Eben 
so  das  Neue  und  Wunderbare.  Da» Gefühl  des 
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Gewissen  wird  durch  die  Wechselwirkung  mit  dem 
moralischen  Gefühle  hervorgebracht.  — Glaube, 
als  Gefühl  und  nicht  als  das  Ergreifen  des  unwan- 
delbaren Seyns  in  dem  veränderlichen  Wechsel  be- 
trachtet, ist  Gefühl  nicht  blos  des  EVitschicdertseyns 
des  Idealen,  sondern  auch  der  Zuversicht  zum  Rea- 
len. Dieser  zeigt  sich  einmal  als  Allglaube  des  Her- 
zens an  das  objeclive  Daseyn  des  Einzelnen,  des 
Aeussern  in  der  Sinnenwelt  ohne  eigne  Erfahrung;, 
dann  als  Glaube  (der  Einbildungskraft)  an  die  Ob- 
jeetivität  des  Suhjeeliven , an  die  Realität  des  Ueber- 
sinnliclien  im  Sinnlichen  — Ofl'enbarungs-  und  Wun- 
derglaube, aus  dem  die  Scheu  und  Furcht  den  Aber- 
glauben erzeugt.  Jenem  folgt  der  Giaube  an  die  Sub- 
jeclivität  des  Objectiven.  Höher  aber  und  auf  Ideen 
gegründet  steht  endlich  der  Vernunftglaube  an  die' 
Zusammenstimmung  des  Realen  zu  dem  Idealen. 

Aesthötisches  Gefühl. 

Mit  dem  ästhetischen  Gefühle  verwechselt  man 
gemeiniglich  den  Geschmak  und  zieht  diesen  hie- 
her,  an  eine  für  ihn  nicht  passende  Stelle.  Dieser 
fst  nemlich  das  Vermögen  zu  urLheilen  über  das 
Schöne  und  Erhabene,  nicht  Gefühl.  Das  ästheti- 
sche Gefühl  kann  höchstens  nur  als  Schönheitssinn 
und  Sinn  für  das  Erhabene  betrachtet  werden. 

In  dem  Schönheitsgefühle  liegt  das  freie  unin- 
teressirte  Wohlgefallen  an  der  freien  Zwekmässig- 
keit  der  Formen,  abgesondert  von  dein  Stoße,  welche 
in  dem  Mannigfaltigen  die  Einheit  bilden,  oder  an 
dem  Ausdrucke  der  harmonischen  Fülle  des  Lc- 
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bens,  — an  dem  Schönen.  Alles  Schöne  wekt 
angenehme  Gefühle.  Zunächst  wird  das  Schöne  im 
Gefälligen,  in  dem,  was  gefällt,  gesucht.  Dieses 
bezieht  sich  aber  immer  noch  auf  das  Individuelle 
und  sezt  nicht  allgemeines  Wohlgefallen  voraus. 
Das  Schöne  wird  erst  durch  seine  Anschaulichkeit. 
Nur  das,  was  durch  die  Art  gefällt,  wie  seine  An- 
schauung von  uns  leicht  vollendet  wird,  kann 
als  schön  gefallen.  Darum  mufs  aucl}  das  Wohlge- 
fallen an  ihm  ruhiger  seyn  als  das  am  Gefälligen. 

Erhaben  ist  der  Gegenstand,  welcher  objectiv 
als  vollkommen  vorgestellt  wird,  subjectiv  aber  ein 
Gefühl  der  Unvollkommenheit  erregt.  Dieses  bezeugt, 
dafs  wir  ihn  nie  in  der  Anschauung  zu  erreichen 
oder  zu  vollenden  im  Stande  seyn  werden;  darum 
steht  es  auch  mit  dem  Unendlichen  in  Verbindung. 
Physisch-erhaben  ist  ein  Widerspruch,  da  es  kein 
sinnlicher  Gegenstand  an  sich  seyn  kann.  Der  Ge- 
genstand, welcher  erhaben  ist,  und  würde  die  Idee 
des  Erhabenen  erst  durch  den  sinnlichen  Gegen- 
stand angeregt,  übersteigt  die  Sinne.  Die  Phantasie 
überfliegt  ihn;  nur  lassen  die  endlichen  Schranken 
die  Unmöglichkeit  des  Erfassens  fühlen.  Deshalb 
wird  das  Gefühl  des  Erhabenen  von  der  höchsten 
Spannung  der  Phantasie  begleitet,  und  das  Wohlgefal- 
len an  der  Erhabenheit  und  dem  Unendlichen  wech- 
selt mit  der  Unlust  der  Beschränkung.  In  Bezie- 
hung auf  den  Raum  zeigt  sich  das  Unendliche  als 
Malhematischerhabenes , in  Beziehung  auf  die  Zeit 
als  Dynamischerhabnes.  Mit  der  Beimischung  ei- 
nes moralischen  Interesse  hört  das  Erhabene  auf, 
reinästhetisch  zu  seyn. 
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Diesen  Stammgefnhlen  sind  Andere  mehr  oder 
minder  verwandt.  So  steht  mit  dem  Erhabenen  das 
Feierliche  in  Verbindung.  Das  Gefühl  des  Feier- 
lichen aber  geht  aus  der  Mehrheit  stark  anschaulicher 
Vorstellungen  hervor,  welche  die  Vorstellung  der 
Würde  und  Wichtigkeit  mit  dem  Gefühle  der  Ein- 
geschränktheit verbinden.  Für  dasselbe  wird  ein 
schon  ausgebildeter  Sinn  erfordert.  Noch  würde 
das  Naive,  das  Lächerliche  u.  s.  w.  hieher  ge- 
hören, wenn  sie  reine  uninteressirte  Gefühle  hervor- 
bringen könnlen;  ihnen  hängt  aber  das  Annehm- 
liche an  und  sie  interessiren. 

Moralisches  Gefühl. 

Es  gibt  ein  moralisches  und  zwar  ein  ur- 
sprünglich moralisches  Gefühl,  wenn  es  auch 
nicht  an  Läugnern  desselben  , selbst  unter  den  wohl- 
wollenden und  sittlichem  Theoretikern  fehlen  mag. 
Sie  können  sich  nemlich  nicht  losreissen  von  dem 
Gedanken,  dafs  die  Vernunft  blos  Begrilfe,  nicht 
auch  etwas  Lebendiges  bewirke;  daher  geben  sie 
höchstens  nur  Fälligkeit,  das  sittliche  Gefühl  aufzu- 
fassen, zu.  In  Allen  und  unter  allen  Völkern 
war  und  ist  das  moralische  Gefühl  rege.  Das,  was 
alle  verschiedene  Wahrnehmungen  bald  mitMifsfal- 
len,  bald  mit  Billigung  ursprünglich  verbindet,  lebt 
in  uns.  Dafs  sich  Menschen  in  ihren  Urlheilen  über 
dieselben  Handlungen  widerspi'echen , beweifst  nichts* 
Das  Urtheil  ist  theoretisch  ; ohne  anderes  Interesse 
aber  billigen  oder  mifsbilligen  wir  in  uns.  Daher  wird 
die  Kälte  gegen  veraltete  Religionsübungen  erklär- 
bar. Sittliches  und  Unsittliches  hängt  nicht  von  Schik- 
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salen  ab ; denn  in  dem  Menschen  liegt  ein  Lezles, 
ohne  welches  alle  moralische  Ausbildung  weder  an- 
faogeu  noch  Endpuncle  erreichen  kann.  Auch  un- 
ter ßösewichtern  und  Verbrechern  ist  es  vorhanden. 
Allerdings  kann  cs  beschränkt  und^  unterdrükl  wer- 
den und  zwar  durch  frühe  Macht  und  Ueberlegen- 
lieit  der  Sinnlichkeit;  minder  durch  Erziehung,  denn 
diese  vermag  nur  wenig.  Immer  bleibt  es  aber  das 
am  meisten  entwickelte  Gefühl. 

Das  moralische  Gefühl  theilt  sich  in  Gefühl  der 
Billigung  (welches  beim  ästhetischen  dem  Gefühle 
des  Schönen  entspricht)  und  in  Gefühl  der  Ach- 
tung (welches  dem  Gefühle  des  Erhabenen  ent- 
spricht). Jenes  ist  an  bedingte  gültige  Regeln  {ge- 
bunden, dieses  an  unbedingte  Gesezze;  dadurch 
sind  sie  verschieden.  Billigung  und  Mifsbilligung 
begleiten  nur  das  Urtheil,  Achtung  und  Verachtung 
aber  bringen  Handlungen  in  Vei’hältnifs  zu  den  sitt- 
lichen Gesezzen.  Wir  können  Handlungen  miisbil- 
ligen,  ohne  sie  zu  verachten.  Es  gefallen  oder  mifs- 
fallcn  eigne  und  fremde  Handlungen  nach  ihrer  Ue- 
bereinstimmung  mit  dem  Rechte.  Achtung  kann  nie 
der  ungebildete  Mensch  fühlen,  nie  auch  bei  dem 
in  Verehrung  übergehen,  welcher  das  Unendliche 
nicht  zu  fassen  vermag. 

Als  Grade  lassen  sich  im  moralischen  Gefühle 
.Folgende  unterscheiden:  a)  Moralischer  Sinn. 

Er  ist  früher  als  das  Gewissen  vorhanden,  da  die- 
ses nur  auf  die  geschehene  eigene  Handlung  folgen 
kann.  Das  Gewissen  wird  dann  zum  Vermögen, 
die  Sittlichkeit  unsrer  eignen  Handlungen  zu  beur- 
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(heilen,  ist  nie*täuschend  und  kann  nur  ein  Böses 
heissen , weil  das  gute  Gewissen  nichts  als  das  Be- 
wufstseyn  des  Gliten  seyn  würde.  Die  Erkenntnifs 
des  Gutgji  und  Bösen  aber  und  das  Uriheil  kann 
kein  Gefühl  seyn.  — Wird  der  moralische  Sinn  mehr 
geschärft,  so  entsteht  b)  die  m orali  s cli  e.D  eli  ca- 
tesse, sittliches  Zartgefühl,  entgegengesezt  der  con- 
vention eilen,  welche  sich  an  äussere  Formen, 
Worte  stöfst  und  die  Berührung  scheut.  Nur  zu 
oft  ist  die  Lezte  ohne  jene  ein  täuschender  Schleier 
über  einen  wilden,  unsittlichen  Grund,  c)  Mora- 
lische Stimmung.  Diese  ist  weiter  ausgebildetes, 
dauerndes  und  durch  öftere  Anregung  herrschendes 
Gefühl,  welches  in  Denken  und  Handeln  eingreift. 
Mit  ihr  sind  eine  grössere  Reihe  von  Leiden  ver- 
knüpft,  die  der  Rohe  und  der  verfeinerte  Klügling 
nicht  kerfnt;  denn  das*  Steigen  der  Cultur  führt 
Schmerz  herbei.  Es  scheint  daher  die  Bemerkung  zu 
allgemein,  dafs  ausgestandene  Leiden  in  der  Erin- 
nerung einen  Anstrich  von  Angenehmen  wegen  des 
Bewufstseyns  der  bewiesenen  Kraft  bekommen  und 
die  Leid*n  bei  höherer  Cultur  Freuden  erregen. 
D urch  die  erhöhte  Steigerung  des  moralischen  Ge- 
fühls gewinnen  wir  wenig  Selbstzufriedenheit.  Den- 
noch führt  das  "Wohlgefallen  am  Guten  viel  Süsses 
herbei  nnd  jeder  edle  Zug  Schaft  thcilnehmende 
Freude ; nur  die  Zufriedenheit  mit  sich  steht  dage- 
gegen  im  ungekehrten  Verhältnisse. 

Das  sittliche  Gefühl  nimmt  die  Modifikationen 
der  Vernunft  an,  weil  es  durch  sie  bewirkt  wird; 
daher  es  stark  oder  schwach,  zart  oder  grob  er- 
scheint. Dem  Gefühle  des  Edlen  sind  überwundene 
Fsychel.  Erster  Th.  E e 
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Schwierigkeiten  und  Versuchungen  zur  Entwiklung 
behülflich.  — Auf  das  Gewissen  hat  das  sittliche  Ge- 
fühl Einflufs,  durch  welchen  aber  dies,  nicht  zu  je- 
nem selbst  wird.. 

Religiöses  Gefühl. 

Die  höchste  Steigerung  des  Gefühls  enthält  das 
religiöse  auf  das  ewige  Seyn  gerichtet.  Es  äus- 
sert  sich  einmal  als  der  Sinn  für  das  Unendliche,, 
und  dann  als  die  Stimmung  für  das  unendliche 
Seyn.  Egoistische  Geniefssucht,  welche  das  Selbst, 
dem  hohem  Ich'  nicht  aufopfert,  Zerstreuungsfertig-- 
keit  des  flüchtigen  und  endlichen  Sinnes,  der  das- 
Beharrliche  und  Unendliche  nicht  in  der  Idee  auf— 
fafst  und  zu  dem  Herzen  führt,  und  endlich  die 
falsche  Unabhängigkeit  ohne  Selbstbeherrschung , mit 
Abhängigkeit  von  dem  Zufalle  und  Wechsel  äusse- 
rer Umgebungen,  diese  bilden  den  Gegensaz  des  re- 
ligiösen Gefühls  unef  aus  ihnen  entspringt,  wenn  sie: 
überwiegen,  die  Religionsgleichgültigkeit,  weichet 
Schwächung  und  Verdrängung  des  an  sich  unver- 
lierbaren religiösen  Bedürfnisses , Unterdrückung 
des  Glaubens  und  Höffens  ist. 


Affecten. 

Die  Affecten  unterscheiden  sicli  von  den  Ge- 
fühlen j)  durch  den  höhern  Grad  der  Stärke  , 
also  auch  ihrer  Ursache  (sowohl  in  Hinsicht  de;; 
Angenehmen  als  Unangenehmen);  2)  durch  die  Star- • 
kere  Bewegung  des  Gemülhs. 
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Durch  sie  werden  die  vorstellenden  Kräfte  er- 
höht, vorzüglich  aber  die  Einbildungskraft.  Ent- 
weder nemlich  ist  der  Gang  und  Lauf  der  Vorstel- 
lungen schneller  und  rasch  zuströmend  bis  zur 
.Verwirrung  der  Vorstellung  und  der  Betäubung  des 
Bewufstscyns.  Nicht  minder  erfolgt  danu  durch  ihn 
Ueberwältigung  des  Sprach  Vermögens ; daher  alle 
Aßecten  des  höchsten  Grades  stumm  sind.  — Oder 
es  ist  der  Gaug  der  Vorstellungen  gehemmter 
und  zu  augenbliklichem  Stillstände  gebracht.  Auch 
liier  berühren  sich  also  die  Extreme;  denn  der  An- 
strengung folgt  Erschlaffung  oder  Hinneigung  zum 
Entgegengesezten , dem  Reize  folgt  der  Gegenreiz 
des  Contrastes.  In  sehr  heftigen,  langer  anhalten- 
den Gemiithsbewegungen  ist  der  Uebergang  zum 
Entgegengesezten  äugen bliklich  und  leicht.  Die  fei- 
erlichste Stimmung,  ja  sogar  die  heftigste  Betrübnils 
führt  oft  zu  seliger  Wonne  (wie  in ‘einem  Gebete), 
ja  reizt  sogar  zum  Lachen.  Aus  der  gröfsten  Lust- 
igkeit fällt  der  Mensch  oft  in  Bell  iibnifs.  Dieser 
Wechsel  ist  um  so  schneller,  wenn  der  Aßect  un- 
beshmmler  ist,  wie  im  Kinde  das  vereinte  Lachen 
und  Weinen.  Die  Kraftanstrengung,  welche  die 
Aßecten  begleitet,  erwecken  eine  Menge  von  Vor- 
stellungen, welche  die  Phantasie  zusammenschmelzt; 
daher  rühren  dann  die  Dichtungen  und  Uebertrei- 
bungen.  Mit  jedem  Aßect  ist  ein  Hang  zu  Vor- 
. Stellungen  verbunden,  die  ihm  verwandt  sind.  Es 
Werden  deshalb  alle  Heterogenen  oder  Entgegenge- 
sezlen  ausgeschlossen:  doch  sieht  auch  deshalb  der 
Aß'ectvolle  Alles  in  seinem  (falschen)  Lichte.  Die 
entgegengesezten  Vorstellungen  können  in  dem  höch- 
sten Sieden  des  heissen  Affe  cts  gar  nicht  und  spä- 
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terhin  bei  dessen  Abnahme  nur  schwer  aufgenom- 
men werden.  Dies  geht  so  weit,  dafs  selbst  Men- 
schen bei  niederschlagendem  Aflect  und  fortdauern- 
der Ursache  selbst  alle  Aufheiterung  fliehen,  troz. 
des  eigenen  Wunsches  befreit  zu  werden. 

Kurz  ist  itn  Ganzen  die  Dauer  des  Affects,  theils 
weil  die  Anstrengung  unverhältnifsmäfsig  ist,  theils 
weil  die  Denkkraft  und  der  Wille,  deren  Thäligkei- 
ten  allein  dauerhafter  sind,  überwältigt  Werden. 
Doch  gründen  oft  wiederkehrende  Aflecten  dann 
auch  jenen  Hang  zu  Vorstellungen,  wenn  nicht  in 
andern  Gefühlen  (z.  B.  der  Verachtung)  , oder  in  dem 
hohem  Entschluis  eine  Gegenwirkung  liegt.  Der 
oft  Neidende  wird  neidisch,  der  oft  Zürnende  jäh- 
zornig. Gewohnheit  entscheidet  jedoch  hierüber  nicht, 
da  Mancher  grade  durch  sie  ruhiger  und  gleichgül- 
tiger wird  (z.  B;  gegen  Beleidigungen). 

• V f 1 

Die  Aflecten  beginnen  meistentheils  mit  scliwa- 
dien  Regungen.  Wo?sie  kein  Gegengewicht  antref- 
fen und  sich  die  Phantasie  aufregt,  da  verstärken  sie 
sich  schnell;  dies  um  so  mehr  in  erregbaren,  nicht 
gefafsten  Gemiithern.  Ihre  Gewalt  kann  so  air- 
wachsen, dafs  sie  auf  der  Stelle  tödtet  *).  Daher 
rühren  aber  auch  die  verschiedenen  Grade  der 
Stärke  derselben.  Sie  werden  zur  momentanen 
und  einseitigen,  ja  ausschliessenden  Erregung  eines, 
Triebes  mit  Absschliessung  andrer  Neigungen,  und 
zeigen  sich  dabei  als  ungewöhnlich  und  unerwartet. 


*)  M.  S.  die  Beispiele  in  Reinhards  christl.  Moral  Th.  I.  S.  535  e). 


A f f e c t e 

Von  dem  Verhältnisse  des  Affocts  zur  Leiden^ 
schaft  war  oben  die  Rede.  (S.  S.  oc6.) 

Eintheilung  der  Affecten. 

Die  Eintheilung  der  Affecten  könnte  entnom- 
men werden  von  den  Ursachen,  und  möchte  sich 
dann  an  die  Eintheilung  der  Gefühle  anschliessen. 
Dann  erhielten  wir  angenehme  und  unange- 
nehme Affecten.*)  Wenn  aber  hierbei  auch  con- 
sequent  verfahren  würde,  so  diente  die  Quelle  mit 
\yenigerm  Rechte  zum  Eintheihingsgrunde.  Besser 
verfahren  wir  daher,  sie  nach  dem  eigen Lhümlichen 
Charakter  einzutheilen  und  sie  so  an  die  Einthei- 
lung der  Begierden  anzureihen.  Diese  Eintheilung 
gründet  sich  auf  die  ursprünglichen  'beiden 
Triebe, 'den  positiven  und  negativen,  die  Ent- 
bindung und  Beschränkung.  So  zeigen  sich  dann ; 
a)  schmelzende,  — beschränkende  Affecten 
und  b)  rüstige  (wackere),  — entbindende  Af- 
feclen. 

Die  schmelzenden  Affecten  durchdrungen  das 
Gemüth  mit  stillerer  Tbäligkeit  und  sind  nicht  allein 
Krafthemmend  sondern  sogar  verzehrend  5 sie  wir- 
ken abspannend  und  erregen  Leiden.  Die  1 listigen 
erschüttern  das  Gemüth,  wechselh  plözlich  zu  einer 
hinreissendeu  Heftigkeit,  die  das  Innerste  aufrührt,  ' 
sind  Kraft-  und  Thätigkeiterregend  zur  Ueberwin- 
dung  von  Widerstand  und  wirken  anspannend.  Min- 
der sind  diese  Affecten,  welche  ästhetisch  erhaben 


*)  Reinhard  a.  a.  O.  S.  355,  ,Ti»d  smanns  Psychol.  S.  i83. 
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heissen  können,  Gemiithsschwä^he  afs  jene,  welche 
ohnmächtig  bieibeh.  Nun 


bersiclit : 

Schmelzende  Affecten 
Beschränkende 
- (Cohäsion) 
Erstaunen,  Verwunde- 
rung. 

In  der  Gegenwart: 

Ekel  — Abscheu 
Grausen  — Schrecken 
Scliaam.  — Blödigkeit 
Sprödigkeit  — Reue 
Neid  — (Eifersucht) 
Betrübnils 
W'ehmuth 
Gram 
Harm 
Kummer 
Laune 
Schwermuth 
Verzagtheit  — Kleinmuth 

In  der  Zukunft: 

Furcht  — Angst 
Verzweiflung.  * 


grgifit  sich  folgende  Ue- 

Rüstige  A IFe  cten 
Entbindende 
(Expansion) 

Bewunderung,  Vereh- 
rung. 

Für  d?e*G  egeijwart : 
Freude  — Entzücken 
Schadenfreude. 

Muth 

Herzhaftigkeit  — Dreu- 
stigkeit. 

Unverschämtheit. 
Verdrufs 
Zorn  — Unwille 
Rache. 


Für  die  Zukunft: 
Hofuung. 


Einige  der  Alfeclen  liegen  gleichsam  zwischen 
den  Schmelzenden  und  Rüstigen  inue,  so  dafs  ihnen 
der  doppelte  Cliarakler  zukomrat,  wie  Verdrufs, 
Neid,  Schaam,  Laune  etc. 


Erstaunen  — Ekel. 


4 5 

Schmelzende  A f f e c t e n. 

. Erstaunen  — Verwundern  hg. 

D en  Gemütsbewegungen  geht  der  plözliche 
und  starke,  das  Bewufstseyn  unterbrechende  Efn- 
druk  voraus.  Dieser  bringt  das  erste  Gefühl  eines 
frappirenden  Gegenstandes  hervor,  oder  das  Wun- 
dern, welches  in  verschiedenen  Graden  aufsteigt. 
Zuerst  zeigt  sich  Stuzzen  vor  dem  Unerwarteten, 
Betr  offenseyn  vor  dem  Neuen,  welches  uner- 
wartet ist;  dann  wird  es  Befremdetseyn  vor  dem 
Ungewöhnlichen  oder  wenigstens  vor  dem' ungewis- 
sen Seltenen,  und  endlich  Erstaunen  nicht  blos 
über  das  Grosse  und  Neue  im  Innern  und  am  Aeus- 
sern  Sondern  auch’  über  Unerreichbares  und  Uner- 
mefsliches.  An  sich  noch  kein  Affect,  kann  es  sich 
zu  demselben  erheben.  Liegt  in  dem  überraschenden 
Gegenstände  ein  Unbegreifliches , mit  oder  ohne  Be- 
’merkung  der  Abweichung  von  dem  Gewöhnlichen, 
so  gellt  es  über  in  Verwunderung.  Der  Still- 
stand , welchen  der  Eindruk  hervorbringt,  kann  dann 
durch  seine  Grösse  zur  Erstarrung  führen,  welche 
vor  dem  unsern  Naturtrieb  plözlich  Hemmenden  und 
Zurüktreibenden  entsteht. 

Ekel  — Abscheu. 

Ekel  macht  die  physische  Empfindung  eines 
Widerstreites  von  einem  Genüsse  aus  und  wird  zum 
Sträuben  gegen  widrige  Eindrücke.  Er  ist  (hierischer 
Affect.  Zum  Abscheu  bildet  er  sich  als  das  Be- 
streben den  widrigen  Gegenstand,  welchen  man  schon 
zu*fassen  anfängt,  von  sich  zu  entfernen.  » 


44o 


Theorie  des  Gefühls. 


Grausen  Schrecken. 

Das  Gefühl  des  Unangenehmen,  welches  plöz- 
licli  überrascht  wird,  ist  das  Grausen.  Liegt  die- 
sem GrauSen  ein  unerwartetes  Uebel,  welches  schnell 
üb<jr  uns  kommt,  zum  Grunde,  sq  wird  es  Schrek, 
dessen  plözliche  Erregung  ihn  zura  Allect  macht.  Die- 
ser ist  der  Furcht  nahe  verwandt,  und  enthält  eine 
plözliche  Aufregung  der  ganzen  innern  Thätigkeit  zur 
Abwendung.  Nicht  Jeder  wird  für  den  Schrek  von 
einerlei  Gegenstand  berührt,  ja  ein  erhöhter  Grad 
von  Seelenstärke  kann  es  fast  so  weit  bringen,  vor 
Nichts  zu  .erschrecken.  Alles  beruht  dabei  auf  der 
Vorstellung  von  dem,  was  ein  Uebel  sey;  daher  auch 
der  Gegenstand  des  Schreks  nicht  immer  ein  \wirk- 
licher  zu  seyn  braucht.  Jeder  erschrikt  vor.  dem 
drohenden  Verluste  des  Gegenstandes  seiner  Lieb- 
lingsneigung ; der  Weichliche  vor  einem  plözlichen 
sinnlichen  Schmerz.  Ist  das  Schrecken  durch  seine 
Verwandtschaft  nicht  sowohl  vor*,  niederschlagender 
als  unruhiger  Furcht  begleitet,  so  regt  es  die  Kräfte 
der  Seele  eben  so  plözlich  wie  vorher  das  Gefühl 
auf  und  erzeugt  Geistesgegenwart  und  eine  oft  be- 
wundernswürdige Kühnheit  im  Handeln. 

Schaam  — Blödigkeit  — Sprödigkeit  — 

Reue. 

■p 

Von  dem  Gefühle  des  Schreckens  geht  die 
Schaam  aus,  welche  zugleich  die  erste  Anregung 
des  sittlichen  Gefühls  bewährt.  Die  Schaam  aber 
zeigt  sich  die  plözlich,  unwillkürlich  und  stark 
erregte  Einschüchterung  oder  Angst  vor  gegen- 
wärtigem Uebel;  also  nicht  vor  eineiii  vergangenen 
oder  künftigen,  sondern  vor  einer  unmittelbar  na- 


Schaan*. 
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heil  Beschränkung  seines  freien  Ichs  (durch  irgend 
eine  unserm  Bewufstscyn  sich  aufdringende  Schwä- 
che und  Abhängigkeit  von  einem  AeusSern  und  Ir- 
dischen). Sie  ist  nemlich  Angst  vor  Bemerkung ' 
eigner  Blosse  und  der  Anerkennung  eigner  Mängel, 
mit  der  Furcht  vor  ihrer  Selbstverrathung  verbun- 
den. Der  Schrek  in  ihr  ist  desto  stärker,  je 
verborgener  dem  Subjeet  selbst  diese  Schwäche  war \ 
auch  wohl  je  geheimer  es  sie  vor  Andern  verbarg 
und  je  tiefer  der  Abgrund  erschien,  in  welchen  ihn 
eine  solche  Schwäche  stürzen’  könnte.  Je  rüstiger 
sich  der  Mensch  zeigt,  desto  mehr  entsteht  daraus 
das  Streben,  die  Schwäche  entweder  zu  unterdrücken 
und  zu  überwinden,  oder  sie  zu  verhüllen,  ja  zu 
verschönern  (in  Wiz  oder  List).  Erröthung  ist  ' 
(wie  in  dem  erröthenden  Zorne)  das  Zeichen  der 
Besorgnifs,  dafs  das  Bewufstseyn  eigner  Unvermö- 
genheit sichtbar  werde.  Daher  bei  ihr  das  nieder- 
geschlagene Auge,  das  verhüllte  Gesicht,  die  Flucht 
vor  Menschen.  Schaam  sieht  gar  nicht  auf  die  Leu- 
te; sie  ist  viel  zu  lief  und  auf  sich  beschränkt,  als 
dafs  sie  vor  etwas  Anderm  erschrecken  sollte  als  vor 
das  gefährdete  Ich. 

Ls  äussert  sich  aber  die  Schaam  in  verschie- 
denen Formen  und  zwar  als  Verschämtheit,  — 
als  zartes  Gefühl  der  Besorgnifs , etwas  Unan- 
ständiges oder  Anmassendes  zu  unternehmen,  und 
eine  ungünstige  Meinung  bei  den  Verständigem  zu 
erregen;  als  Schamhaftigkeit,  — Leichtigkeit 
sich  zu  schämen  (wie  Reizbarkeit  gegen  Beleidigun- 
gen der  Keuschheit),  stets  aber  nach  bestimmten. 

Gründen;  als  Schüchternheit  (von  Scheuchen'  

die  fliehende“  Furchtsamkeit  vor  aller  Gesellschaft 
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ohne  Selbstvertrauen;  in  der  Züchtigkeit,  d.  i. 
der  Eigenschaft  des  Menschen , welcher  seine  Phan- 
tasie in  Schranken  oder  zurük  hält  und  von  üppigen 
Bildern  entfernt,  — dessen,  welcher  auf  äussere 
.Zucht  und  Sitte  hält,  (in  Betragen  und  Bekleidung) 
und  jede  unanständige  Regung  der  Begierde  meidet. 
Dabei  ist  einer  ihrer  Gründe  Ehrbarkeit.  — Bald 
neigt  sich  die  wahre  Schaarn  zur  falschen  ui^d  zeigt 
sich  dann  zuerst  in  der  Blödigkeit,  in  der  aus  Ge-, 
sichls-  oder  Urtheilsschwäche  entstandenen  übermäs- 
sigen Schamhaftigkeit.  Hier  findet  sich  Mischung 
von  Unvermögen  und  Furcht  und  verworrener  Vor- 
stellung von  fremder  Mifsbilligung  (bei  Kindern). 
Noch  mehr  steigt  sie  in  der  Ziererei,  der  erzwun- 
genen oder  afTectirten  Blödigkeit.  Endlich  auch  in 
der  Sprödigkeit.  Diese  ist  eigentlich  a)  Mangel 
an  elastischer  Nachgiebigkeit,  ein  zurükhaltender 
sich  verschliessender  Widerstand;  b)  ein  starres 
Zurükhalten  und  Weigern  von  Hingebung,  das  Fest- 
halten einer  Vorstellung  oder  eines  Betragens.  Dies 
kann  starrsinnig  werden,  da  es  vorher  blos  die 
Miene,  ja  die  Grimasse  in  Gebelnden  und  Haltung 
eines  Schwachen  war.  c)  Als  Prüderie,  eine 
übertriebene  Züchtigkeit  (wo  man  sich  das  Unschul- 
digste nicht  zu  nennen  getraut).  Sie  ist  entweder 
partiell,  nur  auf  manche  Erscheinungen  und 
Personen  beschränkt,  oder  total,  bis  zur  Härte  und 
Grausamkeit;  entweder  un will kühr lieh  in  der 
Einfalt  — die  ängstliche  des  Tropfs,  oder 
willkiih  rlich  bei  überspannten  Grundsazze  und 
bei  der  List,  — die  affectirte,  Coquetterie  und  Schein- 
heiligkeit. Jene  entsteht  früh,  wie  in  Mädchen;  diese 
findet  sich  erst  mit  der  Pubertät  im  W eibe  und  ent- 
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steht  reflectircnd.  — Immer  ist  aber  die  Sprödigkeit 
oiFenbare  Unnatur;  denn  der  Mensch  ist  wahr 
und  kräftig,  ja  dreust  erschaffen,  und  sie  dem 
Weibe  nicht  nothw endig  eigen.  Sie  zeigt,  sich 
im  weibischen  (kindischen,  geckenhaften)  Manne  wie 
im  mänuischen  (herrischen)  Weibe,  und  bleibt  stets 
etwas  Sclavisches. 

Nahe  mit  der  Schaam  verwandt  ist  das  unange- 
nehme Gefühl  nach  einer  vollbrachten  willkührlichen 
Handlung,  die  Reue,  d.  i.  die  Selbstverachtung  bei 
dem  Bewufstseyn  einer  unzwekmässigen  Tliat,  die* 
man  urfachtsam  ausüble.  Sie  zeigt  sieh  aber  ver- 
schieden, als^.  a)  die  Zornige.  Da  möchte  der 
Mensch  gern  in  andern,  selbst  in  todten  Gegenstän- 
den die  Ursache  finden,  oder  an  ihnen  seinen  Schmerz 
auslassen;  auffahrender  Selbstunwillen,  b)  Als  die 
Aergerliehe,  welche  durch  Selbstliebe  geleitet,  und 
durch  Selbstschmeichelei  eingeschläfert  wird,  dabei  aber 
selbst,  süfs  ist ; c)  als  die  B e t r ii  b t e untl  B ü s s e n d e , 
welche  durch  Traurigkeit,  Kränkung  bei  moralisch- 
religiösen Vergehungen  entsteht  und  die  bitterste 
und  die  heftigste  , wenigstens  die  unbesinnlichste  und 
trostloseste  ist;  ausgenommen",  dafs  der  Mensch  in 
der  Traurigkeit  jedes  Ereiguifs  mehr  für  eine  Sache 
des  Scliiksals  ansieht;  d)  als  die  Kal  tun  willi  ge , 
welche  inif  Selbslverdrufs  verbunden  und  die  edel- 
ste, fruchtbarste  an  Vergütung  des  Geschehenen  ist. 

Verschieden  ist  noch  die  Reue  nach  der  mehr 
oder  minder  übertriebenen  V orstellung  von  der 
Grösse  des  verscherzten  Gutes.  Sie  geht  über  ent- 
weder in  Afl'ecte  des  schmerzlichen  Sehnens  oder 

in  unverzüglichen  Entschlufs  und  That. 

w * 
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Wenn  aucli  unter  der  Schaam  und  der  Reue 
Verwandtschaft,  statt  findet,  so  enthüllt  doch  eine 
genauere  Vergleichung  ihre  Verschiedenheit.  Schaam 
ist  mehr  Sclirek  und  mehr  mit  der  Furcht  zu- 
sammenhängend; Reue  mehr  Retrübnifs  und  röehr 
mit  dem  Verdrufse  verbunden.  ln  der  Schaam 
liegt  mehr  Ueberraschung  des  Bewufstseyns  seiner 
Unvernunft;  in  der  R.eue  mehr  Ueberraschung  sei- 
nes Unverstandes  (z.  B.  einen  Vortheil  versäumt  zu 
haben).  Schaam  bleibt  mehr  Instinct,  Reue  hinge- 
gen^ist  mehr  Reflexion.  Mit  der  Schaam  steht  mehr 
Selbstgefühl,  die  Gefahr  unsers  Selbst,  mit  der 
Reue  mehr  Gefühl  des  drohenden  Verlusts  unsers 
Glüks  in  Verbindung.  Schaam  bezieht  sich  ferner 
auch  auf  Andere , Reue  auf  uns ; denn  man  schämt 
sich  vor  Andern,  man  bereut  aber  für  sich;  därum 
ist  die  Schaam  sympathetisch.  Schaam  zeigt  sich  als 
vorübergehende  Erschütterung,  Reue  als  ein  länge- 
rer, quälenden,  doch  auch  bisweilen  süsser  Seelen- 
schmerz , und  zwar  quälend , weil  der  Mensch  eine 
grosse  Meinung  von  der  Freiheit  seines  eignen  Wil- 
lens hat  und  von  dem  Wahne  gequält  wird,  dafs  er 
anders  handeln  könnte;  doch  auch  süfs,  da  der 
Mensch  darin  ein  Verdienst  und  davon  gute  Fol- 
gen erwartet.  Beide  sind  stärkere,  oft  wiederkeh- 
rende  Gefühle;  doch  ist  Schaam  leichter  zu  über- 
winden als  Reue.  Man  spricht  nicht  von  ewiger 
Schaam,  wohl  aber  von  ewiger  Reue.  Auch  läfst 
sich  Schaam  minder  verbergen  als  Reue.  Es  geht 
die  Schaam  der  Reue  vorher,  nicht  umgekehrt; 
darum  steht  auch  die  Reue  höher.  Der  Vernünf- 
tige kann  nie  schaamlos  werden,  Schaam  aber  auch 
nie  Leidenschaft,  selbst^ nicht  in  dem  Blödesten. 
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Wohl  aber^kann  Reue  in  die  Leidenschaft  der  Ver- 
zweiflung übergehen. 

Die  Phantasie  mahlt  blos  die  Besoi’gnisse  der 
Schaam  aus , dagegen  ist  der  wahre  Schöpfer  der- 
selben nur  die  mahnende  Stimme  der  Vernunft,  uns 
nicht  fesseln  oder  einschläfern  zu  lassen. 

Neid. 

Bei  ehier  Geschichte  des  Neides  unterscheide 
man  das,  was  Natur  ist  von  dem,  was  Verstimm 
mung  hervorbringt.  Als  Natur  geht  der  Neid  her- 
vor a)  aus  dem  ursprünglichen  oder  minder  zar- 
tem Gefühle  der  Sympathie  an  fremdem  Schmerze 
und  Glücke,  welches  noch  thierisch  heissen  kann. 
Dann  zeigt  sich  der  abgeleitete,  vorübergehende 
Affect  des  Unmuths  über  von  uns  begehrte  Aus- 
zeichnung und  Erhebung  oder  Verkemiung  und  Er- 
niedrigung Andrer.  Dies  kann  menschlich  heissen 
und  wird  zur  billigen  Unzufriedenheit  über  das  Gliilc 
«d  es  Unwürdigen.  Bald  aber  tritt  Verstimmung 
hinzu,  welche  erst  hie  und  da,  dann  überall  und 
immer  Gefahr,  ja  Tod  um  sich  sieht.  Da  entsteht 
für  fremdes  Gliik  — Neid,  für  fremden  Schmerz  — 
S c h a d e n f r e-u  d e. 

Diese  Seelenschwäche  ist  anfangs  ein  vorüberge- 
hendes, unangenehmes  und  leicht]  beunruhigendes 
Gefühl,  und  zwar  nicht  sowohl  der  Traurigkeit 
(obgleich  Seneca  sagt:  invidere  querentis  et  rnoesti 
est)  als  ein  Affect  des  peinlichen  und  quälenden 
Mißvergnügens , mithin  entweder  ein  rüstiger  Ver- 
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d r u fs  oder  ein  kraftvolles  Aergertiifs.^  Dabei  zeigt 
sich  der  Neid  in  folgenden  Steigerungen: 

» I.  Affect  des  Verdrusses  über  die  Gewalt  (nicht 
über  das  Recht)  des  Starkem,  welcher  uns  einen 
Gegenstand  unsers  willkührlichen  Bedürfnisses  ent- 
zieht. Dieser  ist  vorübergehende  Aufwallung  ohne 
Scharfsinn  und  Reflexion,  daher  offen  und  laut,  und 
anklagcnd,  ja  angreifend. 

2.  Das  leere  und  ohnmächtige  Aergernifs 
über  eignes  Mifsg  escli  ik.  Fertigkeit,  — 
his  zur  Leidenschaft.  Erkennt  der  Neidische  das 
Mifsgeschik  als  unverschuldet  und  nicht  als  Folge 
eigner  Schwäche,  so  wird  er  erst  gegen  die.  Gl ü kli- 
cken, dann  gegen  ' das  Glük  mifstrauisch , finster. 
Hier  wird  der  Neid  klagend  und  jammernd;  ergräbt 
sich  dann  tief  ein  und  bleibt  verschlossen. 

5.  Verdrufs  oder  Aerger  über  ein  fremdes 
Glük  oder  Glüksgut,  welches  auch  wir  brauchen 
könnten,  auch  wir  gern  besässen,  dessen  Besiz  oder 

Genufs  also  der  Neidische  entweder  noch  für  un- 

# 

brauchbar,  wenn  ’ aftch  nicht  für  gleichgültig  hält, 
oder  wirklich  vermifst,  und  wenigstens  für  sich  un- 
entbehrlich glaubt. 

4.  Verdrufs  oder  Aerger  über  ein  bedeutend- 
scheineudes,  vorzüglicheres  fremdes  Glük,  über 
fremde  Vorzüge,  entweder  blosse  Naturgaben  oder 
ihren  Genufs.  Hier  sind  die  Vortheile  jedoch  solche, 
durch  welche  dem  Neider  kein  Abbruch  geschieht 
(quae  nihil  nocent  invidenti,  Cic.)  Diese  machen 
meistens  äussere  Vorzüge  der  .Schönheit,  des 
lieichtlxums  etc.  aus.  Es  wird  dieser  Neid  zur 
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Scheelsucht,  die  sich  oft  ohne  Wort  nur  mit 
dem  Blik  des  Auges  kenntlich  macht. 

5.  Verdrufs  oder  Aerger  über  nicht  blos  be- 
sondere Vortheile  und.Vorzüge  des  Andern,  sondern 
über  fremde  Auszeichnungen  des  Andern  vor 
uns  (invidi  laudis  alieni,  gloriae  invidenles).  Dies 
geschieht  entweder,  wenn  der» Andre  etwas  vor  uns 
erhält,  was  wir  selbst  erstrebten  (z.  B.  Amt),  oder 
indem  uns  ein  schon  gehoftes,  oder  erhaltenes  Gut- 
(z.B.  Erbschaft)  entrissen  wurde.  Mifsgunst.  In 
beiden  Fällen  aber  geht  diese  Mifsgunst  über  frem- 
des unverdientes  Glük  hin  zum  — 

6.  Verdrufs  über  den  Begliikten,  als  die  Ur- 
sache unsrer  Zurüksezzung  und  Verdrängung.  Hier 
wird  der  Neid  nicht  allein  Eifersucht,  sondern 

•auch  wohl  auf  Eine  Person  und  ihre  Verdrängung 
fixirte  Leidenschaft  des  Hasses  und  der  Feind- 
schaft. 

7.  Endlich  kann  der  Neid  die  vollendetste  See- 
lenkrankheit, in  dem  bitteren,  finstern  Verdrufs 
über  jedes  fremde  Glük  (des  Menschenhas- 
sers und  Menschenfeindes),  welcher  das  Ge- 
schik  und  die  Gottheit  selbst  anklagt,  werden. 

Verwandtschaft  hat  der  Neid  mit  der  Be- 
trübnils, mit  dem  Hasse,  und  mit  den!  W7ett- 
eifer.  Der  Wetteifer  geht  von  der  Bewunderung 
des  Grossen,  der  Neid  von  der  Befremd  ung  über 
das  Kleinste  aus. 

Die  Art  der  Aeusserung  ändert  sich  nach  der 
Steigerung  des  Neides.  Erst  wird  Wenig  beneidet, 
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dann  Alles;  erst  ist  er  ein  rüstiges  Gegenstieben  in 
Tl'iat  und  Wort  und  Blik,  dann  immer  stiller  und 
verschlossener;  erst  kündigt  er  sich  nur  in  Worten 
und  in  Verkleinerung  des  Weithes  Andrer  an,  und 
da  entweder  in  keckem  Schimpfunthun,  wie  im  Ho- 
merischen Helden,  oder  in  anklagenden  Worten.  *)  — 
Sofern  der  Neid  verschlossen  nagender  Gram  wird, 
zehrt  er  den  Körper  ab,  das  Gesicht  wird  welk  und 
bleich  von  bräunlicher  Todlenfarbe  (livor).  **)  Ue- 
berhaupt  ist  seine  Wirkung  Abzehrung  der  physi- 
schen und  mdralisehen  Kraft. 

Fast  um  Alles  beneidet  der  Mensch;  denn  er 
beneidet,  was  Sache  des  Zufalls  und  eines  ausge- 
zeichneten Glüks  ist,  was  er  selbst  begehrt  oder 
zu  bedürfen  wähnt,  und  worin  sich  Jemand  aus- 
zeichnet. Mehr  aber  ist  doch  der  Neid  auf  aus- 
ser lieh  scheinende  Dinge  gerichtet,  wie  mehr 
auf  Personen  in  .gleicher  Lage.  Am  meisten  benei- 
den sich  gl e ich e- Geschlechter  und  Stände,  weil 
sie  sich  am  nächsten  sind  und  sich  am  meisten 
kennen ; weil  sie  als  Nebenmenschen  mit  gleichen 
Ansprüchen  nach  gleichem  Ziele  strebend  betrachtet 
werden  und  leichter  collidiren ; weil  sie  dieselbe 
Stufe,  ja  auch  eine  noch  höhere  einnehmen  und  aus- 
fiillen  zu  können  meinen.  Daher  entsteht  der  Brod- 
und  Zunft- Neid.  Oft  wird  der  Neid  getilgt,  wenn 

ein 


*)  4>3ov«f  Tadel  aus  Neid,  d.  i.  Verkleinerung  — wie  lliad.  IV. 

54.  f. 

**)  Später  erst  leitete  man  dies  Wort  aus  der  Schwarzbliitig- 
keit  des  Ncidischsn  ab. 
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ein  Beneideter  ausserordentlich  erhoben  wird;  denn 
Höhere  werden  nur  beneidet,  wo  bn verdienst  und 
Anmalsung  zu  ihrem  Glücke  kommt;  der  Höchste 
aber  nie. 

Der  Glaube,  als  müsse  derjenige  am  zufrieden- 
sten seyn,  welchem  das  Glük  wohlgewollt  hat,  trügt; 
denn  der  Neid  herrscht  schon  mehr  unter  den  Glük- 
liehern  und  Reichern  als  unter  den  Armen 3 mehr 
unter  Geizigen  als  den  Wohlthätigen.  Der  Ehrgei- 
zige und  namentlich  der  Ruhmsüchtige,  wie  der  ein- 
gebildete Stolze  mit  kleiner,  aber  aufgeblasener  See- 
le, diese  sind  in  einem  Gegenstände  und  in  demsel- 
ben Puncte  die  Reizbarsten  und  Neidischsten. 

Verfolgt  man  den  Neid  bis  zu  seiner  Quelle,  so 
ergibt  sich,  dafs  er  von  fern  eine  Empfänglichkeit 
für  Aussendinge  voraussezt  und  zwar  nicht  blos  ei- 
nen Sinn,  sondern  auch  eine  Reizbarkeit  für  Glük, 
Damit  vereint  sich  dann  eine  Aufmerksamkeit 
auf  Andere  und  ihr  Glük;  *)  Mangel  au  Sym- 
pathie mit  dem  Frohen  und  mit  diesem  frem- 
den Glücke,  weshalb  der  Neid  auch  nicht  in  den 
beidenExtremen,  dem  Sanguinischen  und  Phlegmati- 
schen, wohl  aber  im  Cholerischen  und  in  dem  Me- 
lancholischen, in  den  heroischen  Zeiten  und  den 
später  verfeinerten  statt  findet«  Mit  der  Heftigkeit 
der  Begierde  steigt  sofort  der  Neid.  — Für  den  un- 
schuldigem rüstigen  Neid  kann  man  immer  den  U11- 
mulli  gegen  übermässiges,  unverdientes  Glük  als  die 
tiefste  und  reinste  Quelle  annehmen.  Daher  nennt  man 


*)  Cicero  leitet  daher  invidentia  ab  von  : nimis  intuendo  fortu- 
nam  alterius.  Tnsc.  qu.  III.  9. 

Psycho l . Erster  Th.  F £ 
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seinen  Neid  lieber  Zorn,  ja  sogar  Hafs,  da  er  eine 
innere  Empörung  gegen  das  selbstgefällige  eitle  Her- 
vord rängen  Andrer  ohne  Zartheit  gegen  Verdienst- 
vollere ausmacht;  daher  war  die  Eifersucht  der  al- 
ten Götter  nichts  als  ein  gerechtes  Gefühl  der  Mifs-- 
Billigung.  Für  den  schwachen  Neid  bleibt  die  Quelle- 
die  Schwäche  der  Feigheit  und  der  zitternden  Furcht,, 
Welche  eignes  Unglük  nicht  ertragen  kann , sondern 
cs  vielmehr  durch  die  Einbildungskraft  steigert  und. 
den  Scharfsinn  zur  (oberflächlichen)  Vergleichung; 
mit  Andern  benuzt.  Für  den  leidenschaftlichen  Neid, 
hingegen  wird  die  selbst-  und  habsüchtige  Gier  üben 
das  hinaus,  was  man  hat,  zur  Quelle,  und  dieser  lafstt 
eine  oberflächliche  Würdigung  desWerthes  des  Men- 
achen, oder  oberflächliche  Kennlnifs  des  Werthe« 
der  Menschen  anwenden.  Hier  entsteht  dann  die« 
Aviditas,  oder  Begehrlichkeit  des  Gemefslustigen , 
nicht  grade  Erweiterungstrieb  in  Hinsicht  auf  Gute 
sondern  in  Hinsicht  auf  Einfiufs.  Daher  beneide  i 
der  Geizige  mehr  als  der  Eitle,  das  schwache  Weil! 
mehr  als  der  Mann,  der  Unzufriedene  mehr  als  den 

Zufriedene» 

Eifersucht. 

Der  Ursprung  der  Eifersucht  und  ihre  Verwandt! 
schaft  mit  der  Mifsgunst  und  dem  Verdrösse  lassen  ih 
hier  feine  Stelle  einräumen , ob  sie  gleich  unter  di 
Leidenschaften  zu  zählen  ist. 

Beurtheilen  wir  die  beiden  Theile  dieser  Li 
scheinung,  den  Eifer  und  die  Sucht,  so  könne 
Wir  jenen  in  Naturschtanken  als  natürlich,  die& 
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hingegen  als  unnatürlich,  d.  i.  als  aü  s s c h weif en - 
de n* Eifer,  anerkennen.  Der  Eifer  ist  etwas  Kräf- 
tiges und  Gesundes,  dajier  kann  er.  nicht  blos  männ- 
lich sondern  auch  schön,  mithin  weiblich,  heissen. 
Er  stammt  aus  dem  tiefem  Rechtsgefühle,  dafs 
Harmonie  herrsche  zwischen  der  Art  des  Streben«  und 
dem  Grade  der  Erfüllung;  dafs  allem  Schönen'  und 
Reinen  auf  Erden  eine  würdige  Vergeltung  werde, 
insbesondere  von  denen,  welchen  eine  solche  Be- 
lohnung sogar  leicht  und  süfs  werden  kann.  Dies 
Gefühl  gellt  aber  auf  ein  doppeltes  Recht.  Ein- 
mal aut  ein  Gleich heits recht,  wo  der  Saz  gilt, 
dafs,  was  dem  geringsten  Menschen  gebührt,  atfeh 
mir  gebührt,  dafs  ich  gleiche  Auszeichnung,  we- 
nigstens im  Innern  des  Andern,  erwarten  darf; 
dann  aber  auch  auf  ein  Eigen  thu ms  recht,  wo 
es  gilt,  dafs  das,  was  ich  allein  angeregt  habe; 
auch  gleicherregend  auf  mich  wirkend  seyn  mufs, 
und  dafs  ich  entweder  höhere  Auszeichnung,  als 
der  Minderwürdige  und  Minderverdiente,  oder  so- 
gar auss  ch  Hessen  de  .Auszeichnung  erwarten 
darf.  Stärker  als  sonst  ist  dieses  Gefühl  in  der 
Liebe;  denn  die  Liebe  ist  in  ihrem  reinsten  Sinne 
uneigennüzzig , entsagend  und  sich  für  Andere  auf- 
opfernd. Siegist  mit  dem  Gefühle  der  ewigen  Hin- 
gebung verbunden,  also  auch  mit  der  Erwartung 
einer  unvergänglichen,  nimmer  verlezbaren,  nie 
hinfälligen  oder  gar  verlierbaren  Liebe.  Aus,  dem 
tiefsten  Herzen  und  aus  der  ganzen  Seele  ward 
sie  gegeben,  daher  erwailet  man  sie  strahlend  wieder. 

Und  eben  dieses  Gefühl  geht  sehr  natürlich 
in  ein  Streben  über, /dieses  Recht  auch  geltend  zu 
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machen;  woher  das  Streben  unsre  Auszeichnung 
auch  fühlbar,  sogar  üb'er  fremde,  fühlbar  werden  i 
zu  lassen  rührt.  ) 

Die  Sucht  aber,  gegen  den  Elfer  gestellt,  i st t 
etwas  Einseitiges  und  Kränkliches,  und  eben  darnnn 
beginnt  mit  ihr  die  Indivdualität  und  die  Un- 
natu  r. 

Unumschränkter,  unverlierbarer,  sogar  uner- 
schütterter Besiz  ist  hier  der  Gegenstand  der  Sucht.. 
In  den  Hingen  nach  Besiz  wird  eine  Person  zur 
Sache  und  die  Liebe  zu  ihr  eine  Forderung,  jar 
eine  despotische  oder  willkührliche  Anmassung. 

Es  sezt  die  Eifersucht  voraus,  ein  unreines- 
Selbstgefühl,  d.  h.  ein  solches,  welches  zu. 
schwach  ist,  um  sich  selbst  zu  gniigen  und  einen, 
Andern  nicht  erst  neidisch  zu  verkleinern , — undl 
welches  zu  stark  ist,  um  Andern  zu  vertrauen,, 
Andre- ^ls  Person  zu  behandeln.  x\us  dem  Gefühle? 
eigner  Schwäche  stammt  der  Mangel  an  Zutrauem 
zu  sich  und  an  Vertrauen  zu  den  Zusicherungeni 
oder  der  Kraft  Andrer.  In  ihr  wird  die  Macht  des* 
Selbst  eifriger  behauptet  als  die  stille  Energie  undl 
Würde  desselben.  Daher  rührt  dann  das  seltsame? 
Gemisch  von  Feigheit  und  verzweifelnder  Kühn- 
heit; die  Kühnheit  der  Ansprüche  und  ihrer  Stei— 
gerung;  die  kecken  Zumuthungen,  Andre,  die  mani 
zu  lieben  vorgibt,  nicht  froh  sondern  lieber  zit- 
ternd und  gequält,  wie  der  Tyrann  seine  Beute,  zu. 
sehen.  Daher  kann  aber  auch  eher  der  Ehrgeizige 
uud  der  Geizige  überhaupt  als  der  wahrhaft  sich: 
selbst  genügende  Stolze  eifersüchtig  seyn.  Daher 
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stammt  aber  auch  die  Furcht  und  Verzagtheit^ 
Andre  möchten  Vorzüge  vor  uns  blicken  lassen, 
oder  wenigstens  denen  sich  verrathon,  auf  deren 
Liebe  wir  etwas  halten  ; als  müfste  die  Liebe,  die 
dem  Himmlischen  anliängt  und  als  solchen  sich  Ei- 
nern lnngab,  dem  Irdischen  Preis  gegeben  wer  (Jen 
können. 

• 

Der  Eifer  wirkt  heifs  fiir  Alle,  die  Sucht 
nur  kalt  für  sich.  — Die  Eifersucht  ist  geneigt, 
sich  zu  ereifern  über  die  Gleichheit  des  Objects  des 
Strebens  mit  Andern,  und  über  die  Möglichkeit  sei- 
ner Theilung  mit  Andern  oder  seiner  Aufopferung 
für  einen  Andern.  Bei  ihr  mufs  man  aber  eine 
Sch  e in  - E ifersuc  ht  unterscheiden,  die  zuweilen 
nicht  egoistisch  seyn  kann.  Viele;  Handlungen  wer- 
den daher  der  Eifersucht  zugerechnet,  die  nicht  zu. 
ihr  gehören.  Wenn  ein  liebendes  Mädchen  wünscht, 
ihrem  Geliebten  Alles  zu  seyn,  so  ist  schon  dieser 
Wunsch  egoistisch.  Begäbe  sie  sich  in  dem  Glau- 
ben, ihm  nie  Alles  werden  zu  können,  vielleicht 
nicht  einmal  so  viel  als  eine  Andre  Schönere,  Ta- 
lentvollere und  Edlere,  so  wäre  dies  nicht  Eifer- 
sucht, aber  es  verriethe  eine  schwache  (vielleicht 
doch  eitle)  Verzweiflung,  lieber  unterzugehen  als 
ihm  einst  nicht  ganz  zu  gnügen,  von  ihm  vielleicht 
einst , hätte  sie  sich  ihm  verbunden , kalt  behandelt 
oder  vernachlässigt  zu  werden,  ohne  zu  denken, 
dafs  einem  edlen  Manne  schon  ihr  Streben  werth 
seyn  könne. 

Unter  den  Arten  der  Eifersucht  lassen  sich 
unterscheiden:  1)  eine  rüstige  und  thätige,  und  2) 
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eine  ruhende  und  stille.  Da  sie  überhaupt,  auch  auf 
Menschen  gehend,  diese  dennoch  immer  als  Sachen 
annimml,  so  'geht  sie  entweder  a)  auf  Macht  und 
Einilufs  (durch  Seltenheit,  Güter  etc.);  oder  b)  auf 
fremdes  Vertrauen  und  Liebe,  auf  ihren  Genufs 
selbst  den  sinnlichen;  oder  c)  auf  ausgezeichnetes 
Vertrauen  und  Liebe,  auf  ihren  Besiz.  Mit  der 
Gewifsheit  oder  Ungewifsheit  des  Besizzes  sinkt  und 
steigt  sie. 

Sie  ist  verwandt  nicht  sowohl  mit  dem  Neide, 
dessen  Kleinlichkeit  oft  des  Selbstgefühls  ermangelt, 
und  der  auf  persönliche  Vorzüge  nicht  Rüksicht 
nimmt,  als  vielmehr  rpit  der  Mifsgunst,  da  sie  in 
fremden  Ansprüchen  eine  Beschränkung  des  eignen 
Besizzes  und  Recht  und  ein  Hindernifs,  dies  beides 
geltend  machen  zu  können,  erkennt.  Verwandt  ist 
die  Eifersucht  ferner  mit  dein  Geize,  da  sie  sogar 
ein  Geizen  nach  Eigenthum  und  ungekränktem  Ge- 
nufs heissen  kann;  ferner  mit  dem  Ehrgeize,  dem 
Stolze,  der  Eitelkeit  und  mit  der  Wollust. 

Betrübnifs. 

Betriibnifs  ist  das  niederschlagende  Gefühl, 
welches  von  der  Ahndung  einer  Ursache,  die 
man  für  wichtig  und  bedeutend  ansieht,  begleitet 
wird.  Nicht  immer  nemlich  stellt  klares  Bewufst- 
seyn  niit  ihr  in  Verbindung.*)  Sie  äussert  ihren 
Schmerz  ohne  Zwek  und  jammert  und  weint. 


*)  Wie  Platner  annahm.  S.  dessen  Aphorismen  Th.  II.  S.  6G8» 
§.  u 68.  . 
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Nicht  jedes  Uebel  aber  erscheint  Jedem  als  ein  zu- 
reichender Grund  zur  Betriibnifs,  vielmehr  steigt 
diese  von  kleinen  und  unbedeutenden  Gegenständen, 
z.  B.  über. Hindernisse  eines  sinnlichen  Vergnügens, 
mit  dem  hohem  Werthe  des  Menschen  zu  grösseren 
auf.  Indel's  bleibt  die  Betrübuifs  nicht  lange  rein, 
das  ist,  ein  blos  niederschlagendes  Gefühl ; vielmehr 
geht  sie  bald  über  in  andre  dauerndere,  sowohl  thä- 
tigere  AiTecten  als  leidenlliche  Zustände.  Wird  die 
Ursache  des  uuvollkommnen  Zustandes  nicht  im 
Bewufstseyn  als  Object  erkannt,  doch  das  Uebel 
selbst  als  unverdränglich  angesehen,  so  entsteht 
Traurigkeit.  Diese  steigt  sowohl  durch  den 
Contrast  mit  dem  vorhergehenden  eigenen  Ange- 
nehmen, an  welches  der  slarkge\vordne  Trieb  nach 
Vergnügen  und  die  Phantasie  gern. erinnert,  als  auch 
durch  den  Contrast  mit  dem  Vergnügen  Andrer.  Des- 
halbsucht sie  Einöden  auf  und  kann  menschenfeindlich 
machen.  Ist  der  Traurige  schwach,  so  ist  er  leicht 
zu  lenken  und  gibt  nach ; es  unterdrükt  die  Trau- 
rigkeit daun  die  eigne  Kraft  und  hebt  die  Thätigkeit 
auf.  Da  sie  das  Kraflgefühl  unterdrükt,  so  macht 
sie  einsylbig,  ja  stumm.  Sie  hemmt  sogar  Leiden- 
schaften (wie  Stolz,  Ehrgeiz)  und  bringt,  noch  mehr 
hingegeben  an  fremde  Kraft,  Geneigtheit  zum  Abei’- 
glauben  hervor. 

Wehrauth  ist  dig  Betriibnifs,  welche  sich  der 
eignen  Ohnmacht  so  bewufst  wird , dafs  sie  sich 
nach  Rettung  sehnt.  Sie  klagt  und  äussert  ihren 
Schmerz  mit  Zwek.  Gern  weilt  sie  bei  den  einzel- 
nen Anlässen  des  Kummers  und  nährt  ihn.  Anders 
erscheint  die  Klage  des  elegischen  Dichters,  wovon 
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Tasso  bei  Göthe  sagt:  „Sie  liefs  im  Schmerz  mir 
Melodie  und  Rede,  die  tiefste  Fülle  meiner  Notli 
zu  klagen , und  wenn  ein  Mensch  in  seiner  Qual 
verstummt,  gab  mir  ein  Gott  zu  sagen,  was  ich 
leide.“ — Sanft  sucht  sich  die  Wehmulh  anzuschmie- 
gen, darum  ist  sie  auch  mehr  der  Anlheil  weibli- 
cher Seelen. 

Gram  wird  die  Betrübnifs,  wenn  sie  sich  den 
von  ihr  entfernteren  Gegenstand  tiefer  in  das  Ge- 
müth  einprägt  und  anhaltend  fortdauert.  Bei  ihm 
ist  die  F/inbildungskraft  stärker  beschäftigt,  und  leere 
Sehnsucht  ist  hier  das,  womit  man  kämpft.  Gram 
veraehrt  und  zerreifst  das  Gemüth,  wie  selbst  nicht 
die  Furcht. 

Harm  ist  die  Betrübnifs  über  das  Gegenwär- 
tige mit  dem  Bewufstseyn  der  Kraftlosigkeit.  Er 
ist  heftiger  Affect,  weil  das  Gegenwärtige  den  stärk- 
sten Eindruk  hervorbringt;  daher  iibt  auch  die  Seele 
durch  ihn  die  gröfsle  Gewalt  über  die  Gesundheit 
aus  (der  Mensch  härmt  sich  ab). 

t 

Kammer  heifst  das  Iangfortgesezte  und  ab- 
sichtlich genährte  Mifsvergnügen  über  Andere.  Er 
ist  vom  Grame  und  Harme  durch  seinen  geringem 
Grad  verschieden. 

Laune. 

Im  allgemeinsten  Sinne  des  Worts  würde  Lau- 
ne überhaupt  das  unwillkührliche  Spiel  der  noch 
unbestimmten  Triebe  seyn,  sofern  man  sich  ihm 
überlälst.  Dann  könnte  man  Laune , so  gefafst  in 
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allen  drei  Vermögen  linden , und  zwar  auch  für  das 
Erkenntnisvermögen  die  Fertigkeit  von  Einfällen 
und  dem  VVizze,  welchen  man  Humor  nennt,  oder 
auch  den  sogenannten  ästhetischen  Sinn  der  Faune 
'(in  der  Phantasie  des  Dichters),  und  für  das  Begeh- 
ruugsvermögen  die  Lust  zu  etwas  (in  der  Sprache 
des  Eigenwillens  und  der  Nachgiebigkeit  gegen  die 
Neigung). 

Richtiger  beschränken  wir  den  Sinn  des  Worten 
auf  das  Gefühl,  wo  es  die  Stimmung  seines  Gefühls, 
ist,  in  der  man  zwar  etwas , jedoch  nur  über  seinen 
Zustand  und  dies  ohne  deutliche  oder  befriedigende 
Gi'ünde,  mithin  dunkel  und  unbestimmt  fühlt.  Ihr 
Gegensaz  ist  Besonnenheit  und  zwar  schon  in 
den  ersten  Graden  als  Bewufsts6yn  der  äussern  Ge- 
genstände. Diese  Besonnenheit  erwacht  früh  genug; 
daher  jene  Laune  auch  früher  Leitung  bedarf,  falls 
sie  nicht  Unnatur  werden  soll.  Natur  kann  man 
Laune  nur  so  lange  nennen  als  das  Ueberlassen  an 
jenes  Spiel  der  Kräfte  Naturberuf  ist,  und  in  die 
Periode  des  unbestimmten  T räumens  und  des  Kraft-* 
andrangs  der  Kindheit  fällt, 

Als  AfTect  zeigt  sich  die  Laune  in  den  Lau- 
nenwechsel. Nur  dies  ist  die  schwankende  Un- 
beständigkeit, welche  von  angenehmen  zu  unange- 
nehmen Gefühlen  übergeht ; bald  vergnügt,  ba)d  gräm- 
lich ist , bald  sich  glaubensvoll,  bald  zweifelnd  zeigt, 
bald  liebt  und  bald  hafst.  Ein  Wechsel  geht  zwar 
allerdings  an  sich  zwischen  Heiterkeit  und  Trauer 
fort,  wird  aber  dadurch  zu  einem  unnatürlichen,  dafa 
er  blos  leidentlich,  ohne  thätige  Mitwirkung  geschieht, 
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dafs  ihnen  bestimmt  e und  feste  Richtung  mangelt^ 
und  dafs  er  plözlich  ohne  allmählige,  bestimmbare 
Uebergänge  erfolgt. 

Es  zeigt*  sich  die  Laune  ferner  in  den  verschie-* 
denen  Arten  des  herrschenden  Gefühls  verschieden, 
nemlich  a)  als  launige  Manier,  oder  oft  soge- 
nannte gute  Laune , die  aber  v on  der  Freundlichkeit 
bis  zur  unvorsichtig  scherzenden,  muthwiUig  wiz- 
zelnden  und  spottenden  , ja  bis  zur  zügellos  ausge- 
lassenen Lustigkeit  überspringt.  Mehr  aber  als 
in  dieser  und  am  bestimmtesten  zeigt  sie  sich  — 
b)  in  dem  launischen  W esen,  der  sogenannten 
üblen  Laune.  Diese  gellt  von  der  Ernsthaftigkeit 
über  in  Murrsinn,  ja  in  finstres  Wesen,  wird  be- 
gleitet von  phantastischer  Grübelei  und  Grillenfän- 
gerei (Hypochondrie)  und  läfst  den  Kleinigkeitsgeist, 
den  unentschiednen  Unmuth  und  Trübsinn,  zu  dem 
sie  sich  hinneigt,  obwalten.  Mistrauen  gegen  seine 
Kraft  oder  gegen  fremden  Willen , Tadelsucht,  selbst 
Stumpfsinn  und  Erbitterung  gegen  sich  selbst  machen 
ihr  Gefolge  aus.  Charakterlos  gibt  sich  der  Lau- 
nische blind  an  Benüzzung  der  kleinsten  Eindrücke  zu 
unangenehmen  Bildern  hin,  findet  in  den  unbedeu- 
tendsten Vorfällen  Anlafs  und  schwer  nur  wird  er 
zur  Ucberzeugimg  geführt,  für  welche  er  unem- 
pfänglich ist.  Hier  paart  sich  dann  eine  weiche  und 
träge  Gemiithsart  mit  Mistrauen  , und  es  kann  Men- 
schen geben , welche,  nur  lucida  intervalla  haben, 
die  sorgfältig  wahrgenommen  werden  müssen,  wenn 
sie  selbst  noch  brauchbar  werden  sollen.  — Der 
tJebergang  der  Laune  in  Leidenschaft  ist  schnell 
und  bringt  dai*n  Eigenheit  des  Menschen  hervor. 
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Schon  in  dem  Kinde  findet  sich  die  Laune  mit 
dem  Drange  erregter  Kralle,  und  zwar  früher  hin 
noch  rein,  späterhin  getrübt  durch  falsche  Richtun- 
gen und  Verwöhnung.  Das  Lästige  des  Gefühls  der 
Langenweile  sucht  der  Trieb  nach  Veränderung  zu 
vermeiden,  und  er  selbst  wird  nur  im  Wechsel, 
ln  der  Receptivität  für  angenehme  und  unangeneh- 
me Eindrücke  liegt  der  Hauptgrund  der  späteren  ei- 
gensinnigen Veraüuderungssucht.  So  lange  das  Herz 
noch  weich -ist.  bleibt  es  bestimmbar  für  jeden  Ein- 
dr uk  und  soll  es  bleiben;  dauert  aber  diese  Bestimm- 
barkeit von  aussen  länger  als  sie  soll  fort,  so  be- 
ginnt Verwöhnüng.  Im  Wechsel  leben  wir  zwar, 
aber  wir  sollen  uns  dieses  Wechsels  bewnfst  wei- 
den. 

4 

Schwermuth  wird  die  Laune  als  eine  durch- 
aus herrschende  und  langwierige,  welche  alle  Stim- 
mung zu  frohen  Gefühlen  auslöscht.  Sie  geht  übel,' 
in  Verzagen. 

• Verzagen  heilst  dann  das  langsame  Erschöpfen 
der  Kräfte  und  der  Geduld  in  Leiden,  Kleinmuth 
das  unangenehme  Gefühl  vermeinter  Schwäche  und 
Erschöpfung.  In  dieser  Abstufung  der  Betrübniis 
erkennt  man  leicht,  welche  mehr  männliche  oder 
mehr  weibliche  Affectcn  sind.  Dem  Manne  an  sich 
geziemt  und  kommt  nicht  das  Seufzen  und  feige 
Weinen,  geschweige  das  Geschrei  zu,  das  selbst 
Weiber  unterdrücken.  Den  Gram  weifs  der  Mann 
schnell  hinwegzuwerfen;  in  der  Wehmuth  vergeht 
das  WTeib.  — Stärker  ist  der  Schmerz  des  Nahen 
als  des  Entfernten,  wenn  es  nicht  als  ein  Künftiges 
in  der  Einbildungskraft  steigt  oder  das  Vorurtheil 
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anräth , dafs  man  es  dem  Verluste  schuldig  sey,  sich 
zu  quälen.  Dann  gibt,  es  einen  Genufs  des  Schmer- 
zes. Kurz  ist  der  Schmerz,  sagte  schon  Ep  iku  r*)» 
wenn  er  zuin  Höchsten  ward  eben  so  wird  der  all— 
mäh lige  ' fortschreitende  Schmerz  erleichtert  und  ge- 
schwächt **). 

F u r c h t. 

Unter  den  ahndenden  Vorgefühlen  ist  das  unan- 
genehme einer  möglichen,  wahrscheinlich  drohenden 
Beschränkung  unsere  Zustandes,  oder  eine  Vernich- 
tung unsers  vorherrschenden  T riebes  — die  Furcht. 
Zwar  ist,  sie  thierisches  Gefühl  als  Schauer  und 
dem  Instinct  der  Selbslerhaltung  gleich , allein  als 
eigentliche  Furcht  ist  sie  menschlich,  nemlich  die 
Freiheit,  mit  der  man  erst  den  Gegenstand  vermei- 
det oder  sich  gegen  den  Gegenstand  in  gewisse  La- 
gen bringt.  Entsezzen  wird  die  Furcht,  wenn 
das.  zufünftige  Uebel  eine  unendliche  Grösse  erhielt. 
Den  Gegensaz  von  derselben  bildet  die  Höhlung*  in 
welcher  Selbstbefriedigung  in  der  Aussicht  vörliegt, 
indpfs  die  Furcht  ein  Selbslmifsbehagen  enthält.  Bei- 
de aber  sind  kein  eigentliches  Voraussehen,  son- 
dern lebhafte,  mehr  oder  minder  thälige  Gefühle. 

Die  Furcht  ist  aber  älter  als  dieHofnung,  also  auch 
ursprünglicher  und  tiefer ; sie  ist  mächtiger  als  dieHof- 
nung, weil  man  das  Unangenehme  flieht.  Sie  gelvt  her- 
vor aus  dem  ersten  Aufschrecken  durch  das  schfnerz- 


*)  S.  Cicero  tusc.  quaest.  II.  lq. 

**)  Cic.  tusc.  qu.  III.  22i 
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liehe  Einwirken  der  Sinnesschranken , welches  mithin 
noch  vor  der  Furcht  vorhanden  seyn  mufs.  Tief  liegt 
sie  da  im  Menschen  und  eine  Furcht  oder  Etwas 
von  der  Furcht  ist  unverlierbar,  sowohl  in  physi- 
scher als  moralischer  Hinsicht,  wobei  sie  jedoch 
nicht  als  herrschend  gedacht  wird,  wie  in  der  Feig- 
heit. Sie  geht,  parallel  dem  Triebe  nach  Ehre,  über 
in  Ehrfurcht,  in  zarte  Scheu  vor  dem  Heiligen  und 
Gewissensangst , in  Schaara  als  Furcht  vor  Selbslbe- 
schämung.  So  ist  sie  verwandt  mit  dem  sittlichen 
Gefühle.  Als  Furcht,  des  Gewissens  steigt  sie  hoch 
mehr  in  dem  sittlich  Gebildeten.  Anders  aber  er- 
scheint a)  Furcht  vor  äusseren  physischen  Uebelnj 
anders  b)  die  Furcht  vor  ni  o r ali  s c h e n Vergehun- 
gen; anders  c)  die  Furcht  vor  jenen  Uebeln  als 
Strafe  dieser  Vergehungen.  Anfangs  sind  ihre 
Gefahren  und  Uebel  unbestimmt  (Bangigkeit), 
mithin  der  Phantasie  und  deren  Brüten  noch  Preis 
gegeben.  Dann  aber  raubt  sie  den  Mulli  und  kann 
entseelen ; dann  bewährt  sie  sich  alä  die  wichtigste 
und  verfährt  blind.  Späterhin  wird  der  Gegenstand 
bestimmt,  und  hier  fafst  ihn  der ‘Verstand  ruhiger 
auf,  und  sie  läfst  sich  besiegen.  Unbesiegbar  ist  al- 
lein die  Furcht  vor  dem  Gewissen;  denn  dies  wir;d 

♦ 

in  des  Herzens  Tiefe  bewahrt.  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  sie  stellt,  sind  folgende:  Das  Kind 

kann  sich  noch  nicht  und  kann  sicli  nicht  eher  fürch- 
ten als  bis  es  vorher  a)  Hindernisse  fühlen,  b)  dar- 
über erschrecken,  c)  sich  ohnmächtig  fühlen,. d)  sei- 
ne Kräfte  kennen  und  messend  mit  fremder  Gewalt 
vergleichen,  e)  die  Zukunft  ahnden  konnte.  — Frü- 
her als  eine  Zartheit  des  Gefühls  vorhanden  war, 
kann  das  Kind  nicht  fürchten.  Der  Gebrauch  des 
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Gesichts  und  noch  mehr  des  .Gehörs  macht  es  zwar 
schon  stutzig,  aber  noch  nicht  furchtsam.  — Die 
starke  Furcht  raubt  Besonnenheit.  Nur  mit  der  ver- 
mehrten Reflexion  und  miL  dem  erhöhten  Selbstge- 
fühl uud  Selbstbewufstseyn.  wird  sie  vermindert; 
und  dann  kann  sich  aus  ihr  Mulli  entwickeln. 

Da  aber  die  Furcht  nicht  schon  im  Kinde  an- 
fänglich vorhanden  ist,  sondern  erst  durch  den 
Sehrek  erregt  wird,  so  hängen  die  Bedingungen 
ihrer  Grade  der  Stärke  von  der  subjectiven  Be- 
schaffenheit, der  Individualität  des  Fürchtenden  ab. 
Fs  hängt  der  Grad  davon  ab,  a)  ob  sich  das  Indi- 
viduum widersezzen  konnte  oder  dies  zu  können 
glaubte,  daher  Kinder,  welche  ihre  Kräfte  noch 
nicht  kennen,  so  wie  Trunkene  Nichts  fürchten; 
b)  ob  das  Individuum  mehr  oder  minder  Unglük 
oder  Gliik  erfuhr;  c)  ob  der  Glükliclie  oder  Un- 
gliikliche  und  in  wrie  weit  er  sich  bereits  glüklich 
oder  ungliiklieh  fühlte,  dabei  über  Art  und  Quelle 
seines  Zustandes  nachdachte;  d)  auf  welchem  Grade 
der  Bildung  und-  mit  welchem  herrschenden  Cha- 
rakter er  seinem  Geschicke  begegnete  oder  entgegen- 
ging, sowohl  in  Hinsicht  auf  sein  Gefühl  als  auch 
auf  sein  Erkenntnisvermögen  (ob  mit  mehr  Sinn- 
lichkeit oder  mit  Phantasien)  und  seinen  Willen.  — 
Der  Eine  fürchtet  blos  ein  Uebel , der  Andere  Ver- 
grösserung  desselben.  Manche  fürchten  mehr  und 
schwächer,  Andere  weniger  und  stärker;  Manche 
mehr  als  sie  zu  fürchten  haben.  Der  Unglükliclie 
fürchtet  anders  als  der  Glükliclie.  Dieser  ist.  schwä- 
cher und  daher  auch  minder  lüuthig.  Er  fürchtet 
andre  Uebel  als  der  Unglükliclie , Verlust,  Schwä- 
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chung  seines  gegenwärtigen  angenehmen  Gefühls, 
Unterbrechung  durch  Langeweile.  Es  fürchtet  fer- 
ner der  Glukliche  am  meisten  im  Uebermaasse* 
im  Momente  des  höchsten  sinnlichen  Glüks  (wie  )ler 
Verlust  der  Geliebten  in  der  beseligenden  L/ebe). 
Strebt  er  nach  sinnlichem  Glücke,  so  fürchtet  er  den 
Tod  am  meisten,  überhaupt  aber  immer  das  Em- 
pfindlichere. Nicht  so  der  Unglükliche  , dieser  fürch- 
tet stärker  als  er  lioft;  fürchtet  Fortdauer,  Befesti- 
gung und  Steigerung  des  Uebejs,  das  Herannahen 
von  neuem  Unglücke.  Er  fürchtet  den  Tod  nicht} 
aber  kann  als  Tiefgebeugter  verzweifeln.  Der  durch 
sich  selbst  ungliiklicli  ward,  wird  mehr  fürchten,  so 
wie  der  Schuldlose  dabei  Muth  gewinnt  und  diesen  in 
der  Verzweillutig  noch  bewährt.  — Anders  fürchtet 
das  Weib  und  anders  der  Mann;  anders  das  Kind 
und  anders  der  Erwachsene;  anders  die  verschiede-  / 
neu  Temperamente.  Der  Gebildete  mit  einem 
Charakter  berechnet  sein  Schiksal  und  fürchtet  min- 
der. Nur  der  Weise  fürchtet  im  Besizze  des  Cha- 
rakters bei  jeder  Lage  Nichts;  er  geht  seinem 
zufälligen  Schiksale  um  so  unerschrockener  entgegen, 
weil  er  das  Nothwendige  ruhig  ahndet.  Nicht  der 
Tod  kann  ihn  mit  Furcht  erfüllen,  denn  mächtiger 
und  stärker  als  jedes  Schiksal  ist  sein  Geist;  wohl 
aber  einzig  die  Vexlezzung  seines  Gewissens  und 
der  Tod  des  Geistes,  die  ErschlalFung  der  Seele. 

Nothwendig  ist’s , Furcht  als  reines  Gefühl  und 
als  Afl’ect  zu  unterscheiden.  Die  Phantasie  spannt 
die  Furcht  an  und  un'terhält  sie;  dies  um  destomehr, 
je  dunkler  der  Gegenstand  oder  wenigstens  die  Ne- 
benbestimmungen  des  Uebels  sind.  So  fern  sich  die 
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Furcht  der  Betrübnifs  nähert,  so  schlägt  sie  nieder 
und  ist  kraftlos  und  unthatig.  Dann  lähmt  sie  sogar 
alle  Thätigkeit  durch  die  lierrschendgewordne  Vor- 
stellung, dafs  das  Uehel  unvermeidlich  sey.  In  quä- 
lende Unruhe  stürzt  die  Furcht  des  Unvermeidli- 
chen3*'). So  fern  sie  aber  dem  Verdrusse  und  Un- 
willen verwandt  ist  und  dabei  unruhiger  wird,  so 
bietet  sie  Kräfte  auf  und  spannt  sie  oft  iibermäfsig 
an.  — Sittlich  gut  kann  die  Furcht  selbst  noch 
als  Affect  seyn,  mischt  sich  hingegen  Leidenschaft 
bei,  dann  erscheint  eine  falsche  Furcht.  In  ihrem 
Löhern  Grade  ist  sie  unter  allen  AffeCten  diejenige, 
welche  die  Urlheilskraft  am  meisten  schwächt.  Was 
sie  an  sich  bewirkt,  ist  Vermeidung  und  Furcht  vor 
dem  gegenwärtigen  Uebel.  Sie  regt  die  Thätigkeit 
nicht  für  Dauer  auf,  wo  der  gefürchtete  Gegen- 
stand schon  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  sondern 
ihr  stärkstes  Wirken  ist,  wie  bei  jedem  Gefühle  und 
Alfect,  im  Moment.  Ihr  Einllufs  auf  nothwendige  Ver- 
meidung eines  Künftigen  i vollends  eine»  dem  Subject 
nicht  genug  bekannten  Uebels , läfsl  sich  keineswegs 
behaupten.  — Ihr  schädlicher  Einflufs  ist  weit  umfas- 
send. Wer  sich  in  die  Unruhe  der  Furcht  stürzt, 
schwächt  sein  Gemiith  und  ermangelt  dann  auch  zu 
künftigen  Fällen  des  Mulhes.  Ueberhaupt  aber  liegt 
der  Nachtheil  der  Furcht  nicht  darin,  dafs  sie  die  Ge- 
fahr übertreibt  (denn  dann  würde  sie  nicht  hindern 
1 die  zwekmässigen  Rettungsmittel  zu  wählen);  viel- 
mehr darin,  dafs  sie  die  Gefahr  anders  und  ander- 
wärts darstellt  als  sie  ist  und  wo  sie  ist. 

Aus- 


*)  Qui  id,  quod  vitari  ncm  potest,  metuit,  is  vivere  animo  quieto 
nullo  modo  potest.  Cic.  tusc.  quaest.  II.  2.  add.  IV.  16. 
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Ausser  der  unbestimmten  Pflicht,  der  Bangig- 
keit, linden  wir  noch  eine  andere  Form  derselben, 
die  Angst.  Diese  ist  die  Furcht,  welche  sieh 
bange,  d.  i.  beengt,  beklommen  fühlt ; jede  Beklem- 
mung, bei  welcher  der  Mensch  sein  Unvermögen 
zur  Vermeidung  oder  Erduldung  oder  Üeberwin- 
dung  eines  bevorstehenden  Uebeis  besorgt.  Ihre 
Unruhe  ist  jedoch,  wiePlatner  schon  bemerkt*), 
noch  nicht  Affect.  Sie  steht  dem  Gefühle  freier  Er- 
weiterung entgegen. 

Aengstlichkeit  verhält  sich  zu  ihr,  wie  die 
Furchtsamkeit  zur  Furcht,  wie  der  Zustand  zuin 
Afi'ect,  d.  i.  wie  das  Dauerndere,  obgleich  eben  dar- 
um Gemilderte,  dennoch  mehr  Einwurzelnde  zuin 
überraschten  Gefühle.  Sie  zeigt  sich  in  verschiede- 
nen Arten,  welchen  allen  jedoch  der  Grundzug 
einer  beklommenen  Furcht  verbleibt.  Man  kann  sie 
im  Allgemeinen  nach  den  Temperamenten  und  Le- 
bensaltern ordnen:  a)  Aengstliclikeit  des  Sanguini- 

schen und  Kindischen  (denn  das  Kind,  welches  noch 
keine  Furcht  kennt,  nährt  doch  die  Aengstlichkeit) 
d.  i.  die  flüchtigste,  (Unruhe)  ^ies  Zerstreuten  und 
sich  Uebereilenden,  des  Blöden.  Sie  ist  Gemülhs- 
täuschung.  b)  Aengstlichkeit  des  Cholerischen  und 
des  Jünglings,  d.  i.  Verlegenheit  des  Schüchternen, 
Reizbarkeit  des  Ungeduldigen , Neidischen.  Sie  ist 
Gemüthssch wache  des  Affects.  c)  Aengstlichkeit  des 
Melancholischen  und  des  Mannes  . d.  i.  ßesorglieh- 
keit  des  Zärtlichen,  Verlegenheit  des  Vielbeschäflig- 


Gg 


*">  Phil.  Aphor.  123g. 
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len,  Eingenommenheit  des  Zagenden,  Unentschlos- 
senheit des  Schwankenden.  Sie  ist  Seelenverstim- 
mung  — • der  Leidenschaft,  im  Geizigen,  Ehrgeizi- 
gen. d)  Aengstliehkeit  des  Phlegmatischen  und  des 
Greises,  d.  i.  Peinlichkeit  des  Pünctlichen,  Zaudern 
des  Unbedächtigen,  Aergerlichkeit  des  Unzufriede- 
nen, Muthlosigkeit.  Sie  wird  zur  Seelenkrankheit., 
Unter  den  besonderen  Arten  finden  sich  die  Grübe- 
lei des  Wahrheitssinnes,  und  die  ekle  Verzärtelung 
des  Schönheitssinnes , und  die  Gewissensängstlichkeit 
der  Tugend.  Ausser  den  äusseren  Vermittlungen 
der  Erziehung,  des  Lebens  und  der  körperlichen 
Beschaffenheit,  hat  sie  zur  Quelle  den  Selbsterhal- 
tungstrieb, der  sich  selbst  hemmt;  dann  die  Feigheit, 
reizbares  Gefühl,  die  Beschränkung  des  Selbstvertrau- 
ens und  der  Besonnenheit,  den  spizfindigen  Grübel- 
geist, die  Phantasie,  welche  sich  mit  Hülfe  des 
Scharfsinnes  an  das  Mögliche  hall. 

’V  erzweiflung. 

Verzweiflung  ist  die  Angst  über  das  her- 
einbrechende, starke,  unvermeidliche  Uebel  mit 
ZVeifel  an  die  Kraft,  durch  die  man  seiner  mächtig 
werden  könnte;  — mehr  also  als  der  höchste  Grad  von 
Traurigkeit  (wie  Andere  sie  nannten).  Das  gequäl- 
te Gemüth  lälst  sich  hier  von  dem  Bewufstseyn  des ; 
unveränderlichen  Schmerzes  entweder  leidend  hin- 
reissen  oder  strebt  sich  davon  gewaltsam  zu  befreien. 
Daher  geht  die  entsezliche  Angst  des  Furchtsamen, 
welcher  die  Unmöglichkeit  der  Flucht  eiusieht,  leicht 
in  Wuth  über;  daher  stürzt' der  feigste  Krieger  in  der 
Schlacht,  wenn  ihm  alle  Gelegenheit  zum  Entflie- 
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hcn  benommen  ist,  oft  wie  ein  Reissender  auf  den 
Feind.  In  dem  zuerst  genannten  leidenden  Zu- 
stande ist  der  Mensch  gelähmt;  in  der  angestreng- 
teren Tliätigkeit  hingegen  wiiihet  der  Verzweifelnde 
selbst  gegen  sich  and  arbeitet  an  seiner  ZersLörung. 
Daun  geschieht  cs  zuweilen,  dais  die  Seele  jedes 
MiUel  zur  Entreissung  aus  solcher  Angst  ergreift, 
und  deshalb  über  die  eignen  Qualen  spultet.  So  ent- 
steht das  schickliche  Lachen  und  das  ilohnsprechen 
der  Verzweiflung.  Ihren  Gang  nimmt  sie  stufen- 
weise und  gibt  erst  den  Glauben  an  die  Möglichkeit 
der  Hülfe,  dann  die  Hofnung  auf  die  Zukunft  und 
endlich  das  Vertrauen  zu  sich  auf.  Erst  ist  das  Be- 
wuistseyn  gebunden  in  der  plözliehen  Belaubung, 
dann  verdunkelt,  und  endlich  völlig  aufgehoben. 


Rüstige  Affecten. 

Bewunderung  — Verehrung. 

Das  Gefühl,  welches  vom  Wundern  in  seinen 
Graden  aufstieg  bis  zum  Verwundern,  wird  bei  dem 
Anschauen  des  Grossen  und  Erhabenen  zum  rüsti- 
gen  AlFect  der  Bewunderung.  Vollkommenes 
mufs  sich  für  dieselbe  mit  Grossem  vereint  haben, 
ln  ihrer  Reinheit  geht  dann  die  Bewunderung  zur 
Verehrung  über. 

Freude. 

Freude  mufs  von  der  Vergnügung  unter- 
schieden werden,  da  sie  mehr  ist.  Freude  fafst 
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nemlich  Gemüthlichkeit  in  sich  und  bildet  das  In- 
nere, wenn  dagegen  die  Vergnügung  das  inalle  Aeus- 
sere  und  leblos  ohne  Freude  ist.  Durch  Vorberei- 
tung und  langwierige  .Anstalt  wird  diese  herbeige- 
führt;  daher  es  wohl  überall  viele  Vergnügungen, 
wie  in  der  Zerstreuung,  geben  mag,  die  wahre  Freu- 
de oder  die  herzliche  Sammlung  selten  ist.  Auch 
unterscheidet  sich  die  wahre  Freude  von  der  fal- 
schen dadurch,  dafs  jene  still  und  mild,  selig  im 
kleinen  Kreise  und  von  uns  abhängig  ist,  diese  aber 
stürmisch  und  wiid , glüklich  im  Geräusche , vom 
Zufalle  abhängt. 

Der  Freude  geht  sowohl  das  dunkle  und  unbe- 
stimmte Gefühl  der  Behaglichkeit  (im  Kinde)  als 
auch  das  Stärkere  der  Lustigkeit,  das  Gefühl  des 
körperlichen  Wohlseyns  und  der  leichten  Lehens- 
functionen, welches  nach  Freude  strebt  und  dessen. 
Ausdruk  das  Lachen  ist  (Sache  der  Kindheit  und 
Jugend),  voraus.  Dann  erst’ erscheint  die  Freu- 
de als  AfFect,  welche  einen  angenehmen  Zustand, 
der  mehr  oder  minder  durch  Vorstellungen  der  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  bereichert  wird,  und 
inehr  oder  minder  dauernd  ist,  verlangt.  Ihre  all- 
gemeine Aeusserung  ist  Freudigkeit}  ihr  höch- 
ster Grad  die  Entzückung. 

Wir  unterscheiden  nun  in  der  Freude, 

a)  Die  gemeine  Freude,  Lust,  welche 
noch  thierisch  ist.  Sie  lebt  in  den  Objecten  und  reifst, 
ausgelassen , hin  als  Lust  der  Sinne  und  Triebe. 
Selbstvergessenheit  begleitet  sie. 


Freude. 

b)  Die'  Fröhlichkeit,  — das  lebhafte  Wohlge- 
fallen an  unserm  gegenwärtigen  Zustande  ohne  be- 
stimmte Veranlassung  und  Ursache,  verbunden  mit 
dem  Streben  nach  einem  sanftem  Ausdrucke  des- 
selben. Sie  aussert  sich  scherzend , wizzig  und  geht 
das  Daseyn  ermunternd  in  Thätigkcit  über;  daher 
sie  auch  geschwäzzig  und  geschäftig  macht.  In  Hin- 
sicht ihres  Tons  und  ihres  Charakters  nimmt  sie 
nach  der  individuellen  Verschiedenheit,  nach  dem. 
Grad  des  Selbstbewufstseyns , nach  der  Gesinnung  etc. 
mannichfaltige  Verschiedenheiten  an. 

c)  Zufried enh  eit.  — Schon  die  Fröhlichkeit 
bezeichnet  man  oft  als  Zufriedenheit ; allein  sie  ist 
mehr  als  jene,  mehr  als  ein  blos  angenehmes  Ge- 
fühl. Vielmehr  heifst  Zufriedenheit  ein  dauernder 
angenehmer  Zustand  der  hinreichenden  Befriedigun- 
gen unsrer  Hauptneigungen  und  der  uns  angemes- 
senen Grösse  eines  geistigen  Genusses.  Mithin  be- 
greift sie  zugleich  eine  Reflexion  auf  das  voraus- 
gellende allgemeine  Streben  und  auf  das  gegenwär- 
tige Maafs  seiner  allgemeinen  und  wesentlichen  Be- 
friedigung, in  sich.  Die  Beziehung  auf  objeclive  Ur- 
sache stellt  mit  ihrem  Wohlgefallen  in  Verbindung. 
Sie  wird  zur  Sei  bstzufriedenheit , wenn  sie  auf 
die  Kraft  unsers  Selbst,  oder  auf  die  aus  dieser  Kraft 
hervorgehenden  Bestrebungen,  oder  endlich  auf  die  aus 
diesen  Bestrebungen  herriihrenden  Wirkungen  und 
Resultate  des  Gescliiks  oder  Mifsgeschiks  gerichtet  ist. 
Frieden  nicht  allein  mit  der  Welt,  sondern  auch  mit 
sich  und  dem  Ewigen  schliessend , enthält  sie  das  Re- 
sultat gemässigter  und  zwekmässiger  Neigungen  und 
der  vollkommenen  Angemessenheit  derselben  an  die 
wahre  Natur  und  Bestimmung  des  Menschen. 
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Mit  der  weitern  Enlwiklung  wird  die  Freude  in- 
tensiver und  dadurch  ruhiger  und  befriedigender, 
daher  der  Greis  nur  heiler,  das  Kind  aber  fröhlich 
ist.  Sie  geht  zur  herrschenden  Neigung  über  in 
der  Freundlichkeit  gegen  Andere  und  der  Ge- 
neigtheit zur  Mitfreude,  doch  sogar  zur  Leiden- 
schaft in  der  Schadenfreude.  Als  Charakter 
endlich  zeigt  sie  sich  a)  in  dem  Wohlgefallen  an  dem 
gegenwärtigen  Zustande  ohne  bestimmte  Ursache 
(stumpfe  Ruhe),  b)  in  der  sanften  Ergözzung 
(vertiefenden,  oft  trübenden  Selbstbeschauung)  wie 
auch  in  der  Zufriedenheit,  c)  in  der  Heiterkeit, 
d.  i.  dem  lebendigen  Bewufstseyn  der  V ollkommen- 
heit  des  Zustandes  durch  Grundsäzze,  d)  in  dem 
Frohsinne  (nicht  des  sinnlichen,  sondern  des  in- 
nern  Bewufslseyns).  Die  Natur  des  Frohsinnes  aber 
um  fadst  als  Gefühl  das  freiere  innere  Leben  und 
höhere  Bewufstseyn,  frei  zu  seyn  nicht  blos  von 
Leiden,  sondern  auch  von  Reizen.  Inniges  Festhal- 
ten des  Selbst  als  eines  freien  verbindet  sich  dabei 
mit  dem  Bewufstseyn  des  Selbst.  Als  Begeh  rung 
nimmt  er  das  Streben  zu  dem  Bessern  auf.  Froh- 
seyn  hingegen  kann  nur  als  unabhängiges  Bewufst- 
seyn, entstanden  aus  dem  Auf  hören  von  Hinder- 
nissen, gedacht  werden. 

Der  Geist  der  Freude  bewährt  sich  im  Scharf- 
sinne und  der  Gegenwart  des  Geistes , welche  die 
reinste  SeiLe  aufzufinden  vermag,  in  der  leichten 
Ansicht  der  Schwierigkeiten,  wie  in  der  leichten 
Ausübung  des  Schwersten.  — Aus  der  reinen  Freu- 
de sehen  wir  ihr  würdige  Wirkungen  hervorgehen. 
Sie  stimmt  zum  Wohlwollen,  dringt  auf  Aunähe- 


Schadenfreude. 


rang,  raftcht  herzlich,  ist  geneigt  zur  Nachsicht  und 
Versöhnlichkeit  und  freigebig',  theils  um  Andere  zur 
Theilnalime  zu  bringen,  theils  um  den  Reizen  es 
erhöhten  Kraflgefühls  zur  Tätigkeit  zu  folgen.  So 
wird  sie  zur  reichsten  Quelle  der  geselligen  lugen- 
den   Wie  die  Freude  überhaupt  verschieden  ist, 

so  soll  und  kann  sie  sich  auch  verändern  und  die 
Eine  in  die  Andere  verlieren;  dies  im  1 erlauf  der 
Ja],re.  Niemand  aber  soll  sich  die  Freude  (die 
ganze  Art  derselben)  des  Kindes  wünschen,  sondern 
„ur  die  Form  derselben.  Der  Alle,  der  noch  die 
Lust  des  Kindes  zeigt,  wird  kindisch  und  lächer- 
lich, während  der  heitre  Alte  ehrwürdig  ist. 


Schadenfreude. 


Schadenfreude  kann  man  in  einem  wei- 
tern und  in  einem  engem  Sinne  auflassen,  oder: 
a)  als  unbestimmtes  Lustgefühl  über  alle  Aeusserun- 
oen  von  irgend  einer  Schwäche,  bei  welchem  noc  1 
Mitleiden  statt  findet,  und  b)  als  bestauntes  und 
lebhaftes  Vergnügen  über  den  Schaden  (o.  n ent- 
weder ein  leichter  äusserer  Anfall,  oder  eine  Gefall 
oder  ein  Unglük  und  Elend)  Anderer,  besonders  der 
„ns  Furchtbaren  und  der  Beleidiger.  In  beider  Be- 
deutung lassen  sich  mehrere  Stufen  annehmen. 


A.  Unbestimmtes  Lustgefühl,  — welches  vor- 
übergehend und  blind  ist.  — Wie  jede  erste 
Freude  blind  und  rasch  erzeugt  ist,  Wie  sie  als i sol- 
che ohne  Reflexion  über  den  Grund  und  oberfläch- 
lich verfährt,  so  auch  die  Schadenfreude,  welche  sich 
über  Schwächen  als  über  Schwache  freut.  Sie  freut 
sich  nemlich  a)  über  anschauliche  sinnliche 


472 


Theorie  des  Gef ii  h 1 s. 


Schwäche,  — so  über  Mangel  an  sinnlich  starker  Kua- 
benkraft,  über  kindisches  Benehmen , — in  welchem 
man,  weil  man  Schwäche  findet,  sich  selbst  aus- 
laclit  und  Andere  nekt dafs  sie  wie  über  etwas  Lust', 
gebendes  millachen.  Das  Kind  findet  in  solchen 
Schwächen  so  wenig  ein  Ungliik  als  es  im  Martern 
der  Thiere  Schmerz  findet;  denn  es  sieht  dabei  nur 
das  Possierliche  und  Unbeholfne.  i>)  Sje  freut  sich 
über  vevslektere  geistige  Schwächen,  • — so  über  Man- 
gel an  Mvith  , an  Geislcsgewandtheil,  über  Thorhei- 
ten.  Hier  ist’s  das  Ungereimte,  was  den  Spott 
in  einer  noch  gutmüthigen  Laune  reizt. 

B.  Bestimmtes  Vergnügen.  Dies  steht  auf  meh- 
reren Graden  und  wird  von  steigender  Reflexion  be- 
gleitet. a)  Entweder  liegt  in  ihm  ein  reineres  Ge- 
fühl der  Gerechtigkeit  bei  eintretenden  verdien- 
ten Folgen  einer  naturwidrigen  Handelsweise,  — 
so  bei  der  Übeln  Aufnahme  oder  dem  völligen  Mifs- 
lingen  mancher  Tliat  eines  Menschen,  b)  Oder  es 
macht  ein  minder  reines  Gefühl  aus,  welches  zu- 
gleich Beschränkung  des  sympathetischen  Triebes  ist, 
ünd  damit  ist  es  a)  entweder  die  Schadenfreude  des 
Trägen,  welcher  im  Gefühle  der  Sicherheit  vor 
Freude  dem  Himmel  dankt,  dafs  seine  Ruhe  un- 
gestört geblieben  sey ; ß)  oder  des  (ungeordneten) 
Affects  des  Neid  es  als  Verdrusses  über  das  grösse- 
re Ghik  des  Andern  (mit  schielendem  Lächeln); 
y)  oder  der  starkem  Misgunst  hei  der  Hinderung 
des  eignen  Glückes:  <f)  oder,  — alsFerligkeit  und  Lei- 
denschaft, — der  Eifersucht;  t)  oder  endlich  , — 
als  Dang  und  Sucht . — des  Hangs  zur  Schaden- 
( freude,  des  feindseligen  Hangs  sein  Vergnügen  in 
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dem  selbstverbreiteten  Unheil  Anderer  zu  suchen, 
auch  wenn  sie  ihm  nicht  weh  timten,  und  zu  cTiesem 
Ende  es  sogar  zu  befördern  (das  kalte  Hohngeläch- 
ter  tles  herzlosen  Tyrannens,  — die  Schadenfreude 
des  Menschenhassers). 

Der  allgemeine  und  ursprüngliche  Grund  für 
die  Schadenfreude  liegt  im  Selbsterhaltungstriebe. 
Das  Kind,  ursprünglich  schwach,  mufs  jede  Niclit- 
verlezzung  oder  jede  Schonung  seiner  selbst  als  Ver- 
mehrung seiner  Kraft  fühlen  und  sich  als  Gerette- 
ter freuen.  Der  besondere  und  abgeleitete  Grund 
ist  aber  stärkeres  Selbstgefühl  in  verschiedenen  Gra- 
den. Im  Knaben  ist  das  gesunde  Selbstgefühl  und 
die  daraus  hervorgehende  Selbstliebe  bei  dem  An- 
blicke  fremder  Gefahren,  welchen  er  entgeht,  rege 
(daher  auch  die  Schadenfreude  eitlen  Weibern  eigen 
ist).  Im  Jüngling  folgt  auf  das  Gefühl  bei  Schwie-* 
rigkeiten,  die  andere  finden , er  aber  besiegt  bat, 
das  Gefühl  durch  fremdes  Ungliik  sein  eignes  Gliik 
befestigt  zu  sehn. 

Wie  aber  jedes  Gefühl  nicht  auf  die  äussere 
Erscheinung  geht , so  ist  auch  nicht  die  Schaden- 
freude darauf  gerichtet;  nicht  auf  den  Schaden,  son- 
dern auf  die  Alfection  unsers  selbsteigenen  Zustan- 
des. Auch  der  Wilde,  der  den  gefangenen  Feind 
langsam  zu  Tode  quält,  freut  sich  nicht  über  des- 
sen Schmerz,  sondern  darüber,  dafs  Er  ihn  verur- 
sacht hat  und  dafs  die  Wirkung  dieses  Schmerzes 
ein  erreichter  Selbst zwek  ist;  er  freut  sich  also  über 
die  Erreichung  seines  Zweks. 


474 


T h e o r i e des  Gefühls. 


+ Mut  h. 

Mit  der  Zufriedenheit  steht  der  Muth  in  naher 
Verbindung.  Muth  aber  ist  mehr  als  Selbstgefühl 
und  Gefühl  innerer  Stärke,  mehr  als  Seibsvertrauen 
und  Selbstbeherrschung  oder  Fassung,  mehr  als 
natürliche  Furchtlosigkeit,  als  weibliche  Geduld,  als 
männliche  Unerschrockenheit  und  als  enthusiastische 
Freudigkeit.  Er  ist  nemlich:  besonnene  und 

freie  Entschlossenheit  bei  Collision  mit  dem  End- 
lichen , oder  bei  dem  festen  Blicke  auf  nolhwendige 
Uebel,  schwierige  und  gefahidiche  Unternehmun- 
gen, ausharrend  und  grade,  vertrauensvoll  zum  Un- 
endlichen fort zustrebqn , fortzuwirken  — also  auch 
Widerstand  zu  leisten  den  sinnlichen  Schwierig- 
keiten und  dem  Sturme. 

Der  Muth  scheut  auch  die  empfindlichsten 
Uebel  nicht,  weder  Spott,  noch  Schimpf,  noch  ge- 
kränktes Ehrgefühl  (wie  z.  B.  Roland  der  besorgten 
Beschimpfung  durch  Hinrichtung  zuvorkam  und 
wie  in  dieser  Hinsicht  mancher  Duellant  muthlos 
ist),  noch  auch  Schaamgefühl.  Muth  greift  an,  geht 
drauflos,  und  wenigstens  den  Gefahren  besonnen, 
doch  ohne  Grübelei,  entgegen.  Er  hat  Vertrauen 
und  Bewufstseyn  seiner  Pflicht  für  das  Ganze. 

Muth  mufs  man  von  Herzhaftigkeit  (der 
Schrekliaftigkeit , die  sich  kein  Heiz  fafst,  entgegen- 
gesezt),  wie  von  Beherztheit,  d.  h.  Festigkeit  ge- 
gen Schrek,  unterscheiden.  Es  kann  auch  der  Schrek- 
hafle  Muth  besizzen.  Jene  kommt  mehr  der  kör- 
perlichen Natur  zu.  Die  natürliche  Furchtlosig- 
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keit  in  Gefahr  erscheint  als  Affect,  bildet  aber  noch 
nicht,  den  reinen  wahren  Math.  Sie  kann  herrüh- 
ren theils  aus  Apathie,  theils  aus  Zorn,  theils  aus 
D reistigkeit,  welche  ( entgegengesezt  der  Blödigkeit) 
ein  Gemisch  von  Anstand,  sich  nichts  zu  vergeben, 
und  von  Kühnheit  ausmacht.  Nur  diese  kann,  wenn 
sie  sich  in  Worten  äussert,  Prahlerei,  oder,  wenn  sie 
sich  über  das  Urtheil  Andrer  hinwegsezt,  und  dadurch 
sich  ein  Ansehen  geben  will,  Dum  m dr  e uslig- 
keit  werden.  Gesellt  sich  Kekheit  hinzu,  so  ent-  1 
steht  Unverschämtheit.  Furchtlosigkeit  und  Ver- 
wegenheit, sagt  Platon  im  Lach  es,  kann  sehr  vie- 
len Männern,  Kindern  und  Thieren  eigen  seyn,  weil 
sie  mit  Unwissenheit,  Unklugheit  und  Unvorsichtig- 
keit bestellen.  Nicht  so  aber  die  Tapferkeit,  denn 
kein  Thier  kann  tapfer  seyn.  Herzhaftigkeit,  wel- 
che dem  Schmerze  widersteht,  gilt  gemeiniglich  als 
kriegerische  Tapferkeit  und  ist  daher  gewöhnlicher 
als  der  höhere  Math,  welcher  jene  beseelen  sollte. 

— Was  Tapferkeit  als  Tugend  ist  (nach  Platon  a. 
a.  O.),  nemlieh  Beharrlichkeit  mit  besonnener  ßeur- 
iheilung,  nicht  aber  ein  unsinniges  Beharren,  das 
ist  Kühnheit  in  der  Natur  als  Erscheinung,  wie 
der  Mutli;  dagegen  ist  Tollkühnheit  und  Ver- 
wegenheit Unnatur. 

Man  kann  verschiedene  Ar ten  des  Muthes  auf- 
finden. Viele  haben  den  Mulh  etwas  frisch  auszuden- 
ken (z.  B.  eine  leichte,  gute  oder  böse  That),  allein 
nicht  zu  wollen,  d.  h.  die  Ausführung  vorzuberei- 
ten.  Noch  Wenigere  hesizzen  Mutli,  sie  ins  Werk 
7.\\  sezzen.  Anders  ist  der  militärische  Muth , anders 
der  des  Charakters  und  des  Willens.  Jenen  wilden 
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haben  Tausende,  diesen  sehr  Wenige.  Eben  so  fin- 
den sich  verschiedene  Grade  des  Muthes.  Da  fin- 
den wir  a)  Math  zum  Schiksal,  zur  Natur  über- 
haupt und  ihrem  Wechsel;  b)  Mutli  zu  sich  selbst, 
zu  seiner  Natur;  und  seiner  Seelenstärke,  die  Selbst- 
xnaclit  über  sein  Ehrgefühl,  seine  Neigungen  sie- 
gend zu  kämpfen;  c)  Muth  zu  dem  Ueberirdi- 
schen,  Uebermcnschlichen  und  Göttlichen.  Dies 
ist  der  walirestß  Muth,  welcher  stark  macht  zur 
Ertragung  des  gröbsten  endlichen  Uebels  und  wel- 
cher nie  sein  Selbst  aufgibt.  Dieser  Muth  ist  ent- 
sagend, nicht  etwa  dem  Irdischen,  als  vielmehr 
den  Ansprüchen  an  das  Irdische.  Dann  kann  er 
G r o fs  muth  heissen. 

Wahrer  Muth  besteht  mit  wahrer  Furcht,  doch 
jede  Verzweiflung  ist  Muthlosigkeit , und  schliefst 
jenen  aus.  — Was  also  mit  Muth  unternommen 
wird,  das  mufs  nicht  grüblerisch,  sondern  besonnen 
geschehen  (daher  ist  der  Listige  auch  nicht  muthig), 
nicht  wild  (wie  die  Vei’zweiflung) , sondern  ruhig; 
nicht  abergläubisch  und  schwärmerisch,  sondern  glau- 
bensvoll. Es  mufs  der  Muth  nicht  Launen  nach- 
geben, nicht  dem  Eigensinne  folgen,  sondern  einer 
hohem,  innern  Not h Wendigkeit  frei  und  aus- 
harrend  gehorchen , sich  also  nicht  an  Zufall , son- 
dern hoflend  auf  das  Hoch  st  e hingeben.  Was  mit 
Muth  geschieht,  darf  nicht  blindstürmend,  sondern 
überlegend,  wählend,  nicht  nachlassend,  sondern  be- 
stehend unternommen  werden. 

Muthlosigkeit  ist  daher  entweder  Gemüth- 
losigkeit,  d.  i.  Fühllosigkeit,  — also  Preisgegebenseyn 
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dem  erbitterten  Unmuthe  gegen  Andere.  Oder  sie 
ist  Gemiiths  sch  wache,  ohne  Selbstvertrauen,  — 
K 1 e i n - M u t b , Verzagtheit,  welche  sogar  er- 
schöpft ist  in  der  Geduld  und  mit  Wehmuth  uit- 
thätig  bleibt.  Diese  Mattheit  zeigt  sich  oft  auch  in 
der  scheinbaren  Ueberlegung,  die  aber  nichts  als  ein 
zagendes  Schwanken  und  Aufs  (^hieben  zeigt.  Oder 
es  ist  die  Muthlosigkeit  Gemiithsbewegung  und  als- 
dann unbesonnen,  selbstbetäubend,  täuschend,  selbst 
schon  vor  der  Thal;  Ueber-Muth,  Verzweif- 
lun  g. 

^ / 

Zorn. 

Zürnen  ist  die  unwillkürliche  Thätigkeit  deS 
rasch  erregten,  lebhaften,  ja  heftigen  unangenehmen 
Gefühls  des  Verdrusses  über  eine  als  Mishandlung 
(subjective  Beleidigung,  Beraubung  des  eignen  Rechts) 
erschienene  willkührliche  That.  Der  Zorn  besteht 
daher  zunächst  aus  Sclirek  und  aus  Gefülil  eines  un- 
erwarteten Uebels . aus  Gefühl  desselben  als  eines 
Hindernisses  und  Hemmungsmiltels  des  eignen  Stre- 
bens,  dann  aus  Verdrufs  mit  beigeselltem  Gefühle 
der  eignen  Kraft  und  daher  verbunden  mit  dem 
Trieb  nach  Widerstand.  Verdrufs  bleibt  in  ihm 
der  Elementaraffect , welcher  aus  der  unerwarteten 
gehemmten  Begierde  entsteht.  Ein  verlornes  Spiel, 
dem  der  Spieler  nicht  traute,  verdriefst  ihn  nicht; 
wohl  aber  wird  der  Landmann,  welcher  vergebens 
für  seine  Fluren  Regen  liofle,  verdriefslich.  Diesem 
Verdruss«,  welcher  im  Zorne  mehr  als  Betrübnifs 
herrscht,  ist  das  Gefühl  eigner  Kraft  verbunden, 
weshalb  sich  auch  gegen  Mächtigere  und  Stärker© 


Theorie  des  Gefühls. 


4 7 8 

kein  Zorn  behaupten  kann,  und  Ermattete  oder 
Kranke  minder  zürnen.  Das  Zürnen  können  sezt 
eine  Rüstigkeit  der  Kraft,  eine  Fähigkeit,  Willkühr 
wenigstens  zu  ahnden,  voraus.  Durch  die  Almdung 
einer  willkübrlichen  Tliat , mithin  auch  eines  bösen 
Wollens  unterscheidet  sich  eben  der  Zorn  vornVer- 
drusse.  Im  ersten  Aufwallen  des  Verdrusses  unter- 
scheidet das  Kind  noch  nicht  das  Leblose  vom  Le- 
bendigeh  und  dem  absichtlich  Handelnden,  — Wird 
der  Zorn  in  seinem  Ausbruche  gehindert,  so  heilst 
er  Aerger. 

D ie  Richtung  des  Zornes  aber  geht  nie  auf  die 
Verlezzung  selbst,  denn  dann  würde  nur  da.«  Ge- 
fühl des  Schmerzes  und  der  Furcht  entstehen;  viel- 
mehr geilt  sie  auf  die  Ursache  derselben,  es  mag 
nun  der  Widerstreit  eines  fremden  Strebens  gegen 
.das  uusrige  durch  Wahrnehmung  oder  Einbildung 
gewonnen  worden  seyn.  Daher  legen  wir  immer 
dem  Verlezzenden  einen  Willen  unter,  wie  einen 
Vorsaz  uns  zu  schaden.  Die  aufgeregte  Phantasie 
erlheilt  dann  selbst  dem  Leblosen  Leben,  wrie  im 
Kinde  sichtbar  wird. 

Als  Grade  des  Zorns  finden  wir  Folgende: 

A.  Affecte.  — a)  Der  Zorn,  als  der  erste 
Affect,  welcher  sich  im  Kinde  entwickelt  und  schon 
im  Schreien  des  frühem  Schmerzes  ankündigt.  Schon 
das  Kind  will  seine  Freiheit  nicht  beschränken  las- 
sen. b)  Erbossen,  d.  i.  Böse  seyn  (excandescen- 
tia) , welches  Verlust  oder  wenigstens  Minderung 
der  LusL  und  Entstehung  oder  Verstärkung  der  Un- 
lust enthält.  Zunächst  ist  es  im  weitesten  Sinne  ge- 
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gen  blos  physischen  Widerstand , dann  gegen  mora- 
lischen gerichtet.  In  jenem  wird  er  auch  dem  Leb- 
losen milg'etheilt.  c)  Im  Ungehalten  seyn  wird 
es  gemildert,  d)  Heftig  und  plözlich , mit  Kraft  auf- 
fahrend zeigt  sich  der  Zorn  im  Aufgebracht  seyn. 
e)  Schmollen,  d.  i.  Kränkung  (Verdrufs  durch  Be- 
liübnifs  gemildert)  über  seine  Ünbehülllichkeit  vor 
einer  Beleidigung,  f)  Unmuth,  d.  i.  Verdrufs  über 
Unrecht,  das.uns  geschah  oder  gesellt hen  spil.  g) 
Erbitterung,  — über  ein  bitteres  Unrecht  oder 
eine  Beleidigung,  welche  unversöhnlich  macht,  und 
daher  zur  Bestrafung  und  zur  Rache  leitet!  h)  Un- 
wille (fälschlich  so  bezeichnet,  weil  wohl  gar  oft 
Wille  zum  Grunde  liegt),  d i.  Verdrufs  über  jedes 
Unrecht  (wie  über  Undank),  wenn  es  auch  nicht  uns 
widerfuhr.  Er  erzeugt  den  Widerwillen,  bei  dem 
Verdrusse  des  Stolzen  über  die  Person,  i)  Indigna- 
tion, — rechtmässige  Empörung  über  das  Unschik- 
lichc  und  Unwürdige.  In  diesem  Sinne  konnte  auch 
Aristoteles  das  Dulden  ohne  Zorn  etwas  Sclavisches 
nennen.*)  k)  Entrüstung,  d.  i.  die  kräftigst  ener- 
gische Erhebung  über  eine  verächtliche  Behandlung 
mit  Verachtung  der  Handlungsweise  (der  Indolenz 
des  schwachem  Alters  entgegenstehend). 

B.  Fertigkeiten.  Uebergang  zur  Unnatur. — 
a)  Jähzorn.  Dieser  ist  eigentlich  voreiliger,  mit- 
hin grundloser  Zorn , wird  aber  dann  die  Geneigt- 
heit zum  Zorn.  Er  beruht  auf  der  zu  grossen  Reiz- 
barkeit zum  Zorne , auch  über  unbedeutenden  oder 
blos  scheinbaren  Widerstreit  und  bringt  die  Leiden- 


*)  Amt.  Eth.  IV.  3. 
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Schaft-  der  Zanksucht  hervor,  b)  Groll  (einge- 
wurzelte Gehässigkeit).  Er  ist  stumm,  crröthet  mit 
Schaum  verbunden,  oder  erblasset  mit  Schiet  vor 
sich  selbst. 

C.  L c i d e n s c h a f t^e  n.  — a)  Grimm,  In- 
grimm. Dieser  ist  ausschweifender  Zorn,  die  Gri- 
masse des  Thiers  und  unwillkiihrlicher  Ausdruk  der 
Erbitterung,  des  gekränkten  Stolzes,  b)  Wuth,  das 
blinde,  unbesonnene  Stürmen  aus  Kraftlosigkeit,  da- 
her sein  Ausdruk  in  der  Unfähigkeit  zu  sprechen 
und  zu  handeln,  in  der  heulenden  Stimme,  im  kur- 
zen Athmen  liegt.  Hier  gellt  der  Zorn  weiter  als 
auf  Beschränkung  des  Widerstandes  für  den  Mo- 
ment, rfemlich  auf  grausame  Qual  und  Vernichtung, 
e)  R a c h e , — Rachgier. 

Die  Quelle  des  Zornes  liegt  nicht  in  dem  Blute, 
sondern  in  dem  Erhaltungstriebe  eines  angenehmen 
Zustandes,  der  nicht  gestört  seyn  will,  bei  der  Hem- 
mung der  ausstrebenden  Begierde.  Die  Veranlas- 
sungen können  mancherlei  seyn.  So  erhellte  Reiz- 
barkeit, Stolz,  Eigenwille,  Begierde  unverlezt  zu 
seyn,  oder  individuelle  Beschaffenheit,  wie  lebhafte 
Einbildungskraft,  Verzärtelung.  — Es  gibt  aber  kei- 
nen vernünftigen  Zorn,  wie  Walch  und  Platner 
annehmen,*)  vielmehr  nur  rüstiges  Gefühl  des  Un- 
willens, das  sieh  noch  im  reineren  Greisesalter  dartliut. 
immer  zeigt  der  Zorn  etwas  Wildes  und  Ungebil- 
detes, wie  schon  Seneca  bemerkte.**)  Ilm  im  Her- 
zen 


')  W alck’s  pliil.  Lex.  S.  1696.  Platner’ s Aphorismen  S.  G3G. 

**)  de  ira  XI,  iuit.  et  al. 


zen  zu  unterdrücken,  ist  etwas  Grösseres  als  ihn 
zu  nähren. 


Herrschend  sind  im  Zorne  die  Selbst! äuschun— 
gen.  Es  irrt  sich  der  Zürnende  im  Gegenstände; 
denn  er  trägt  seinen  Zorn  wohl  auch  auf  solche 
Menschen  und  Gegenstände  über,  welche  mit  dem 
Beleidiger  in  keiner  Gemeinschaft  stehen.  Er  irrt  fer- 
ner in  der  Ursache  und  der  Annahme  einer  Absicht, 
mit  welcher  er  das  Zufällige  verwechselt;  nicht  min- 
der auch  in  der  Grösse  der  Vorstellung  von  jener, 
wobei  das  Geringste  selbst  grofs  erscheint.  Diese 
Täuschungen  erfolgen  aber  um  so  mehr,  wenn  der 
Zürnende  nicht  imStande  ist,  seinem  Zorne  Luft  zu 
verschaffen , oder  er  öfters  durch  Feindseligkeit  er- 
bittert wurde.  Mit  der  imrern  Stärke  steigt  jedoch 
nur  da  die  Heftigkeit  des  Ausdruks,  wo  der  Mensch 
seiner  Gefühle  weniger  mächtig  wird. 

So  lange  der  Zorn  ursprüngliche  Naturbewe-' 
gung  gegen  den  Grad  des  widerstrebenden  Einflusses 
und  dem  Willen  untergeordnet  bleibt,  erhält  er  die 
Integiilät  der  Menschenkraft  und  läfst  das  Handeln 
unabhängig  bleiben.  Dabei  sezt  er  die  Kräfte  in  leb- 
hafte n häligkeit  und  läfst  sie  immer  regsam  seyn 
wie  es  die  Furcht  in  dem  Trägen  bewirkt.  Der  Wille 
wird  gestählt  und  statt  des  Unmuthes  wahrer  Muth 
«geeignet;  daher  auch  die  Menschen,  welche  im 
'holerischen  Temperament  einen  rüstigen  Zorh  näh-* 
ren  , zu  gewagten  und  schwierigen  Unternehmungen 
tauglicher  sind.  Doch  dies  erfolgt  nur  dann , Wenn 
3ie  Einwirkung  der  Gegenwirkung  gleich  i’st-  Wo 
hingegen  das  Gegenlheil  eintritt,  da  wird  der  Zorn 
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verzehrende  Hizze,  nimmt  die  Urtheilskraft  einsei- 
tig ein  und  macht  egoistisch  und  despotisch. 

Rache  - — * R a c h s u c fi  t. 

Unter  den  schwer  aufzuhaltenden  Affeclen  undl 
denen,  welche  fast  so  alt  als  die  Menschheit  sind,, 
steht  die  Rache  oben  an.  Als  Neigung  gehört  sie 
zu  denjenigen,  welche  am  schnellsten  in  Leidenschaft 
übergehen  und  als  solche  die  Widersprüche  zeigen, 
welche  den  Menschen  sich  vergessen,  ja  gegen  sich: 
im  Selbstmorde  wütheu  lassen.  Sie  geht  von  demi 
reizbarsten  Gefühle  aus  und  kann  dennoch  alles  Ge- 
fühl zulezt  in  sich  ersticken.  Leicht  konnte  sie  als< 
eine  Erscheinung  angesehen  werden,  welche  mani 
nicht  allgemein  als  Unnatur  erkennt.  Es  gab  Bil- 
dungsstufen, auf  denen  ihre  Krallausserungen  dem 
Menschen  ehrten  und  selbst  den  Göttern  nicht  un- 
würdig waren.  In  gebildeten  Zeilen  weifs  sogar  eil: 
conventioneiles  Ehrgefühl  sie  als  natürlich  zu  rechte 
fertigen.  So  einfach  übrigens  diese  Erscheinung 
scheint,  einfacher  als  die  der  Schadenfreude,  so  is> 
sie  doch  verwickelt,  da  sie  sich  mit  Andern  verbin  - 
det. Griechen  und  Römer  verwechselten  sie  mit 
dem  Zorne. 

A.  Allgemeine  Bezeichnung.  Rache  in 
eigentlich  die  Art  des  Rachens,  die  Handlung  eine 
empörten  Wiedervergeltungstriebes  oder  des  gereizte 
Sicherheitstriebes,  die  Aeusserung  des  inneren  ein 
pörten  Triebes  durch  Mienen,  Worte  und  Tha 
An  sich  ist  diese,  als  äussere  Erscheinung  nirbi 
psychologisch , wohl  aber  gehört  sie  bei  andrer  R ük . 
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sicht  ia  das  Gebiet  der  Psychologie.  Bei  der  Be- 
griffsbestimmung der  Rachbegierde  wird  verlangt,  alle 
Arten  vollständig  zu  umfassen.  Dann  ergibt  sich 
aber,  dafs  sie  das  Bestreben  ist,  sich  selbst  (durch 
eigne,  physische  oder  geistigmoralische,  wild  oder 
regelmässig  angewendete  Kraft)  Schuz,  Sicherheit 
und  Genugthuung  gegen  einen  Beleidiger  zu  ver- 
schaffen. 

B.  Geschichte  der  Rache  und  Charak- 
teristik derselben.  — Hier  zeigt  sich  i)R ach- 
trieb, als  Naturtrieb  dem  Kinde  wie  dem  Thiere 
und  Naturmenschen  eigen.  Sie  ist  zuerst  a)  ein 
negatives,  gleichsam  instinctmässiges  Streben, 
N othwehr,  d.  i.  Abwendung  eines  unangenehmen 
widrigen  Gefühls  , Entfernung  der  Hindernisse;  dann 
b)  positive,  — Selbsthülfe,  d.  i.  augenblikliqhe 
Rettung,  vin-dicta.  Sie  bleibt  im  Naturzustände  die 
einzig  wirkliche,  im  Kinde  die  einzig  gekannte  Si- 
cherung nur  für  den  Augeilblik,  ni<  ht  für  die  späte 
Zukunft.  Unangenehme  Gefühle  weiden  hier  ausser 
einer  öfteren  Wiederholung  a:n  leichtesten  vergessen. 

2)  Affect.  — Sic  äussert  sich  dann  als  stärkeres 
Gefühl  (des  reizbaren  Cholerischen,  des  Weibes)  leicht 
und  schnell  und  olfenherzig,  ist  stark  und  thätig, 
doch  auch  vorübergehend.  In  ihr  liegt  entweder 
(passiv)  Empörung  gegen  willkiilirliche  Schranken 
oder  Hindernisse,  gegen  das  blind  ausgeübte  Recht 
des  Starkem,  — Zorn;  oder  (activ)  die  thätige, 
augenbliklich  handelnde  Abschreckung  vor  Wieder- 
holungen in  später  Zukunft,  indem  nun  den  Gegen- 
ständen mehr  Absicht  zugetraut  wird  (so  der  Kna- 
be, der  den  Stein  schlägt). 
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5)  Nun  können  verschiedene  Richlungen  ein- 
treten,  entweder  zu  der  Neigung  und  dem  Wil- 
len, oder  zur  Leidenschaft.  Verfolgen  wir  sie, 
so  finden  wir,  dafs  die  Neigung,  Gefühl  des  ge- 
kränkten Rechts  in  sich  schliessend,  thätige,  unmit- 
telbare und  pünctliche  Wiedereinsezzung  in  sein 
Recht  ausmacht.  W^o  diese  sich  dem  Willen  nähert, 
da  erhellt  die  Perfectibilität  der  menschlichen  Natur 
auch  von  dieser  Seite,  selbst  auf  dem  Wege  zur 
Rache.  Einmal  wird  sie  Streben,  Andere  unmittel- 
bar durch  Vorstellung  (nicht  mittelbar  durch  Gefühl 
desselben)  zu  der  Vorstellung  des  Unrechts  zu 
bringen.  Hier  vergibt  man,  aber  vergißt  nicht.  Hier 
sucht  man  sich  in  Lehrerauctorität  zu  sezzen,  und 
wenn  die  Vorstellungen  herzlich  und  sanft  sind,  durch 
Liebe  zur  Selbsterkenntnifs  zu  bringen.  Oder  sie 
wird  Streben  blos  mittelbar  durch  ungestört  fortge- 
sezte  freie  Handlung,  d.  i.  dulclx  intensive  Stärke- 
und  Selbstbesiegung  und  zunächst  durch  das  An- 
schauen des  Dulders,  zu  dem  Gefühl  der  Schaarai 
oder  dem  Selbstbewufstseyin  und  der  Besonnenheit, 
zu  führen.  Am  erreichten  Ziele  wird  dann  das  Un- 
recht frei  anerkannt  werden.  Dies  ist  die  sogenannte' 
edle  Rache,  welche  vergibt  und  die  Schuld  ver- 
gessend auslöscht.  Sie  sucht  Andern  Achtung* 
abzudringen. 

Wird  hingegen  die  Rache  zur  Leidenschaft,  danm 
beurkundet  sie  sich  durch  die  wiUküh  rliche  Un- 
terdrückung, d.  i.  durch  Nahrung  und  tritt  in  Ver- 
bindung mit  andern  Leidenschaften.  Bei  jener  Nei- 
gung ist  im  Manne  das  Gedächtnifs  stärker  für  die 
gute  Seile  Andrer , hei  der  Leidenschaft  aber  stärker 
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für  die  Beleidigung,  a)  Als  Rachgier  tritt  sie  zu- 
erst in  Verbindung  mit  Neid  oder  mit  Eifersucht} 
wie  im  Schwachen,  im  Weibe,  im  Wilden.  Ihr  Cha- 
rakteristisches ist  dann  leerer  Wunsch,  nach  Beschrän- 
kung Wehe  zu  thun  und  quälende  Unruhe.  Bisweilen 
ist  sie  mit  gekränktem  Stolze,  mit  Eitelkeit  oder  mit 
Ehrgefühle  (des  Verwandten  bei  der  Blutrache)  ver- 
knüpft , in  denen  man  sich  selbst  bei  Verkleinerung 
würdiger 'glaubt,  b)  Als  Rachsucht  verbindet  sie 
sich  mit  Hafs.  Hier  ist  der  Wunsch  der  Unter- 
drückung ujad  Vernichtung  rege,  daher  das  ihm  ei- 
gene Nachfragen  und  Zeitabpassen.  Sie  schliesft 
sich  bald  an  höhere  feinere  Cultur  oder  an  .Vor- 
sicht und  die  einseitige  Selbstbeherrschung  des  Man- 
nes an}  zeigt  sich  mit  Ueberlegung,  Sinnen  und 
der  Absicht  dem  Beleidiger  zu  schaden,  bedäch- 
tig die  physische  oder  politische  Existenz  desselben 
aufzuheben,  ,und  lauert  deshalb  auf  schikliche  Gele- 
genheit. Wreil  aber  dann  die  Absicht  vielleicht  ge- 
lungen ist,  dieses  Gelingen  als  eignes  Werk  betrach- 
tet .wird  [und  der  Rachsüchtige  sich  erhoben  fühlt, 
io  ei’folgt  die  Erscheinung  der  Schadenfreude,  die 
ais  zum  Hohngelächter  des  Wahnsinnigen  ausarten 
tann.  Bald  aber  schliefst  sich  die  Rachsucht  auch 
m Rohheit  an,  und  dann  sehen  wir  thierische  Wuth, 
welche  auf  Vernichtung  ohne  Lösegeld  ausgeht,  oder 
mmenschlichen,  gefühllosen  Wahnsinn,  der  auf  ausr 
gesuchtes  Quälen  und  Martern  gerichtet  ist. 

Die  erste  Rache  kann  noch  gut  scheinen  und 
wirklich  unschuldigere  Wirkungen  iiaben.  Wie  je- 
les starke  Gefühl  und  Bestreben  sezt  sie  dabei  al- 
erdings  viel,  aber  auch  oft  zu  viel  Kraft  in  Bewe^ 
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gung.  Sie  kann  dann  einseitige  Genie's  und  Dich- 
ter aufregen  , nicht  aber  Märtyrer  und  Helden,  denn 
sie  macht  unduldsam  und  rauh.  Wie  jede  Leiden- 
schaft mit  den  Jahren  stiller,  d.  i.  theils  ruhiger, 
theils  verborgener,  oft  auch  unlerdrükter  wird,  so 
auch  die  Rache.  Ihr  Ziel  findet  sich  entweder  durch 
freie  Aufhebung  der  Feindschaft  (Selbstbeherrschung), 
oder  durch  die  Nblhwendigkeit  der  Natur  (Tod), 
oder  durch  die  Zeit  (Abkühlung),  oder  endlich  durch 
das  Rächen  selbst.  Im  lezten  Falle  wird  die  Rache 
gestillt  durch  Be£ricdiguug,.als  die  äusserste  Schran- 
ke des  Rachetriebes.  Hier  ist  sie  am  Endziele; 
denn  ihre  innere  an  sich  Schon  lästige  Unruhe 
ward  durch  den  Ausbruch  des  Affects  gelüftet,  die 
Begierde  befriedigt  und  dadurch  aufgehoben,  rnd 
sie  selbst  hat  das  Individuum  in  den  Zustand  des 
Uebergewichts  gesezt,  und  ihm  mithin  ein  erheben- 
des Gefühl  verscliaft,  dem  die  weitere  Rache  zu 
klein  scheint. 

Die  Urquelle  der  Rache  liegt  uns  offen  im 
Selbsterhaltungstriebe,  vorzüglich  in  seiner  Richtung 
auf  die  Freiheit,  erst  als  Schmerzlosigkeit,  dann  als 
Unabhängigkeit  betrachtet,  vor.  Der  Wilde  hält 
lürduldung  und  Verzeihung  für  Feigheit,  Schwäche# 
und  Schande.  Beigeordnet  ist  das  Gefühl  des  Rechts, 
der  Gerechtigkeit  und  Vergeltung,  wie  es  schon  im 
Kinde  vorkommt;  untergeordnet  das  Streben  nach 
angenehmen  Gefühlen  (Glük  etc.).  Voll  ihm  be- 
herrscht wird  das  Gefühl  der  Sympathie;  doch 
ist  auch  dabei  das  Gefühl,  (der  Schwäche  etc.)  oft  tief 
und  reizbar.  Je  grösser  sich  in  dem  Preisgegebe- 
nen das  Gefühl  der  Schwäche  zeigt , desto  heftiger 


Rache. 


48  7; 


kann  sie  (mit  Sammlung  aller  Kraft  zu  einer  Ex- 
plosion) ausbrechen.  Daher  können  diejenigen  , wel- 
che Schonung  erwarten  und  auf  sie  Ansprüche  ma- 
chen dürfen,  erst  erbittert  und  dann  zur  Rache' 
geführt  werden.  So  die  mifsgehandelte  Schwä- 
che des  Weibes,  des  Armen,  des  der  Ehre  Beraub- 
ten, und  des  Kranken.  Das  angenehme  Gefühl  bei 
•und  schon  vor  der  eigentlichen  Rache  (welche  dann 
siifs  heifst)  hat  seinen  Grund  a)  in  der  Vorstel- 
lung'der  überwiegenden  Kraft  in  uns,  welche  wir 
wohl  gar  von  Andern  verkennt  glauben , daher  die 
Rache  das  Eigenthutn  des  Stolzen  und  Ehrgeizigen 
wird;  b)  in  der  Thäligkeit,  zu  welcher  das  Sinnen 
auf  Rache  bringt;  c)  darin,  dals  der  Schmerz  über 
die  Beleidigung  schon  durch  die  Ahndung  einer 
Theiinahme  und  eines  unmittelbaren,  völlig  gleichen, 
ja  wohl  noch  grossen!  Antheils  daran  in  dem  Be- 
leidiger verseifst  wird;  d)  in  der  Süssigkeit  der 
Rache  selbst  (obgleich  dies  nur  sinnliches , kein  rei- 
nes, am  wenigsten  das  siifse  Gefühl  der  Tugend  ist), 
der  Vorstellung,  einen  angedrohten  Verlust  oder  ein 
Uebel  abgewendet  und  seinem  Streben  nach  Unver- 
leztheit  Genugthuung  verschaft  zu  haben;  e)  und 
endlich  in  der  Vorstellung  von  verdientem  Schmerze 
und  der  Reue,  welche  der  Beleidiger  fühlt,  wohl 
auch  mit  dem  Vorschweben  der  vollkommenen  Be- 
stimmung desselben. 

Die  Veranlassungen  im  Subjecte,  welches  zur 
Rache  Geneigtheit  (Hang)  hegt,  sind  theils  grössere 
Reizbarkeit,  theiis  Mangel  an  Sympathie,  theils  die 
Menge  von  Bedürfnissen  und  Lieblingsneigungen, 
theils  Leidenschaften,  theils  endlich  die  durch  Un- 
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gliik  (besonders  durch  unverschuldetes  Ungliik)  er- 
bitterte finstre  Stimmung.  Von  aussen  können  noch 
frühes  Reizen  und  Necken,  früher  Widerstand  mit 
Willkühr,  frühes  und  langes  Einladen  durch  sich 
empfehlende  Rachebeispiele  hinzukommen  und  da 
annehmliche  Gelegenheiten  wie  Zeit  und  Ort  bei- 
tragen. 

H o f n u n g. 

Bei  der  Hofnung , dem  Gefühle  für  die  geöf- 
nete  frohe  Zukunft,  kann  die  Frage  entstehen,  ob 
es  eiu  reines  angenehmes,  Gefühl  sey.  Angenehmes 
Gefühl  ist  sie  als  Befreiungsmittel  von  einem  gegen- 
wärtigen Uebel;  sie  kann  aber  wohl  auch  unange- 
nehm werden  durch  ihre  Unbestimmtheit.  Man  sollte 
sie  daher  nicht  unbedingt  ein  Gefühl  der  Lust, 
oder  (mit  Platner)  Freude  nennen;  denn  sie  ist 
vielmehr  Erwarten  einer  Freude  und  eines  Ver- 
gnügens. Eben  so  wenig  ist  sie  Vorhersehung, 
da  dies  schon  eine  deutliche  Vorstellung  seyn  wür- 
de, noch  weniger  blosse  Vorhersehung,  da  noch 
Etwas  dazu  kommen  niufs.  Auch  hier  wirkt  Meh- 
reres  für  das  Eine  Bevvufslseyn  zusammen.  Die 
Richtung  des  ganzen  Gemüths  geht  dabei  auf  Ver- 
besserung des  Zustandes,  welche  man  sich  wenig- 
stens dunkel  vorslellt,  lebhaft  fühlt  uud  begehrt 
(wenn  auch  hierbei  nicht  die  Art  der  Verbesserung). 
So  ergibt  sich , dafs  die  Hofnung  ist:  das  Vorge- 
fühl eimps  (früh  oder  spät)  in  der  Zukunft  erst  nur 
möglichen,  dann  wahrscheinlichen,  endlich 
(wenn  auch  nicht  ganz  entschiedenen , da  sie  dann 
aufhören  würde)  bis  zur  vertrauungsvolien  Er  war- 
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tung  gewissen  angenehmen  Zustandes  der,/ 
Verbesserung  unsrer  jezzigen  Verhältnisse.  Das  Stre- 
ben nach  einer,  wenigstens  im  Auge  des  Hoffenden, 
gewissen  und  bessern  Zukunft,  welches  sich  der 
Hofnung  beimischt,  doch  auf  das  Unbestimmte  ge- 
lichtet ist,  macht,  dafs  Befriedigung  wieder  Hofnung 
erzeugt,  und  dafs  Unersättlichkeit  im  Hoffen  einti  ilt. 
Möglich  ist  die  Zukunft  der  Hofnung  und  in  sofern 
fafst  sie  meistens  zufälliges  Gut  in  sich.  Dennoch 
mufs  die  Möglichkeit  denkbar  seyn. 

Die  Hofnung  als"  Erwartung  eines  Unbestimmten 
von  der  Zukunft,  ist  Bedingung  des  Lebens, 
sofern  dieses  das  Handeln,  und  dieses  stets  das 
ProducteinesStrebens  ausmacht,  dies  aber  immer 
auf  die  Zukunft  gerichtet  ist.  Ein  Leben  ohne 
Hofnung  ist  daher  undenkbar.  Der  Mensch  hoft^ 
so  lange  er  sich  selbst  fühlt  und  hoft  um  so  stär- 
ker, je  mehr  er  sich  selbst  fühlt.  Der  Gedanke, 
dafs  man  viel  vermöge,  berechtigt  auch  zu  gros- 
sem Höhlungen.  — Das  Angenehme  dieses  Ge- 
fühls übersteigt  meist  die  Freude  des  Genusses,  weil 
das  Unbestimmte  desselben  in  der  Einbildungs- 
kraft ein  Unendliches  wird.  So  reifst  die  Ein- 
richtung unsrer  Natur  uns  immer  von  dem  Genüs- 
se weg  zu  hohem  Idealen. 

Die  Bedingungen  der  Hofnung  sind:  1)  Es 

mufs  ein  Gegenstand  vorhanden  seyn,  dessen  Erlan- 
gung wahrscheinlich  ist.  2)  Dieser  mufs  aber  auch 
als  ein  angenehmer  und  nüzliclier  erkannt  und  vor- 
ausgesehen werden.  3)  Es  mufs  hinlängliche  Krall 
gefühlt  werden,  ihn  auf  mögliche  Weise 


zu  errei- 
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chen;  daher  hoffen  die  Kraftvollen , die  Stolzen,  die 
Glüklichen  und  Munteren  ununterbrochen. 

• \ 

Als  Verwandtschaften  der  Hofoung  finden 
sich  Folgende:  1)  Die  nächste  unter  den  Gefüh- 

len, ist  Freude  und  Bewunderung  in  Hinsicht  auf 
Bestimmtheit;  in  Hinsicht  auf  Unruhe  aber 
Furcht,  Neid,  Murrsinn,  wie  auch  Mull).  2)  Unter 
den  Begehrungen  ist  die  Liebe  ihr  verwandt.  5)  Im 
Vorstellungsvermögen  schliefst  sie  sich  an  den  Glau- 
ben^ namentlich  au  den  fiir  diq  Menschheit;  an  das 
beschauliche  Vorherseheji  und  die  Dichtung  der 
Phantasie.  Zum  Tlieil  ist  Hoffen  ein  Schlüssen  von 
Bedingungen  auf  das  Bedingte. 

1 

Mehrere  Grade  ihrer  Lebhaftigkeit,  Stärke  und 
Dauer  können  'wir  unterscheiden.  Es  zeigt  sicht 
j)  Gefühl,  — dunkle  Ahndung.  Natürliche  Aeus- 
serung  findet  hier  statt.  2)  Affet t,  — ungewisse 
Vermuthung,  bis  zum  Sehnen  und  den  Qualen  der 
ängstlichen  Erwartung.  Hier  überrascht  uns  die 
Hofnung.  Endlich  5)  verbunden  mit  Leiden- 
schaft wird  sie  sichre,  zuverlässige,  doch  über- 
spannte Erwartung,  und  zwar  entweder  uner- 
sättliches Wünschen,  wobei  die  Täuschung  der 
Erwartung  oft  noch  höher  spannt;  oder  gänzliche 
'Hingebung  und  Ucberlassung  an  die  {unerwartete 
und  starke  Aussicht  in  eiu  unermefsliclies  Gliik,  das 
man  noch  nicht  Verstehen,  .nicht  übersehen 
kann,  bis  zum  Ersticken,  welches  tödtet,  oder  bei 
Felilschlagung  bis  zur  plözlichen  Verzweiflung.  Hier 
ist  dann  Hollen  entweder  überhaupt  schon  Gewöhn- 
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heit  oder  eine  fixirte  Hofnung,  Fertigkeit  und  fixe 
Idee  geworden* 

Diese  Grade  hängen  iheils  von  der  Sinnlich- 
keit überhaupt,  iheils  von  der  Einbildungskrall,  a!» 
Fähigkeit  sich  verschiedene  mögliche  Annehmlich- 
keiten vorzustellen,  tlieils  von  äussern  weckenden 
Nahrungs- Mitteln  ab,  iheils  sind  sie  bestimmt  durch 
den  Grad  der  gesammten,  Ausbildung. 

. Für  ein  Gefühl,  welches  allen  Altern  eigen  ist, 
welches  sogar  ewig  dauern  soll,  mufs  es  einen  all- 
gemeinen Eutstehungsgrund  geben , der  alsdann  nur 
durch  besondere  Formen  modificirt  wird.  Dennoch 
ist  die  Hofnung  kein  Urgefühl,  da  schon  die  Furcht 
eher  als  sie  vorhanden  war.  Ihr  Ursprung  liegt 
aber  in  dem  verstärkten  Selbstgefühle.  Je 
inniger  der  Mensch  auf  das  Ewige  in  sich  hofl,  also 
auch  auf  ein  höheres  Leben  für  sich  und  Andere-, 
desto  besser  ist  sein  Streben.  Je  mehr  die  Hofnung 
auf  innre  Thäligkeit  «ausgeht,  um  desto  ruhiger  ist 
sie  auch.  Es  lioft  der  ßösewicht,  der  mit  sich  un- 
eins ist;  doch  nur  nach  dem  Gefühle  seiner  äussern 
Stärke.  • 

Die  erste  Hofnung  erscheint  als  das  schüch- 
terne Vorgefühl  des  Wiedergenusses,  ja  Besizz es 
erfahrner  (erst  gesehener,  dann  eingebildeter)  An- 
nehmlichkeiten, die  man  nicht  gern  verliert.  Da 
schwankt  das  Kind  noch  zwischen  Furcht  und  Ilof- 
nilng,  ja  die  lezie  erscheint  eher  und  länger  in 
dem  Gewände  der  Furcht  und  Besorgnisse  als  der 
Hofnung.  \ 
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Die  zweite  Hofnung  der  Jugend  stammt  aus 
einem  schwachen  Verstände,  aus  Bequemlichkeitsliebe 
und  leichtem  Sinne,  der  blos  auf  die  Gunst  des 
Glüks  sich  verläfst  und  von  der  Phantasie  getäuscht 
wird , doch  auch  aus  höherm  Muthe.  Daher  steht 
der  Glaube  im  Mädchen  so  fest  an  die  Treue  de* 
Untreuen,  selbst  an  die  Verbesserlichkeit  des  lei* 
denschafllichen  Geliebten. 

Die  dritte  Höhlung  der  Männlichkeit  geht  her- 
vor aus  dem  Streben  zum  Unendlichen  und  Uner- 
mefslichen , aus  dem  Gefühle  des  Lästigen  der  Lan- 
genweile und  des  Einförmigen  in  der  Gegenwart, 
aus  dem  Gefühle  der  Freiheit  über  das  Schiksal, 
das  uns  binden  will;  daher  ist  im  Drucke,  in 
Krankheiten  die  Hofuung  so  stark;  daher  rührt  das 
Festhalten  des  Schwärmers  an  sie , auch  wenn  Alles 
verloren  ist,  selbst  ohne  Etwas  weiter  für  sie  thun 
zu  wollen,  bis  zum  Märtyrerthum. 

Die  lezteHofnung  erzeugt  die  Hinfälligkeit  des. 
ganzen  irdischen  Lebens,  und  dieser  Gegenwart. 

Zu  ihrer  Entstehung  wirken  also  auch  hier 
alle  Vermögen  mit;  dagegen  wird  sie  durchs  Schik- 
sal gewekt.  Ungliik,  Mangel  und  Nolh  sind 
nicht  Quelle , sondern  nur  Veranlassungder  Hof- 
nung. Der  Heitre  und  Glükliche  lioft  oft  mehr 
und  kühner  und  gieriger.  Genährt  wird  sie,  und 
ihr  Wachsthum  wird  begründet  durch  die  Ein- 
bildungskraft und  durch  Gewöhnung  des  Bliks 
aul  die  bessern  Seiten  der  Gegenstände.  Ihre  Früch- 
te sind  daher,  so  lange  sie  in  ihren  Glänzen  bleibh 
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sehr  einladende.  Sie  ist  die  Müller  sanfter  Freude, 
des  Vertrauens,  der  Versöhnung,  auch  mit  dem  ge- 
genwärtigen Uebel.  Sic  wekt  die  Thätigkeit,  rich- 
tet  auf  und  erhält  aufrecht;  sie  erleichtert  die  müh- 
vollsten  Arbeiten  und  treu  steht  sie  ein  guter  Schuz- 
engel  dem  Menschen  zur  Seite.  Verzweiflung  ist 
nur  Selbsttäuschung;  denn  Aufgeben  seiner  Frei- 
heit ist  nur  dem  Feigen,  der  keine  innre  Kraft 
kennt,  möglich.  Ho fnu  ng  sl o s i gk  e it  besizt  nur 
Unnatur,  nicht  der  reine  Mensch.  Die  .Hofnung 
kann  nicht  verloren,  sondern  nur  geschwächt 
werden. 

Ehe  sie  sich  losreissen  kann  von  der  Brust  des 
Kindes,  wird  vorausgesezt:  dafs  die  Fähigkeit  ent- 
standen sey,  den  gegenwärtigen  Zustand,  wenn 
auch  nur  durch  einen  dunkeln  Tact,  wahrnehmen 
zu  können;  es  müssen  daher  auch  Erfahrungen 
gemacht  worden  seyr^,  aus  denen  die  Phantasie  Nah- 
rung für  Bilder  der  Zukunft  schöpfen  kann.  Das 
Kind  kann  wünschen,  aber  eben  darum  noch  nicht 
hoffen.  Die  Hofnung  des  Kindes  ist  uueigennüzzig, 
es  hoft  für  sich  wie  für  einen  Andern,  und  das 
Nächste;  sie  ist  schnell  vorübergehend.  Der  mun- 
trere Knabe  hat  es  schon  mehr  mit  der  Hofnung  zu 
thun  als  das  Kind,  und  er  erbaut  Lu f( Schlösser.  Der 
Jüngling  und  die  Jungfrau  hoffen  lebhafter  und  stär- 
ker, ein  jedes  für  seine  Zwecke.  Die  Bedürfnisse 
sind  gestiegen,  und  die  Phantasiezeit  ist  eingetreten. 
Hier  wird  dann  die  dunkle  Hofnung  zur  Neigung, 
und  getäuscht  spannt  sie  nur  noch  höher» 

Der  Mann  und  das  Weib  dehnt  die  Hofnung 
weiter  aus  auf  bessere  Zeiten,  und  die  bessere  Nacli- 
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weit  durch  ihre  Kinder.  Der  Greis  lieft  und  furch- 
tet zulezt  nichts  mehr,  im  Gefühle  seiner  seihst  und 
am  Ziele  seiner  Genüsse.  Stille  Ergebenheit  und 
Entsagung  nährt  seine  Brust,  in  welcher  die  Phan- 
tasie sich  nicht  mehr  lebhaft  regt. 


v 


Seele  n-'verWÄ  n dschaf  t. 


Nicht  neben  sondern  in  der  ewigen  Einheit  der 
Natur  entwickelt  sich  eine  unendliche  Mannigfal- 
tigkeit. D iese  Mannigfaltigkeit,  konnte  dem 
Blicke  der  Beobachter  so  wenig  entgehen,  dafs  gra- 
de sie  sich  ihm  früher  aufdrang,  als  die  Einheit* 
Doch  die  Folge  war  auch,  dafs  die  Physik  wie  die 
Psychologie  bisher  zu  sehr  auf  einzelne  Facta, 
einzelne  Beobachtungen,  einzelne  Begriffe,  ein- 
zelne zergliederte  Erscheinungen  fufste . Immer- 
hin halle  dies  geschehen  mögen,  wenn  diese  Ver- 
einzelung eine  wirkliche  I ndi  vidu  ali's  irung , 
d.  i.  eine  freie  Aulfassung  und  bestimmte  Bezeichnung 
individueller  Zustände  gewesen  wäre.  Allein  man 
gab  mehr  Zerstückelung  als  Zergliederung,  mehr 
logische  Scheidungen  als  reelle  Entwickelungen.  Was 
konnte  da  für  eine  andre  Vereinigung  und  Bindung 
zu  Verwandtschaften  des  Getrennten  entstehen  als 
eine  wiilkührliehe  Bindung  von  Begriffen  in  Gedan- 
ken oder  gar  nur  von  analogischen  Bildern,  statt 
einer  Vereinigung  lebendiger  Zustände  im  Bewufst- 
seyn.  Logisch  hat  man  längst  Verwandschaften 
aufgegriflen  in  den  Namen  für  die  Classen  der  Ge- 
müthsveränderungen,  in  denen  ein  gewisser  Charak- 
ter derselben  ausgesprochen  wurde. 


Seelenverwandschaft 


*96 

Wir  liahen  nach  der  Darstellung  des  Einzelnen 
nöthig  wieder  zusammenzufassen.  D ies.e  Zusam- 

menfassung des  Verwandten  aber  stellt  noch  mit  hö- 
herem Interesse  in  Beziehung.,  so  wie  die  Verwandt- 
schaft ihre  einladende  und  ihre  furchtbare  Seite  hat. 
Die  einladende  Seite  der  Verwandtschaft  kann  den 
(dramatischen)  Dichter  leiten,  wie  er  Handlungen 
seiner  Charaktere  vorbereiten,  wie  er  die  Wirkung 
seiner  Dramen  berechnen  könne.  Nicht  minder  lei- 
tet sie  den  practischen  Menschenkenner  bei  Beur- 
theilung  seines  Urtheils  über  Andere,  wiefern  er 
ihnen  nach  ihren  Aeu§serungeh  trauen,  ihre  Ver- 
schlossenheit richtig  deuten,  sie  behandeln,  ja  bes- 
sern könne.  Furchtbar  hingegen  bewährt  sie  sich, 
indem  stk  nicht  blos  den  Heuchler  entlarven  kann, 
sondern  auch  dem  Menschen  zeigt,  wie  viel  des  Bö- 
sen aus  kleinem  Samenkorne  entspriesse  und  wie 
kein  Laster  und  kein  Fehler  allein  stehe. 

Die  Quellen  für  diese  Untersuchung  sind  Beob- 
achtungen, namentlich  auch  die  der  Dichter,  wie 
derjenigen  Historiker,  weiche  die  Geschichte  des 
Verfalls  der  Sitten  einer  Nation  oder  einzelner  Fa- 
milien und  Menschen  darstellen.  Je  individualisirter 
diese  Beobachtungen  dargestellt  werden,  desto  brauch- 
barer sind  sie. 

Wie  in  der  gesammlen  Natur  alles  Einzelne  nur 
in  dem  Ganzen  ist,  und  es  sich  daher  nirgends 
stagnirend  zeigt,  sondern  überall  in  Beziehung  ent- 
weder auf  das  Ganze,  d.  i.  im  Steigen  und  Fallen, 
oder  auf  die  Glieder  dieses  Ganzen,  d.  i.  in  wogen- 
der antagonistischer  Wechselwirkung  besteht,  so  sind 
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auch  einzelne  Erscheinungen  in;  Menschen  nie  al- 
lein. Nur  in  diesem  Geiste  dürfen  wir  daher  die 
Idee  einer  Verwandtschaft  des  Innern  theils  mit 
sich  selbst,  theils  mit  der  ganzen  inuern  |Welt,  wie 
sie  auch  in  Andern  liegt,  auffassen. 

Man  unterscheide  auf  folgende  Weise  Ver- 
trägl  ich  k e i t , G e se  lligkei  t , Vdrwand  Is  c ha  ft 
und  Vereinigung: 

1.  Verträglichkeit  ist  das  mehr  zufällige 
Beisammenseyn  neben  einander,  das  durcli  äusse- 
re Veranlassungen  zusammengehaltene  Zusammen- 
finden individueller,  s mithin  mehr  heterogener  Er- 
scheinungen. Sie  iindet  sich  mehr  im  vorüberge- 

i-)  O 

henden  Wechsel. 

2.  Geselligkeit  (Association)  ist  das  ur- 
sprüngliche homogene  Verhällnifs  der  Zustände  zu 
einander.  Dieses  Verhällnifs  ist  einfach  seiner  Na- 
tur nach,  und  bildet  einen  Zusammenhang  der  ho- 
mogenen Galtungswesen  im  Grossen , gegründet  auf 
sympathetische  Regungen.  In  dem  Körper  herrscht 
schon  eine  Mitleidenschaft  (Consensus) , nach 
welcher  Manches  unmittelbar,  Manches  nur  mittel- 
bar zusammen  hängt.  So  bedarf  mancher  Tlieil  zur 
Bewegung  einer  unmittelbaren  Regung  (wie  dasiferz); 
bei  dem  Leiden  eines  Theils  leiden  auch  noch  an- 
dere nicht  ursprünglich  afficirte  '['heile  mit.  Der 
allgemeinen  und  besonderen  Mitleidenschaft  im  Kör- 
per aber  kommt  auch  die  der  Seele  gleich. 

5.  Verwandtschaft  zieht  ihre  heiligen  Bande 
inniger  an  und  ist  eben  darum  auf  ddr  andern  Sei- 
te  ausschliessender  Natilr.  Sie  drükt  aus  das  innig- 
Psychol . Erster  Th.  I i 
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ste  Verschlungenseyn  des  sich  aus  innenn  Drange 
von  selbst  Paarenden  zu  einem  ewigen  Familienbun- 
de. Ohne  Bild  und  angewendet  auf  die  innere  Welt, 
ist  sie  di  e not h wendige  innere  W echsel- 
Wirkung  der  zu  dem  W esen  Fines  Subjects 
unmittelbar  gehörigen  und  in  ihm  beste- 
henden und  zusammen  haltenden  Glieder 
eines  in  sich  beschlossenen  Cyklus  von  mv 
sprünglichen  und  abgeleiteten  Gemüthsverän- 
derungen,  nach  Gattung  und  Art.  Verwandt,  ist 
nicht  das  Identische,  noch  alles  Beigesellte  (z.  B.  as- 
socirte  Oi’gane)  noch  das  Abgestufte.  Nicht  die 
Charaktei’ziige , sondern  die  Charaktei-e  selbst  wer- 
den durch  ihre  Aehnlichkeit  vervyandt. 

4.  Vereinigung  endlich  heilst  das  freie  Ue- 
bereinstimmen  der  harmonischen  Verhältnisse  aller 
Seelenerscheinungen  zu  Einem  Seelenleben. 

Aus  dieser  vierfachen  Unterscheidung  läfst  sich 
sogleich  folgern:  Alles  iil  uns  kann  sich  gesel- 
len (annähern)  und  gesellt  sich  wirklich;  Vieles,  un- 
glaublich Vieles  in  uns  kann  sich  vertragen  und 
verträgt  sich  wirklich;  Wenig  in.  uns  kann,  ist  es 
abgeleitet,  wahrhaft  verwandt  heissen ; Eines  nur, 
oder  sonst  Nichts,  kann  sich  frei  vereinen. 

In  der  bürgerlichen  Welt  tritt  oft  Verwandt- 
schaft ein  ohne  Verträglichkeit,  geschweige 
ohne  Vere inigu ng.  Doch  die  wahre  Verwandt- 
schaft, welche  wir  in  der  physischen  Welt  anneh- 
men  müssen,  ist  immer  verträglich,  weil  im  ru- 
higen Gleise  der  Natur  kein  integrirendes  Glied,  ein 
Seelen-Cyklus  dem  Andern  Abbruch  thun  kann,, 
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und  wenn  es  darin  nicht  gestört  wird,  durch  den 
heiligen  Instinct  im  Menschen,  welcher  Vernunft 
heilst,  sogar  zur  schöneren  Vereinigung  erhoben 
werden  kann. 

Indefs  gibt  es  allerdings  nahe  und  weite  Ver- 
wandtschaften, unmittelbare  und  miltelbure,  allgemei- 
ne und  besondere  in  Einzelnen  Sphären,  unbedingte 
und  bedingte.  Doch  durchaus  gibt  es  keine  blos  mo- 
mentane, die  nur  bisweilen  einträten;  vielmehr  sind 
alle  Verwandtschaften  ihrer  JSatur  nach  stetige. 

Man  unterscheide  folgende  Grade  oder  Arten 
der  physischen  Verwandtschaften  : 

1.  Eine  ursprüngliche,  d.  i.  fine  allge- 
meine Verwandtschaft  aller  Menschenseelen  in 
der  Kindheit,  wie  aller  MenscWten  Geister  in  der  Al- 
tersvollendung. Dies  ist.  nur  die  V e rwandtschaft 
der  Herzen,  wie  sie  zwischen  der  Mutterliebe 
und  Kindesliebe  eintriit.  (Verwandtschaft  im  ersten 
Grade.)  Das  ist  das  geheime  ßand  aller  Gemülhs- 
bestinlmungen.  Wer  der  ächten  Liebe  sich  öfnete, 
öfnete  sich  allen  harmonischen  Seelenbestim- 
mungen, wie  der,  der  Eine  Tugend  wirklich  und 
ganz  errang , alle  besizt. 

2.  Eine  abgeleitete,  d.  i.  besondere  Ver- 
wandtschaft in  zwei  Hauptsphären  (Verwandtschaft 
im  zweiten  Grade.) 

Verwandtschaft  derNei-  Verwandtschaft  derVor* 

gungen  oder  Triebe  Stellungen  oder  Geister 
übergehend  und  zusammenschmelzend  in  Vereini- 
gung der  Vernunft  und  des  Willens,  oder  Verwandt- 
schaft der  Tugenden. 
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5.  Eine  individuelle  der  IT riebe  und  Fm- 
pfindungeu,  — wie  sie  in  den  Thieren  feststehet. 
(Verwandtschaft  im  drillen  Grade.  Familien.) 

Auf  diese  reine  Verwandtschaft,  Welche  un- 
bedingt ist,  gründet  sich  nun  die  bedingte,  und 
das  ist  die  — der  Alfecten 
der  Leidenschaften  der  Einbildungen. 

Eine  wahre  Verwandtschaft  kann  man]  unter 
diesen  nur  in  Beziehung  auf  ihren  Ursprung  antref- 
fen, übrigens  nur  eine  sich  selbst  durch  Unverträg- 
lichkeit untergrabende. 

So  nehmen  wir  also  an:  a)  in  jedem  Sübjecte 
können  mehrere  Neigungen,  regieren,  obgleich 
jedesmal  immer  nur  Ein  Object  vorwalten  kann  (z. 
B.  bei  der  Neigung  zu  gefallen  lind  der,  cs  Andern 
zuvorzutlmn).  ' Es  können  daher  in  einer  Person 
sogar  widersprechend  scheinende  Neigungen  Vor- 
kommen, wenn  sie  gleich  untergeordnet  seyn  müs- 
sen. So  kann  der  Empfindsame  hart,  der  Geizige 
verschwenderisch  und  in  beiden  Fällen  die  Reiz- 
barkeit für  Gefühl  und  Geld  gleich  seyn. 

b)  Herrschend  kann  jedesmal  nur  Eine  Leiden- 
schaft exislireu,  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Lei- 
denschaft, sich  zu  isoliren , ja  den  Menschen  in  sei- 
ner Einseitigkeit  bis  auf  den  logischen  Pri valsinn 
zu  treiben  und  das  Mittel  mit  dem  Zwecke  vertau- 
schen und  verwechseln  zu  lassen. 

In  dem  Einen  Individuum  ist  stete  Bewegung 
und  Veränderung,  aber  keine  plözliche  Umwandlung, 
sondern  a)  eine  Succession  und  zwar  nach  sie- 
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tigen  Uebergängen , tlieils  in  allmähliger  Ueberlei- 
tung,  theils  in  verähnlichender  Verschmelzung, 
b)  eine  gräuzenlose  Mannigfaltigkeit , aber  dennoch 
mit  hervorstechenden  Richtungen  und  Fertig- 
keiten, deren  Linien  parallel  laufen,  also  nicht 
blos  neben,  sondern  auch  durch  einander  be- 
stellen können. 

D ie  Wechselwirkung  ist  erst  mehr  allge- 
mein, abjectiv  und  extensiv,  späterhin  mehr  indivi- 
duell, subjectiv  und  intensiv;  erst  mehr  unmittelbar 
(in  den  Stammerscheinungen),  alsdenn  mehr  mittel- 
bar. Nun  zeigt  sich  aber  die  Ver  b i n d un  g entwe- 
der als  eine  innigere  uud  nähpre  oder  als  eine 
losere  und  entferntere.  Die  nähere  ist  die  frühere, 
denn  sie  ist  die  ursprüngliche,  ist  eine  Verbindung 
mit  dem  Ganzen  und  Nothwendigen  (dem  Naehali- 
men  des  Einzelnen  und  Zufälligen  entgegengesezl). 
Der  gegen  wärti  ge  Reiz,  welcher  nahe  Lusl  ver- 
spricht, zieht  mehr  au  als  der,  welcher  uns  entfern- 
tes Vergnügen  verspricht.  So  ist  auch  die  subjecti- 
re  Verbindung  früher  als  die  objective,  die  man. 
wenigstens  später  erkennt.  , • 

Es  kann  die  Verbindung  auf  mehr  als  eine 
Art  geschehen,  daher-  verschiedene  Gesezze  aufge- 
funden werden. 

Der  Urgrund  der  Möglichkeit  uud  Noth Wen- 
digkeit der  allgemeinen  Verwandtschaft  al  1 e r Er- 
scheinungen in  uns  liegt  in  ihrer  ursprünglichen 
Einheit,  in  welcher  sich  Alles  berührt,  Niehls  iso- 
lii’t  steht  und  Nichts  ohne  Ursache,  Nichts  ohne  Fol- 
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gen  ist.  Dabei  aber  geschieht  Niehls  plözlich,  son- 
dern nach  dem  Gesczze  der  Stetigkeit. 

Der  Grund  der  W i r k l i c h k e i t der  u r s p r ii  n g- 
lichen  Verbindung  liegt  aber  in  den  Banden  der 
Natur,  durch  welche  die  Erscheinungen  alle  um- 
fangen werden  (im  Gegensazze  gegen  ausser  we- 
sentliche und  künstliche  Bande).  Eben  dieses 
begründet  die  erste,  wesentliche  Verbindung, 
— die  Zusammenstimmung  d e r Natur  der 
Erscheinungen  unter  sich,  sofern  sie  auf  der 
Gleichheit  ihrer  iunern  objekiven  Bestimmungen  oder 
Wenigstens  der  Aehnlichkeit  ihrer  Charaktere 
beruht.  Dies  bildet  eben  die  unWillkühr  liehe 
Verbindung,  weil  sie  die  ursprüngliche  und  zu- 
gleich die  leichteste  ist.  Denn,  ohne  erst  die 
zufällige  Bestimmung  durch  ein  besonderes  Object 
abzuwarten , fliessen  hier  verwandte  Erscheinungen 
ischnell  in  einander,  und  gehen  um  so  sichrer  in 
einander  über,  je  bestimmter  dieser  ihr  Charakter 
sich  ausgesprochen  hat. 

Grade  hier  sind  wir  aber  wieder  bei  dem  von 
uns  als  ursprünglich  angenommenen  Gefühle. 
Denn  eben  dieser  gemeinschaftliche  innere  Charak- 
ter geht  von  der  subjectiven  Stimmung  des 
Gemüths  als  des  Gefühls  aus , von  welchem  ans 
sich  erst  über  alle  mögliche,  wenn  auch  an  sich 
noch  so  verschiedene,  Gegenstände  Eine  Farbe 
verbreitet.  So  entsteht  also  das  Gesez:  Je  mehr  das 
Gemiitli  zu  einer  Gemüthsveränderung  gestimmt  ist, 
desto  leichter  mufs  diese  Veränderung  entstellen, 
oder  desto  leichter  mufs  das  Subject  zu  ihr  überge- 
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Len  können.  Hier  war  nemlieh  schon  Etiyas  von 
dem,  was  zu  jener  Veränderung,  gehört,  indem  Ge- 
miithe  vorhanden. 

Dieser  Charakter  ist  nun  von  doppelter  Art: 
entweder  der  Ton  dieser  Gemüthsbestiinmung  d.  i. 
die  Qualität  der  zu  derselben  gehörigen  Verän- 
derung, also  das  Angenehme  oder  Unange- 
nehme des  Gefühls  oder  Affects , die  Sanftheit  oder 
Heftigkeit  einer  Begierde  oder  Leidenschaft,  welche 
nun  den  Gebilden  der  Phantasie  wie  den  Objecten 
der*  Sinne  ihre  eigne  Farbe  geben. 

Oder  er  ist  der  Rhythmus,  die  Art  der 
Succession  jener  Veränderungen , welche  zu  einer 
Begierde  oder  einer  Leidenschaft  gehören.  Daher 
geht  dieser  Rhythmus  schnell  oder  langsam,  je 
nachdem  die  Veränderungen  mehr  ungestüm  oder 
mehr  abgemessen  auf  einander  folgen.  Verändei'un- 
gen  von  sanftem  Tone  haben  meist  einen  langsam 
gehaltenen  Rhythmus;  die  von  rauhem  und  hefti- 
gem Tone  aber  einen  raschen  und  ungestümen. 
So  regt  sieh’s  z.  B.  im  Gemiith  des  Zornigen  und 
noch  mehr  in  dem  zornigen  Rachsüchtigen  heftig 
und  alles  wogt  mit  Ungestüm  rasch  dahin. 

Durch  diesen  Charakter  wird  der  Uebergang 
aus  einer  Gemüthsbewegung  in  die  Andere  begreif- 
lich. Der  Uebergang  einer  Begierde  zur  Andern 
ist  um  desto  leichter,  je  ähnlicher  sie  in  Ansehung 
ihres  Tones  sind,  und  um  so  schwerer,  je  weniger  sich 
ihre  Töne  ähneln.  Daher  erregt  die  zärtliche  Liebe 
leicht  ein  leidenschaftliches  Mitleiden  und  zwar  nicht 
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allein  gegen  den  geliebten  Gegenstand,  sondern  auch 
gegen  Andre.  Wiederum  erregt  Mitleiden  leicht 
Liebe,  wenn  man  die  Bemitleide  Leu  achten  mufs. 
Daher  ist  der  Leidende  überhaupt,  wenn  er  un- 
schuldig leidet,  als  Märtyrer  der  Wahrheit  und  Sitt- 
lichkeit ein  liebenswerther,  ja  ein  achtungswürdiger 
, Gegenstand.  80  geht  rauschende  lärmende  Fröh- 
lichkeit leicht  über  in  Ausbrüche  der  Zanksucht  und 
des  Jähzorns,  und  im  Gegentheil  sind  Dinge,  wel- 
che unser«  Zorn  ehedem  entrüsten  konnten,  dann, 
Wenn  wir  im  vollen  Genüsse  der  Heiterkeit  schwel- 
gen, kaum  vermögend,  Regungen  des  CmviUeifs  in 
uns  zu  erwecken. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  theils  in  dem 
Ursprünglichen  des  Gefühls,  theils  in  dem  Gesezze 
der  Stetigkeit.  Dieses  zeigt,  dafs  Nichts  in  Absäz- 
Ecn  wirkt,  Nichts  ohne  Hinleitendes  wird.  So  auch 
in  dem  Entstehen  und  Verschwinden  der  Gefühle 
und  Begierden.  Sie  dauern  so  lange,  als  ihr  Cha- 
rakter, als  Ton  und  Rhythmus  aushält. 

Doch  nicht  blos  ähnlich  gestimmte  Ge- 
müthsveränderungen  verschmelzen  sich  leicht  in  ein- 
ander, sondern  auch  gleichartige.  Daher  begeg- 
nen, verstehen,  berühren  und  lieben  sich  leichter 
Menschen  und  Menschen,  als  Menschen  undThiere; 
leichter  Seelen  gleich  er  Bildung;  als  entweder  höhe- 
rer oder  niederer  Bildung,  leichter  gleiche  Alter, 
besonders  Kinder  und  Greise;  leichter  gleiche  Ge- 
schlechter und  Temperamente.  Doch  schliessen  sie 
sicli  aus,  so  bald  in  der  Natur  der  Art,  z.  B.  in 
einer  Leidenschaft,  Einseitiges,  Egoistisches,  lsoii- 
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rendes  liest.  Zwei  leidenschaftliche  Menschen  oder 

o 

auch  zwei  Leidenschaften  können  sich  daher  höch- 
stens nur  so  weit  nähern  oder  momentan  verbinden, 
als  eine  der  andern  untergeordnet  ei  scheint. 

Dies  führt  auf  eine  dritte  Art  der  Verbindung 
nach  dem  Grade  der  Stärke  und  Herrschaft 
einzelner  Gemüthsveränderungen.  Das  stärkere 
Gefühl,  vollends  wenn  es  mehr  intensive  Stärke  als 
überwallenden  AlFect  bcsizt,  überflügelt  nicht  blos 
die  übrigen  Gefühle,  sondern  auch  Vorstellungen 
und  Begierden.  Noch  fortreissender  ist  die  stärkere 
Begierde,  vorzüglich  eine  leidenschaftliche. 
Slarke  Begierden  machen  sich  Plaz  , bilden  gleich- 
sam einen  Kreis,  in  dessen  Strudel  sie  Alles  hin- 
abziehen , und  stossen  von  ihm  Alles  ab ; sie  schrän- 
ken es  entweder  blos  ein  oder  verdrängen  es  zulezt 
sogar  bei  längerm  Anhalten  ganz  aus  dem  Herzen, 
besonders,  wenn  sie  den  Hauplzwek  des  Sti'ebens 
hindern.  Diese  Gewalt  kann  selbst  eine  Leidenschaft 
über  die  Andre  gewinnen.  Der  höhere  Grad  be- 
siegt also  den  schwachem. 

Diese  Verstärkung  nnd  Erhöhung  kann  auf  meh- 
rere Weise  geschehen 

a)  nach  dem  Interesse  des  Zweks  oder  Ge- 
genstandes, je  nachdem  er  wichtiger  scheint 
oder  nicht  (wie  Hume  annahm). 

b)  Nach  den  Hindernissen,  die  wir  und  zwar 
als  drückend  fühlen.  Daher  steigern  Stra- 
fen oft  die  Lust  des  Thuns. 
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c)  Durch  die  nähere  Verbindung  entweder  mit 
uns  oder  mit  den  Objecten  (entgegengesezt 
der  blos  entferntem),  sofern  das  Subject 
diese  Verbindung  erkennt  oder  glaubt  ent- 
weder nach  Caussalität,  — als  Ursache 
und  Wirkung , oder  als  Mittel  und  Zwek. 
In  jenem  Falle  wird  z.  B.  durch  die  Vorstel- 
lung von  der  Person  eines  Schriftstellers  der  Ue- 
bergang  zur  Neigung  für  dessen  Werke  möglich;  in 
diesem  Falle  wird,  z.  B.  Habsucht  zur  Spielsucht 
und  dabei  Nachahmung  möglich.  Oder  es  geschieht 
llach  dem  Gesezze  des  Contrastes  von  einem  Ex- 
treme zum  andern.  Neben  der  Beobachtung  des 
Häßlichen  wird  das  Schöne  erhöht,  die  Verabscheu- 
ung der  Leiden  eines  Andern  durch  die  Liebe  ver- 
stärkt, wie  der  Hafs , der  auf  Liebe  folgt.  Der  Ab- 
scheu ist  immer  stärker  als  die  Begierde.  So  sagte 
schon  Rochefoucault:  „Oft  erzeugen  Leidenschaften 
Andre,  diej  ihnen  ganz  entgegengesezt  sind: 
Geiz  Verschwendung,  Verschwendung  Geiz.  Oft  ist 
man  hartnäckig  aus  Schwäche  und  verwegen  aus 
Angst.“ — Oder  es  geschieht  durch  vermittelnde  Ver- 
mögen, nemlich  die  Phantasie  oder  die  Vernunft. 
Die  Phantasie  regt  zusammenstimmende  Bilder 
und  lebhafte  entsprechende  Vorstellungen  auf.  So 
mahlt  sie,  durch  Leidenschaft  wohl  gar  gewekt,  das 
vorher  Gleichgültige  häfslicher  oder  schöner.  Stellt 
die  Vernunft  im  Dienste  der  Leidenschaft,  so  bie- 
tet sie  alle  Mittel  auf,  und  läfst  sogar  Liebe  zu  diesen 
Mitteln  entstehen. 

Je  mehr  aber  Ursachen  auf  Schwächung  oder 
Unterdrückung  Zusammenwirken  , desto  sichrer  die' 
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Wirkung.  — Die  Uebergäuge  geschehen  theils  durch 
vermittelnde  (vergesellschaftete)  Vorstellungen,  theils 
durch  einen  dazwischen  liegenden  Zustand,  'welcher 
beide  Seilen  verwandt  berührt.  Soll  z.  B.  der  Zor- 
nige zum  Mitleid  bewogen  werden,  so  würde  er 
vorher  eine  Schwäche  des  Beleidigers  bemerken, 
wohl  gar  Schadenfreude  fühlen  müssen.  So  führen 
geschikte  Redner  ihre  Zuhörer  durch  mehrere  Zwi- 
schenvorsteliungen  und  Zwischenzustände  zu  ihrem 
gewünschten  Ziele.  Namentlich  wird  der  Uebergang 
von  einer  L e i d en  sc  Ji  a ft  zur  an  dein  durch  den 
Affect  gebahnt.  So  wekt  die  rauschende  Freude 
den  Jähzorn  durch  den  Anschein  einer  Beleidigung, 
mithin  durch  ein  stärkeres  Gefühl;  der  in  Furcht 
übergegarrgene  Argwohn  wird  Hals.  Zwar  herrscht 
da,  wo  viel  Affect  ist,  gewöhnlich  wenig  Leiden- 
schaft; allein  jede  Leidenschaft  hat  doch  (mehr  oder 
minder,  kürzer  oder  länger)  ihren  Affect  und  wird 
ihn  um  desto  mehr  aufregen,  je  stärker  sie  selbst 
ist.  Die  verabscheuenden  Leidenschaften  sind  stär- 
ker, wofern  nicht  das  Mittel  zur  Befriedigung  einer 
Begierde  unentbehrlich  scheint. 

Diese  Innern  Bestimmungen  gehen  einander  vor- 
an, sezzen  einander  als  Bedingungen  voraus,  beglei- 
ten einander,  ziehen  sich  einander  nach.  Ist  die 
Verwandtschaft  110 th wendig,  so  gehören  sie  von 
Natur  zusammen,  ihr  allgemeiner  Zusammenhang 
gründet  sich  auf  ihr  Wesen  und  es  läfst  sich  ein 
psychologischer  Stammbaum  bilden.  In  diesem 
sind  die  verwandten  Erscheinungen  nach  dein  Prin- 
cip  ihrer  Abstammung  aufzustellen. 
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Ist  sie  blos  zufällig,  äusserlich , mittelbar,  so 
liegt  die  Ursache  in  bes andern  Umständen,  und 
sie  theilen  sich  unw illkührlich  einander  mit.  Da- 
her rührt  die  Ansteckung  oder  Vergiftung  durch 
Beispiele.  Dann  können  dieselben  Erscheinungen 
unter  andern  Umständen  sich  vertragen;  dann  ist  z. 
B.  der  Verschwender  nicht  eher  ein  Betrüger  als 
auf  Veranlassung  einer  abgeforderten  Rechnung. 

Höhere  Gesetze  für  dieses  Zu  fällige,  wo  meh- 
rere Gemuths Kimmungen  bleibend  erscheinen,  lie- 
gen 

a)  in  dem  Mechanism  der  kleinern  oder  gros- 
sem Gewohnheit  und  F er  ti  g kei  t in  dem 
frühem  sinnlichen  Zustande; 

b)  in  der  eigenmächtigen  Anwendung  und  be- 
sonnenen, fortgehenden  Richtung  der  Will- 
kühr  und  Freiheit.  Gebt  die  Richtung  auf 
das  Notli wendige,  dann  treten  alle  Ge- 
fühle, Neigungen  und  Vorstellungen  in  ihre 
wahre  Gräuze,  in  ihjje  natürliche  Schranke  und 
in  ihre  zwek  massige  Entwiklung. 

Nachahmung  — Ansteckung. 

Nachahmung  *)  ist  nicht  matte  Wiederholung 
und  Wiederkäuung  eines  Identischen,  auch  nicht 

*)  Für  die  Bestimmung  der  Natur  der  Nachahmting  gnügt  nicht 
•in  zufälliger  und  enger Begri  f,  (wie  man  sie  die  Neigung,  ge- 
rade so  seine  Tliätiglceit  einzurichten,  wie  man  es  bei  Andern 
Tvahrnimmt,  nannte;  s.  Uviuliards  floral  I Th.  S.  ai8)  son- 
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Veränderung  des  Wesens,  des  allgemeinen  Seyns, 
vielmehr  nur  ein  Zurü  k gehen  zu  einein  F rüheren, 
Aelteren,  Höheren,  — kurz  einem  Ursprünglichen. 
Sie  ist  «also  eine  Modillcation  des  besondern  Seyn» 
nach  dem  allgemeinen,  eine  Bestimmung  des 
Subjects  «ach  einer  o b j e c L i v e n Erscheinung  zur 
Rep  roduction  des  immer  äusserlich  Erscheinen- 
den entweder  (anfangs;  blos  im  Aeussern , oder 
(nachher)  im  Linern.  Alles  Nachahmen  sezt  daher 
ein  AnnäherungsvermÖge  t^voraus  und  macht  Re- 
production  und  Assimitii  en  aus.  So  kann  der  Mensch 
sich  selbst  nachahinen,  d.  ii.  seinen  ursprünglichen 
Zustand  oder  Stimmung  nach  bilden. 

Die  Nachahmung  schreitet  aufwärts,  indem  der 
Mensch  erst  sich  den  Objecten  nachbildet  und  da- 
durch eben  sich  selbst  ausbildet , nachher  aber  die 
Objecte  sich  selbst  anbildet,  (aneignende  Nachah- 
mung) und  ein  bildet  (eine  verleitende  verschmel- 
zende Nachahmung).  Das  Individuum  (als  noch 
losgetrenntes  Kind)  alnnt  das  Einzelne,  Acussere  und 
Zufällige  nach;  der  Genius  das  .Allgemeine  (die 
Gattung,  die  reinere  Menschheit),  das  Innere;  und 
von  dieser  Seite  erscheint  s 1 bst  das  Genie  nach- 
ahmend (das  Göttliche  über  sich).  Je  selbstständi- 
ger der  Mensch  wird  , desto  mehr  bildet  er  dann  di© 
Objecte  sich  nach*  und  an. 


dem  es  kommt  dabei  auf  die  weiteste  und  reinste  Idee  an,  mit- 
hin in  wiefern  sie  als  etwas  Not.hwendiges  , Wesentliches  (Un- 
vermeidliches, selbst  bei  dem  höchsten  Selbstbewufstse^n  und 
Selbstwirken  noch)  statt,  findet,  sey  es  auch  blosse  Natuxai— 
penschaft  oder  freithätige  erworbene  Vollkommenheit. 
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So  sezt  alle  Nachahmung  voraus  a)  ein  Vor- 
bild ausser  uns:  «)  das  Einzelne  Auffallende,  ß)  die 
Menge  (daher  das  Nachahmer!  des  grossen  Haufens), 
y)  das  sinnlich  Erhobene.  Daun  wird  das  Product 
Vielseitigkeit,  Manier,  Sclavensinn.  b)  Eiu  Urbild 
in  uns;  wobei  das  Product  Individualität  (Liinseitig- 
keit)  und  Originalität  (als  Ursprünglichkeit)  ist; 
c)  ein  Musterbild  über  uns  ; daher  Idee  und  Ideal. 
Hier  gibt  sie  als  Product  Genialität. 

Einen  Trieb  der  Nachahmung  können  wir  nur 
als  Zweig  des  'Formlriebes- annehmen.  Er  ist  aber 
ursprünglich  ein  so  Zartes  und  Bildsames,  dafs  er 
aus  keinem  PI  an  ge  der  Trägheit  hervorgehen 
kann;  er  wird  vielmehr  gegründet  auf  ein  Streben 
sich  selbst  zu  sichern  gegen  das  Aeussere  durch 
Verschlingung  mit  demselben,  Alles  Einzelne  in  sich 
zu  vereinen.  Ging  die  erste  instinctmässige  Aeus- 
serung  desselben  vorüber,  so  erscheint  er  als  Hang, 
wie  im  Nachsprechen,  Nachlallen.  So  ist  das  Nach- 
empfinden  und  Nachfühlen,  das  Mitmachen  mit  dem 
grossen  Haufen,  oft  selbst,  ohne  dafs  es  uns  gefällt 
oder  wir  es  billigen.  — Er  erscheint  ferner  als 
Nachahmungssucht,  d.  i.  aus  blinder  und  scla- 
vischer  Nachäffung  des  Aeusseren  , Einzelnen  und 
Zufälligen  (der  Worte  und  Töne),  selbst  des  Mifsge- 
stalteten,  sey  es  des  bl  os  Alten  oder  des  blos 
Neuen.  Dies  wird  eine  Affectation  des  Scheinens 
und  dabei  wenige  oder  nur  Ein  Vorbild  gewählt. 
Nachgeäflft  wird  aber  das,  was  uns  gefällt,  ohne  eig- 
ne Prüfung.  — Er  erscheint  ferner  als  Neigung 
ziun  Nachmachen,  d.  i.  absichtliches  Nachhil- 
fen zufolge  eines  Beispiels,  welches  in  eine  Regel 
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gefafst  wird.  Wir  ahmen  nach,  was  wir  billigen 
und  dabei  werden  schon  mit  Pieflexion  die  Mittel 
zu  einem  Zwecke  gesucht.  . — Er  erscheint  endlich 
als  Liebe  zur  Nachfolge,  d.  i.  innere  Nachbil- 
dung durch  inniges  Einverständnis  mit  dem  Muster, 
eine  Versezzung  in  dessen  Seele  und  Stelle,  obgleich 
mit  Eigenthümiichkeit.  Dies  ist  unvermerkte  An- 
näherung durch  Umgang,  Nacheiferung. 

Ansteckend  wird  das,  wras  man  unwillkiihr- 
lich  nachzuthun  gedrungen  ist,  und  wie  die  Anstek- 
kung  im  Physischen,  so  sezt  sie  auch  hier  eine  (zu- 
fällige äussere)  Verbindung  !mit  Miasmen  voraus. 
So  stecken  das  starke  Leben  des  Schwärmers  und  die 
Blicke  des  Wahnsinnigen  an  5 so  stekt  Irrthum  an  wie 
Schwärmerei  und  Gähnen. 

Nirgends  gibt  es  eine  vollendete  Nachahmung 
weder  als  chemische  Verschmelzung  und  Durch- 
dringung, noch  als  plözliche  Nachbildung  der  In- 
dividualität oder  des  Bestimmtesten.  Fortwährend 
aber  ahmt  sich  die  Menschheit  nach  und , die  An- 
steckung greift  um  sich;  denn  nur  da,  wo  der  Mensch 
mit  lebendiger  Selbsllhätigkeit  wirkt,  schreitet  er  fort. 

Gewohnheit  — Fertigkeit. 

Die  Natur  bedarf  der  Beschränkung  durch  ein 
Freies,  welches  ihr  Schranke  und  Richtung  und  Ein- 
heit in  beiden  ertheilt  oder  eines  Stellvertreters  des 
Freien.  Der  ursprüngliche  Stellvertreter  war  derblin- 
de zwingende  Instinct.  Der  nächste,  das  Wesen  einst- 
weilen bevormundende  und  zur  Freiheit  erziehend* 


• §’  l s 


Seelenverwandlschaft. 


ist  die  minder  als  der  Instinct  zwingende,  daher 
auch  minder  blinde,  doch  noch  dunkel  bestimmende 
Gewohnheit,  weiche  der  Mensch  seine  Amme 
nennt. 

Früher  als  Gewohnheit  erscheint  die  Fer- 
tigkeit, und  diese  steht  der  Natur  näher,  und  zwar 
mehr  der  Fähigkeit  als  dem  Bedürfnisse,  wie  Ge- 
wöhn heit  näher  der  Freiheit  steht  und  zwar  mehr 
der  Willkühr  als  dem  Willen. 

Fertigkeit  sezt  ein  Fertigseyn  einer  Naturfähig- 
keit in  einem  gewissen  Kreise  voraus  und  macht 
subjective  Leichtigkeit  (also  relative  Vollkommenheit), 
entwickelte  , mithin  bestimmte  und  biegsame  Fähig- 
keit aus.  In  ihr  liegt  eine  erleichterte  Möglichkeit 
durch  bestimmte,  wenn  auch  nicht  immer  absicht- 
liche Uebung  der  Kraft  erreicht,  das  Thun  - 
Können.  Zum  Nothwendigen , was  sie  an  sich 
als  Mögliches  nicht  ist,  wird  sie  erst  unter  gewissen 
Bedingungen,  und  darum  wird  nicht  j e d e Fertigkeit 
zur  Gewohnheit;  denn  jede  entbundene  Kraft, 
wie  die  Fertigkeit,  bleibt  immer  nur  Werkzeug  der 
Freiheit  oder  ihrer  Stellvertreterin  Gewohnheit.  Dar- 
um halten  die  Menschen  auch  oft  eifriger  auf  Ge- 
wohnheiten als  auf  Fertigkeiten. 

Fertigkeit  wird  von  der  Kunst  pvoducirt, 
Gewohnheit  von  der  Natur;  jene  durch  den  Er- 
haltungstrieb, diese  durch  den  Erweiterungstrieb. 
Jene  ist  etwas  Gemachtes  und  Erworbenes,  diese 
etwas  Gewordenes  und  Aufgedrungenes;  jene  zeigt 
sich  als  Allgemeineres ? diese  als  Individuelleres. 


Die 
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Die  Gewohnheit  heifst  etwas  Objeclives, 
tl.  i.  eine  willkiihrlicbe  Regel,  welche  sich  ein  Sub- 
ject  zu  eigen  machen  kann , und  welche  einmal  an- 
genommen und  wirklich  eingeprägt,  ein  Gegenge- 
wicht gegen  die  Wirkung  der  Natur  enthält.  Zu 
dieser  Einprägung  bedarf  es  Zeit,  v>der,  eine  fort- 
gehende  Entwiklung  der  Natur  selbst  zu  einer  will- 
kürlichen Richtung,  welche  die  Gewohnheit  sezt, 
— wenn  auch  nicht  eine  ununterbrochene  Fortdauer 
dieser  Richtung,  wohl  aber  eine  öftete  Wiederho- 
lung einer  Thäligkeit,  welche  nur  in  ihrer  ersten 
Richtung  willkiihrlich  war.  Von  dieser  objecliven 
Gewohnheit  unterscheide  man  noch  eine  Gewöh- 
nung, d.  i eine  subjective  Nölhigung  zu  einer  durch 
jene  Regel  bestimmten,  besonders  gleichmässigen  Hand- 
lungsweise. ln  ihr  liegt  bereits  ein  bedingtes  'Thu  n - 
Müssen,  eine  Hinrichtung  auf  ein  Object,  — da- 
her Angewöhnung,  — ja  bei  grösserer  Abweichung 
von  der  Naturregel,  — Verwöhnung.  In  der  Ge- 
wöhnung liegt  also  schon  eine  zwar  entwickelte, 
aber  doch  gebundene  Kraft,  und  sie  wird  daher 
inehr  von  Bewußtlosigkeit  begleitet. 

Gewohnheit  kann  der  Natur  nicht  entgegen- 
stehen , als  bei  ihren  ersten  Ausezzen , oder  bei  dem 
erstem  Beginnen  des  Ansehliessens  an  eine  beson- 
dere, willkiihrliche  Handels, weise.  Erst.  Verwöh- 
nung wird  Unnatur  * so  in  der  Ueberreizung  und  der 
Abstumpfung  der  Sinne,  in  der  Apathie  des  Ge- 
fühls, in  dem  Schlendrian  des  Handelns.  Dagegen 
bleibt  Gewöhnung  natürlich,  indem  sie  sogar  un- 
vermeidlich ist, 

Gewohnheit  wird  erst  und  allmälig  zur  an- 
dern Natur,  insofern  sich  in  der  allgemeinen  Na- 
tur eine  “künstliche  Disposition  imlividualisirt.  Die 
Psyduil.  Erster  Th.  R ^ 
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Aehnlichkeit  mit  der  Natur  zeigt  sie  in  der  regel- 
mässigen Wiederkehr  und  in  der  rüksichtlosen  Zu- 
versicht. Beide  sind  dennoch  nicht  gleich  nach- 
giebig. Indefs  die  Gewohnheit  sich  sehr  modifica- 
bel  zeigt,  widersteht  die  Gewohnheit  vorerst;  dage- 
gen kann  Gewohnheit  ausgeroltet  werden,  die  Na- 
tur aber  nicht. 

Gewohnheit  ist  also  nicht  zweite  Natur, 
weder  als  ob  sie  die  gesammte  richtige  Trefkraft 
der  ursprünglichen  Natur  oder  des  Instincts  in  sich 
fasse,  noch  als  ganze  abgeleitete  besondere  Na- 
tur; denn  mehrere  Gewohnheiten  erschöpfen  noch 
nicht  die  besondere  Natur.  Sie  wird  daher  auch 
nie  die  ganze  Natur,  eher  eine  erste,  blinde  Kunst 
und  eine  fortgesezte  Leitung  der  Natur,  welche  al- 
lerdings auch  der  ursprünglichen  Natur  entgegen 
wirken  kann,  wenn  sie  einseitig  herrscht. 

Die  Macht  der  Gewohnheit  ist  grofs.  So  kann 
ein  Phanlasirender  nur  dadurch  zu  sich  kommen, 
dafs  er  an  einen  gewohnten  Ort  versezt  wird ; so 
bleibt  frühe  Verwöhnung  (z.  B.  Eigensinn)  auch  noch 
in  bewusstlosen  Krankheiten ; so  kann  rtie  Gewohn- 
heit sogar  die  schädliche  Wirkung  von  Giften  auf- 
heben  (wie  bei  dem  Mohnsafte  der  Morgenländer). 
Dennoch  hat  die  Macht  der  Gewohnheit  ihre  Gränze 
und  zwar  von  dem  hohem  Slandpuncte  des  Gesez- 
zes  aus. 

Sie  ist  kein  Gesez,  sondern  eine  vom  Gesezze 
abhängige  Regel , zur  Regel  geworden  durch  öftere, 
endlich  relativ  nolhwendige  Wiederholung,  durch 
öfteres  Hineinsenken  in  einen  Ort  (Ein  - ge  wöh  - 
uung)  oder  eine  Zeit  (Sichhineinträumen)  oder  ir- 
gend eine  Foi’in  und  Materie  der  Sinnenwelt.  Al« 
Regel  aber  kann  sie  nur  bedingt  herrschen,  so 
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wie  auch  nur  im  Bedingbaren  und  Bedingten. 
Ihre  Macht  kann  daher  nie  unbedingt  über  den 
Menschen  walten,  aber  auch  nie  ganz  gleich,  und 
nie  unbeschränkt  und  allseitig.  Daher  bildete  schon 
die  Sprache  das  Wort:  Abgewöhnen,  Desuescere. 
Ihre  Gränzen  umschliessen  das  Reich  des  Beding- 
ten oder  die  Thiermenschheit,  und  es  läfst  sich  ent- 
scheiden, ob  Steine  und  Pflanzen  der  Gewohn- 
heit unterliegen,  sie,  die  von  der  Urmutter  Natur 
noch  am  wenigsten  von  ihrer  Urgebundenheit  ent- 
lassen werden  dürfen-  Ihr  Kreis  liegt  nicht  in 
der  Nothwendigkeit,  sondern  in  der  Ihierischen  Will- 
kühr,  ‘auch  der  Thiermenschheit,  und  beginnt  mit 
der  allmäligen  Enlbundenheit.  So  herrscht  sie  nicht 
in  den  sogenannten  n atür liehen  Verrichtungen 
des  Herzschlags,  Athemholens,  Blutum.triebs , Ver- 
dauens. 

Gesezt,  die  Gewohnheit  würde  je  Wirklich  die 
zweite  Natur  des  Menschen  und  der  Mensch  nur 
Gewohnheitsthier,  so  ist  ja  selbst  die  blosse  Natur 
nicht  zur  Besiegerin  des  freigebornen  Menschen  be- 
stimmt. Gegen  die  Gewohnheit  gibt  es  grössere  Ge- 
walten, denen  sie  weichen  mufs,  wie  schon  die 
äussere  Nolh,  geschweige  eine  innere  Nolhwendig- 
keit,  z.  B.  der  Sinnlichkeit  selbst,  in  deren  Verän- 
derlichkeit schon  ein  Gegengift  gegen  jene  liegt;  wie 
der  leichtsinnige  Sanguinische  das  Wenigste  sich 
angewöhnt.  Auch  ist  die  Gewohnheit  nie  freie 
. Anbildung,  sondern  unwillkührliche  Anschmie- 
gung,‘nicht  organisch,  sondern  mechanisch,  mithin 
auch  nie  eigentlich  eingewurzelt  und  mit  der 
ganzen  Natur  verwachsen,  so  wenig  als  ursprüng- 
lich eingepflanzt,  sondern  nur  aufgetragen  und  an- 
gewebl. 
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Als  Menschen,  d.  i.  Vernunftwesen,  in  denen 
das  fiele  Ich  sich  an  nichts,  das  empirische  Selbst 
sich  an  Vieles  gewöhnen  kann,  sollen  wir  nur  ge- 
wöhnt werden  an  das,  wovon  derStein  und  die  Pflanze 
sich  noch  nicht  entwöhnen  kann,  weil  diese  mehr 
ursprüngliche  Gebundenheit  haben  als  selbst  der  thieri- 
sche  Instinct;  — also  an  das  Aeussere , das  uns  von 
dern  Hohem  abhalten,  die  Zeit, verderben  könnte;  an 
den  nichtigen  Wechsel  der  Dinge,  der  Witterung,  un- 
sers  Befindens,  des Schiksals,  an  das  blos  Mechanische. 
Dabei  sollen  wir  früherinn  mehr  den  Geist  als  den 
Körper,  späterhin  mehr  den  Körper  als  den  Geist 
g e wohnen. 

Doch  wahrhaft  können  wir  ewig  nur  das,  was 
wir  sollen;  denn  die  Natur  kann  die  Freiheit  nicht 
aufheben.  Darum  können  wir  uns  nie  angewöh- 
nen, was  ausser  der  Sphäre  theiis  der  allgemeinen, 
theils  bcsoudern  Natur  liegt.  Wir  können  nicht 
wider  unsre  Natur,  z.  B.  uns  keinen  Inslinct  an- 
ge wohnen , so  sehr  auch  unser  Geruchssinn  ver- 
feinert werde;  wir  müssen  fühlen,  erschrecken, 
wir  können  nie  Langeweile  gewöhnen.  Wir  kön- 
nen uns  aber  auch  zweitens  nicht  angewöhnen , was 
ausser  der  Sphäre  unsrer  Freiheit  liegt.  So  nie 
die  Genialität,  die  Tugend  an  sich. 

Alles,  was  nur  manche  Menschen  gewohnt 
werden  können,  ist  nur  einer  relativen,  keiner  ab- 
soluten Gewöhnung  unterworfen,  d.  h.  keiner  auf 
die  Dauer  ganz  unveränderlichen,  keiner  ganz  un- 
überwindlichen. Mithin  müssen  alle  sogenannte 
Verwöli  njungen  theils  mit  den  Jahren  von  selbst 
auf  hören,  theils  wenigstens  durch  innere  Wider- 
sprüche beunruhigt,  erschüttert,  oder  modificirt  wer- 
den. Auch  können  wir  uns  leichter  elwas  an  ge- 
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wohnen,  auch  verwöhnen  als  ab  gewöhnen;  leich- 
ter das  (passive)  Böse  an  gewöhnen  als  das  (freie) 
Gute;  leichter  die  Materie  als  die  Form;  leichter 
die  Quantität  als  die  Qualität. 

Die  Rede  kann  demnach  nur  seyn  von  den 
Graden  der  Leichtigkeit  der  Abgewöhnung  und 
•Angewöhnung.  Nacli  diesen  ist  aber  die  Macht 
der  Gewohnheit  am  stärksten  über  passive,  träge, 
uulhätige,  abhängige-,  unselbssläudige  und  geistlose 
Menschen,  über  Menschen  von  träger  Phantasie,  be- 
schränktem Verstände , matten  und  flachen  Bestre- 
bungen. Daher  wirkt  sie  mächtiger  über  Kinder, 
Weiber,  das  Volk , und  schwächer  über  einseitig 
oder  in  wenigen  Beziehungen  Passive  (z.  B.  nur 
in  gewissen  Vorm theilen  Befangene);  schwächer 
über  Vital  - Sinn  als  Organ  - Sinn  (da  man  leichter 
mit  dem  Sinne  zerstreut  wird,  als  dais  die  indivi- 
duelle Reizbarkeit  sich  ändere). 

Stark  ist  ferner  ihre  Macht,  wo  sie  Körper  und 
Seele  eingenommen,  oder  die  ganze  Seele  gefesselt 
hat.  Doch  auch  schon  hier  wird  sie  begränzt 
durch  die  Erweiterungsfähigkeit  unsers  allgemeinen 
und  besonderen  Organismus  (wie  da^  Opium  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Maasse  uns  gewöhnlich 
werden  kann).  Grösser  wird  ihre  Macht  in  engen 
als  in  weiten  Verhältnissen,  grösser  im  Hause  als 
in  der  Welt. 

D ie  Sphäre  der  menschlichen  Gewohnheit 
ist  auf  der  einen  Seile  weiter  als  die  thierische, 
weil  dem  Menschen  der  lnslinct  nicht  hemmt;  doch 
braucht  das  Thier  sich  Gehen,  Essen,  Sehen  nicht 
erst  anzugewöhnen , wie  der  Mensch  solche  mecha- 
nische Functionen.  Dafür  ist  sie  weiter  im  Gei- 
stigen und  dadurch  im  Sinnlichen.  Auf  der  an- 
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dern  Seite  erscheint  sie  enger,  weil  dem  Thierc 
die  innre  Gegenkraft  der  Freiheit  fehlt. 

So  kann  man  sich  also  nur  gewöhnen  zu 
1)  dem  Willkührlichen , was  sich  an  Ort  und 
Zeit  schliessen  läfsl;  (Ucbrigens  wünscht  man  mehr 
und  häufiger  Zeit  - als  Ortveränderung.) 

ü)  Zu  dem,  wofür  man  irgend  eine  Empfänglich- 
keit hat  (z.  ß.  zu  einer  Art  und  Form  des  Ange- 
nehmen), daher  verlieren  sich  alte  Gewohnheiten, 
wenn  die  Empfänglichkeit  für  das  Alte  relativ  ge- 
schwächt wird , daher  dulden  manche  etwas  Unau- 
genehmes  nur  so  lange,  als  es  erträglich  ist;  daher 
zerbricht  der  fünfzigjährige  träge  Sclave  bei  der  em- 
pörendsten Mißhandlung  die  Kelten. 

3)  Zu  dem,  was  mehr  unsrer  Lieblingsneigung 
vei'spricht  als  das  Alte.  Daher  nehmen  Revolutio- 
nen ihren  Ursprung ; d aher  sind  Gefühls  arten,  schwe- 
rer als  Denkarten  abzugewöhnen.  Hier  bestimmt 
der  Grad  des  Triebes  nach  Veränderung. 

Man  verweise  die  Gewohnheit  in  ihre  — un- 
tergeordnete — Sphäre,  wohin  sie  allein  gehört. 
Zwar  ist  sie  herrschend,  und  Jeder  hat  sich  Etwas 
angewöhnt;  allein  schwach  zeigt  sich  Jeder  darin, 
dafs  er  sich  Vieles  angewöhnt  hat.  Gewohnheit  ist 
des  Menschen  Amine,  und  dies  wird  zum  Mitbe- 
weis von  seiner  Freiheit  zum  Guten  und  Bösen,  von 
der  Möglichkeit,  dafs  der  Mensch  sich  selbst  an  Ge- 
aezze  binden  kann  und  soll,  aber  auch  von  der  Er- 
weiterung, und  der  Vereinfachung  seiner  Bedürf- 
nisse; ein  Beweis  von  der  Nolhwendigkeit  einet 
Norm  für  sein  Thun. 
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